K 


C. M. Wielands 


ſämmtliche Werke. 


Sechster Band. 


ei pyig. 
Verlag von Georg Joachim Goͤſchen. 
1839. 


j . | : * f 2 * ii 7 Br 
ak ubs dee 


N 


Geſchichte 


des 


Agat hon. 


Von 


C. M. Wieland. 


Quid Virtus et quid Sapientia possit 
Utile proposuit nobis exemplum. 


Dritter Band. 


Leipzig. 
Verlag von Georg Joachim Goͤſchen. 
1839. 


A vr 
we 


ua 


yo Se 3 
A i 


. 


’ . Peg 
ci bia 

Ben 8 wa 

Se 


* FR 4 "= 


Inhalt 


des dritten Theils. 


Eilftes Buch. Agathon am Hofe, des Koͤnigs Diony— 
ſius von Syrakus. 


Erſtes Kap. Agathon findet eine alte Bekanntſchaft wieder. Ein 
Bildniß des Dionyſius im Geſchmack Herrn Joſua Reinolds 
Zweites Kap. Vorläufige Entſchließungen unſers Helden. Cha— 
rakter des Ariſtippus. CCC 
Drittes Kap. Agathons erſte Erſcheinung am Hofe . 
Viertes Kap. Eine akademiſche Sitzung, wobei Agathon ein 
neues Talent zu zeigen Gelegenheit harr. 
Fuͤnftes Kap. Dionyſius laͤßt dem Agathon Vorſchlaͤge thun, 
und bewilligt die Bedingungen, unter welchen dieſer ſich 
entſchließt, fein Gehuͤlfe in der Regierung zu werden.. 
Sechstes Kap. Einige Betrachtungen uͤber das Betragen Aga— 
thons. A 


* * & ® 4 ® * * * ® * 4 * 


Seite 


21 


vi 


Zwölftes Buch. Agathons Staatsverwaltung; feine 
Fehler gegen alle Hof- und Weltklugheit, und ſein Fall. 


Erſtes Kap. Etwas von Haupt- und Staatsgetionen. Betra— 
gen Agathons am Hofe des Koͤnigs Dionyſius . 
Zweites Kap. Geheime Nachrichten von Philiſtus. Agathon 
zieht ſich die Feindſchaft des Timokrates durch eine Hand⸗ 
lung zu, wodurch er ſich um Dionyſius und um ganz Si— 
eilten verdient ahhh” 8 
Drittes Kap. Beispiele, daß nicht alles was gleißt Gold iſt. 
Viertes Kap. Klesoniſſa. 7E 
Fünfted Kap. Eine Hofkomoͤdie. Vw 
Sechstes Kap. Agathon begeht einen großen Fehler gegen die 
Hofklugheit. Folgen davon. „ Sl in She 
Siebentes Kap. Eine merkwuͤrdige Unterredung zwifchen Age: 
thon und Ariſtippus. Entſchließungen des Erſten, mit den 
Gruͤnden fuͤr und wider. n ER ee 
Achtes Kap. Agathon verwickelt ſich in einen Anſchlag gegen 
den Tyrannen, und wird in Verhaft genommen. 3 
Neuntes Kap. Dermaliger Gemuͤthszuſtand unfers Helden.. 
Zehntes Kap. Agathon erhaͤlt einen ſehr unvermutheten Beſuch, 
und wird auf eine neue Probe geſtellt . 
Eilftes Kap. Agathons Schutzrede fuͤr ſich ſelbſt, und Erklaͤ— 
rung auf den Antrag des Hippias. „ * oa 
Zwoͤlftes Kap. Agathon wird wieder in Freiheit geſetzt, und 


verlaͤßt Sieilten. „ 


Seite 


37 


107 


121 


VII 


Dreizehntes Buch. Agathon kommt nach Tarent wird 
in die Familie des Archytas eingeführt, entdeckt in 
der wieder gefundenen Pſyche ſeine Schweſter, und 
findet die ſchoͤne Danage wieder. 

Erſtes Kap. Archytas und die Tarentiner. Charakter eines 
ſeltnen %%% AAA A ee ya 

Zweltes Kap. Eine unverhoffte Entdeckung 

Drittes ien Des Pc,, 

Viertes Kap. Etwas das man vorherſehen konnte. . 

Fuͤnftes Kap. Agathon verirrt ſich auf der Jagd, und ſtoͤßt in 
einem alten Schloſſe auf ein ſehr unerwartetes Aben— 
tenen f ] — ed 

Sechstes Kap. Ein Studium fuͤr die Seelenmaler. 11 


Siebentes Kap. Vorbereitung zur Geſchichte der Dange. 1 


Pierzehntes Buch Geheime Geſchichte der Dange. 
Erſtes Kap. Danae beginnt ihre geheime Geſchichte zu erzaͤhlen. 
Zweites Kap. Erſte Jugend der Danae, bis zu ihrer Bekannt— 
ſchaft mit dem Alciblades. FFF 
Drittes Kap. Alcibiades macht ſeine junge Geliebte mit 
f / 
Viertes Kap. Charakter des Alcibiades, von Aſpaſien geſchll— 
dert. Wie die Danae in Aſpaſiens Hauſe erzogen wird. 
Fuͤnftes Kap. Abſichten des Alcibiades mit der jungen Danae, 
Er umringt feinen Plan mit ſelbſtgemachten Schwierigkei— 
ten, und wird in feiner eigenen Schlinge gefangen. 


Seite 


141 
151 
159 
166 


169 
477 
185 


192 


195 


207 


221 


VIII 


Sechstes Kap. Neue Kunſtgriffe des Aleibiades. Eine Philip: 
pika gegen das maͤnnliche Geſchlecht, als eine Probe der 
Philo ſophie der ſchoͤnen Aſpaſi a.. 


Hünfzehntes Buch. Verfolg und Beſchluß der gehei— 
men Begebenheiten der Damme, 


Erſtes Kap. Erſte Verirrung der ſchoͤnen Danagae.. 

Zweites Kap. Daune und Cyrus 

Drittes Kap. Danae zu Smyrna. Beſchluß ihrer Geſchichte, 
mit dem ſchoͤnen Siege, den ſie uͤber Agathon erhaͤlt. 


Sechzehntes Buch. Beſchluß. 


Erſtes Kap. Agathon faßt den Entſchluß ſich dem Archytas 
noch genauer zu entdecken, und zu dieſem Ende ſein eigener 
Biograph zu werden. ee 

Zweites Kap. Eine Unterredung zwiſchen Agathon und Ar— 
M RE ee us, AS 

Drittes Kap. Darſtellung der Lebensweisheit des Archytas. 

Viertes Kap. Beſchluß der Geſchichte Agathons . 


Seite 


Geſchichte des Agathon. 


Dritter Theil. 


Wieland, Agathon, III. N 


. 1 8 17 0 e 
; 8 . 9 


N 


Se Kr a Be 


5 755 Br 85 Age 
im. an were, 


Eilftes Buch. 


Agathon am Hofe des Königs Dionyſius von Syrakus. 


Erſtes Kapitel. 


Agathon findet eine alte Bekanntſchaft wieder. Ein Bildniß des Dionyſius 
im Geſchmack Herrn Joſua Reynolds. 


Agathon erfuhr die hauptſaͤchlichſten Begebenheiten, welche 
den Inhalt des vorhergehenden Kapitels ausmachen, bei einem 
großen Gaſtmahle, welches fein Freund der Kaufmann gab, 
um ſeine Ankunft in Syrakus feierlich zu begehen. 

Der Name eines Gaſtes, von welchem eine Zeit lang fo 
viel Gutes und Boͤſes unter den Griechen geſprochen worden. 
war, zog unter andern Neugierigen auch den Philoſophen 
Ariſtippus herbei; einen Mann, der wegen der Annehmlich— 
keiten ſeines Umgangs, und wegen der Gnade, worin er bei 
dem Prinzen ſtand, in den beſten Haͤuſern zu Syrakus ſehr 
willkommen war. Dieſer Philoſoph hatte ſich, bei jener gro— 
ßen Auswanderung der ſchoͤnen Geiſter Griechenlands nach 
Syrakus, auch dahin begeben, mehr um einen beobachtenden 
Zuſchauer zu ſpielen, als in der Abſicht, durch paraſitiſche 
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Kuͤnſte die Eitelkeit des Dionyſius feinen eigenen Beduͤrfniſſen 
zinsbar zu machen. Agathon und Ariſtippus hatten einander 
zu Athen gekannt. Aber damals contraſtirte der Enthuſias— 
mus des erſten mit dem kalten Blut und der humoriſtiſchen 
Art zu philoſophiren des andern zu ſtark, als daß ſie einander 
wahrhaftig haͤtten hochſchaͤtzen koͤnnen; wiewohl Ariſtipp ſich 
oͤfters bei den Verſammlungen einfand, welche damals Aga— 
thons Haus zu einer Akademie der beſten Koͤpfe von Athen 
machten. Die Wahrheit war, daß Agathon mit allen ſeinen 
ſchimmernden Eigenfchaften in Ariſtipps Augen ein Phantaſt, 
und Ariſtipp mit allem ſeinem Witz nach Agathons Begriffen 
ein bloßer Sophiſt war, geſchickter weibiſche Sybariten durch 
ſeine Grundſaͤtze noch Sybaritiſcher, als junge Republicaner 
zu tugendhaften Maͤnnern zu machen. 

Der Eindruck, welcher beiden von dieſer ehemals von ein— 
ander gefaßten Meinung geblieben war, machte ſie ſtutzen, da 
ſie ſich nach einer Trennung von drei oder vier Jahren ſo 
unvermuthet wieder ſahen. Das fellte Agathon — das ſollte 
Ariſtipp ſeyn? dachte jeder bei ſich ſelbſt, war uͤberzeugt, daß 
es ſo ſey, und hatte doch Muͤhe, ſeiner eigenen Ueberzeugung 
zu glauben. Ariſtipp ſuchte im Agathon den Enthuſiaſten, 
welcher nicht mehr war; und Agathon glaubte im Ariſtipp 
den Sybariten nicht mehr zu finden; vielleicht allein, weil 
ſeine eigene Weiſe, Perſonen und Sachen ins Auge zu faſſen, 
ſeit einiger Zeit eine merkliche Veraͤnderung erlitten hatte. 

Ein Umgang von etlichen Stunden loͤſete beiden das 
Raͤthſel ihres anfaͤnglichen Irrthums auf, zerſtreute den Reſt 
des alten Vorurtheils, und floͤßte ihnen die Neigung ein, 
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beſſere Freunde zu werden. Unvermerkt erinnerten fie ſich 
nicht mehr, daß ſie einander ehmals weniger gefallen hatten; 
und ihr Herz liebte den kleinen Selbſtbetrug, dasjenige was 
ſie jetzt fuͤr einander empfanden, fuͤr die bloße Erneuerung 
einer alten Freundſchaft zu halten. Ariſtipp fand bei unſerm 
Helden eine Gefaͤlligkeit, eine Maͤßigung, eine Politur, welche 
ihm zu beweiſen ſchien, daß Erfahrungen von mehr als Einer 
Art eine ſtarke Veränderung in feinem Gemuüthe gewirkt haben 
muͤßten. Agathon fand bei dem Philoſophen von Cyrene etwas 
mehr als bloßen Witz; er fand einen Beobachtungsgeiſt, eine 
geſunde Art zu denken, eine Feinheit und Richtigkeit der Be— 
urtheilung, welche den Schuͤler des weiſen Sokrates in ihm 
erkennen ließen. 

Dieſe Entdeckungen floͤßten ihnen natürlicher Weiſe ein 
gegenſeitiges Zutrauen ein, welches fie geneigt machte, fich 
weniger vor einander zu verbergen, als man bei einer erſten 
Zuſammenkunft zu thun gewohnt iſt. Agathon ließ ſeinem 
neuen Freunde fein Erſtaunen darüber ſehen, daß die Hoff: 
nungen, welche man ſich zum Vortheil Siciliens von Platons 
Anſehen bei dem Dionyſius gemacht, ſo ploͤtzlich und auf eine 
ſo unbegreifliche Art, vernichtet worden ſeyen. In der That 
beſtand alles, was man in der Stadt davon wußte, in bloßen 
Muthmaßungen, die ſich zum Theil auf allerlei unzuverlaͤſſige 
Anekdoten gruͤndeten, dergleichen in Staͤdten, wo ein Hof iſt, 
von muͤßigen Leuten, welche ſich das Anſehen geben wollen, 
als ob ſie mit den Geheimniſſen und Intriguen desſelben genau 
bekannt waͤren, von Geſellſchaft zu Geſellſchaft herumgetragen 
zu werden pflegen. Ariſtipp hatte, ſeitdem er ſich an Diony— 
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ſens Hofe aufhielt, die ſchwache Seite dieſes Prinzen, den 
Charakter ſeiner Guͤnſtlinge, der Vornehmſten der Stadt und 
der Sicilier uͤberhaupt ſo gut ausſtudirt, daß er — ohne ſich 
in die Entwicklung der geheimern Triebfedern (womit wir 
unſere Leſer ſchon bekannt gemacht haben) einzulaſſen — den 
Agathon leicht uͤberzeugen konnte: ein gleichguͤltiger Zuſchauer 
habe ſich von den Anſchlaͤgen Dions und Platons, den Diony— 
ſius zu einer freiwilligen Niederlegung der monarchiſchen Ge— 
walt zu vermoͤgen, keinen gluͤcklichern Ausgang verſprechen 
koͤnnen. Er malte den Tyrannen von ſeiner beſten Seite als 
einen Prinzen ab, „bei dem die ungluͤcklichſte Erziehung ein 
vortreffliches Naturell nicht gaͤnzlich habe verderben koͤnnen; 
der von Natur leutſelig, edel, freigebig, und dabei ſo bildſam 
und leicht zu regieren ſey, daß alles bloß darauf ankomme, in 
was fuͤr Haͤnden er ſich befinde. Seiner Meinung nach, war 
eben dieſe allzu bewegliche Gemuͤthsart und der Hang fuͤr die 
Vergnuͤgungen der Sinne die fehlerhafte Seite dieſes Prinzen. 
Plato haͤtte die Kunſt verſtehen ſollen, ſich dieſer Schwachhei— 
ten auf eine feine Art zu ſeinen Abſichten zu bedienen. Aber 
dieß hatte eine Geſchmeidigkeit, eine Miſchung von Nachgiebig— 
keit und Zuruͤckhaltung erfordert, wozu der Verfaſſer des Kra— 
tylus niemals faͤhig ſeyn werde. Ueberdem haͤtte er ſich zu 
deutlich merken laſſen, daß er gekommen ſey, den Hofmeiſter 
des Prinzen zu machen; ein Umſtand, der ſchon fuͤr ſich allein 
alles habe verderben muͤſſen. Denn die ſchwaͤchſten Fuͤrſten 
ſeyen allemal diejenigen, vor denen man am ſorgfaͤltigſten ver— 
bergen muͤſſe, daß man weiter ſehe als ſie. Sie wuͤrden ſich's 
zur Schande rechnen, ſich von dem groͤßten Geiſt in der Welt 
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regieren zu laſſen, ſobald fie glauben, daß er fie regieren wolle. 
Daher komme es, daß ſie ſich oft lieber der ſchimpflichen Herr— 
ſchaft eines Kammerdieners oder einer Maitreſſe unterwuͤrfen, 
welche die Kunſtgriffe beſitzen, ihre Gewalt uͤber das Gemuͤth 
des Herrn unter ſklaviſchen Schmeicheleien oder ſchlauen Lieb— 
koſungen zu verbergen. Plato ſey zu einem Miniſter eines ſo 
jungen Prinzen zu ſpitzfindig, und zu einem Guͤnſtling zu alt 
geweſen. Zudem habe ihm ſeine vertraute Freundſchaft mit 
Dion geſchadet, da ſie ſeinen heimlichen Feinden beſtaͤndige 
Gelegenheit gegeben, ihn dem Prinzen verdaͤchtig zu machen. 
Endlich habe der Einfall, aus Sicilien eine Platoniſche Repu— 
DEE zu machen, an ſich ſelbſt nichts getaugt. Der National- 
geiſt der Sicilier fey eine Zuſammenſetzung von fo ſchlimmen 
Eigenſchaften, daß es, ſeiner Meinung nach, dem weiſeſten Ge— 
ſetzgeber unmoͤglich bleiben wuͤrde, ſie zur republicaniſchen Tu⸗ 
gend umzubilden; und Dionyſius, welcher unter gewiſſen Um— 
ſtaͤnden vielleicht ein guter Fuͤrſt werden koͤnnte, wuͤrde, wenn 
er ſich auch in einem Anſtoß von eingebildeter Großmuth haͤtte 
bereden laſſen die Tyrannie aufzuheben, allezeit ein ſehr ſchlim⸗ 
mer Buͤrger geweſen ſeyn. Dieſe allgemeinen Urſachen ſeyen 
(was auch die nähern Veranlaſſungen der Verbannung des 
Dion und der Ungnade oder wenigſtens der Entfernung des 
Platon geweſen ſeyn möchten) hinlänglich, begreiflich zu machen, 
daß es nicht anders habe gehen koͤnnen. Sie bewieſen aber 
auch (ſetzte Ariſtipp mit einer anſcheinenden Gleichguͤltigkeit 
hinzu), daß ein anderer, der ſich die Fehler dieſer Vorgaͤnger 
zu nutze zu machen wuͤßte, wenig Muͤhe haben wuͤrde, die 
unwuͤrdigen Leute zu verdraͤngen, welche ſich wieder in den 
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Beſitz des Zutrauens und der Autorität des Prinzen geſchwun⸗ 
gen haͤtten.“ | 

Agathon fand diefe Gedanken feines neuen Freundes fo 
wahrſcheinlich, daß er ſich überreden ließ, fie für wahr anzu— 
nehmen. Und hier ſpielte ihm die Eigenliebe einen kleinen 
Streich, deſſen er ſich nicht zu ihr vermuthete. Sie fluͤſterte 
ihm (ſo leiſe, daß er ihren Einhauch vielleicht fuͤr die Stimme 
ſeines guten Genius hielt) den Gedanken zu: wie ſchoͤn es 
waͤre, wenn Agathon dasjenige zu Stande bringen koͤnnte, 
was Plato vergebens unternommen hatte! Wenigſtens daͤuchte 
es ihn ſchoͤn den Verſuch zu machen; und er fuͤhlte eine Art 
von ahnendem Bewußtſeyn, daß eine ſolche Unternehmung 
nicht uͤber ſeine Kraͤfte gehen wuͤrde. Dieſe Empfindungen 
(denn Gedanken waren es noch nicht) ſtiegen, waͤhrend daß 
Ariſtippus ſprach, in ihm auf. Aber er nahm ſich wohl in 
Acht, das Geringſte davon merken zu laſſen, und lenkte, um 
von einem ſo ſchlauen Hoͤflinge nicht unvermerkt ausgekund— 
ſchaftet zu werden, das Geſpraͤch auf andre Gegenſtaͤnde. Ueber— 
haupt vermied er alles, was eine beſondere Aufmerkſamkeit 
auf ihn haͤtte richten koͤnnen, deſto ſorgfaͤltiger, da er wahr— 
nahm, daß man einen außerordentlichen Mann in ihm zu 
ſehen erwartete. Er ſprach ſehr beſcheiden, und nur fo viel 
als die Gelegenheit unumgaͤnglich erforderte, von dem An— 
theile, den er an der Staatsverwaltung von Athen gehabt 
hatte. Er ließ die Gelegenheit entſchluͤpfen, die ihm von eini— 
gen mit guter Art (wie ſie wenigſtens glaubten) gemacht wurde, 
ſeine Gedanken von Regierungsſachen und von den Syrakuſi— 
ſchen Angelegenheiten zu ſagen. Er ſprach von allem wie ein 
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gewöhnlicher Menſch, und begnuͤgte ſich, bei Gelegenheit ſehen 
zu laſſen, daß er ein Kenner aller ſchoͤnen Sachen ſey, wiewohl 
er ſich nur fuͤr einen Liebhaber ausgab. | 

Dieſes Betragen, wodurch er allen Verdacht befonderer 
Abſichten von ſich entfernen wollte, hatte die Wirkung, daß die 
meiſten, welche mit einem erwartungsvollen Vorurtheil fuͤr ihn 
gekommen waren, ſich fuͤr betrogen hielten. Sie urtheilten, 
Agathon halte in der Nähe gar nicht, was fein Ruhm ver: 
ſpreche: und, um ſich dafuͤr zu raͤchen, daß er nicht ſo war, 
wie er ihrer Einbildung zu Liebe haͤtte ſeyn ſollen, liehen ſie 
ihm noch einige Fehler, die er nicht hatte, und verringerten 
den Werth der ſchoͤnen Eigenſchaften, welche er entweder nicht 
verbergen konnte, oder nicht verbergen wollte. Gewoͤhnliches 
Verfahren kleiner Seelen, wodurch ſie ſich unter einander in 
der troͤſtlichen Beredung zu ſtaͤrken ſuchen, daß kein ſo großer 
Unterſchied, oder vielleicht gar keiner, zwiſchen ihnen und den 
Agathonen ſey! — Und wer wird ſo unbillig ſeyn, ihnen einen 
ſolchen Behelf uͤbel zu nehmen? 


Zweites Kapitel. 


Vorlaͤufige Entſchließungen unſers Helden. Charakter des Ariſtippus. 


Sobald ſich unſer Mann allein ſah, uͤberließ er ſich den 
Betrachtungen, die in ſeiner gegenwaͤrtigen Stellung die 
natuͤrlichſten waren. Als er gehoͤrt hatte, daß Plato entfernt 
und Dionys wieder in ſeine vorige Geſtalt zuruͤckgetreten ſey, 
war ſein erſter Gedanke geweſen, Syrakus ſogleich wieder zu 
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verlaffen, und nach Italien uͤberzufahren, wo er verſchiedne 
Urſachen hatte, in dem Hauſe des beruͤhmten Archytas zu 
Tarent eine gute Aufnahme zu erwarten. Allein die Unter— 
redung mit dem Ariſtippus brachte ihn wieder auf andere 
Gedanken. Je mehr er dasjenige, was ihm dieſer Philoſoph 
von den Urſachen der vorgegangenen Veraͤndekung geſagt 
hatte, uͤberlegte; je mehr fand er ſich ermuntert, das Werk, 
welches Plato aufgegeben, auf einer andern Seite, und, wie 
er hoffte, mit beſſerm Erfolg anzugreifen. Von tauſend 
mannichfaltigen Gedanken hin und her gezogen, brachte er den 
größten Theil der Nacht in einem Mittelftende zwiſchen Ent— 
ſchließung und Ungewißheit zu: bis er endlich mit ſich ſelbſt 
einig wurde, es darauf ankommen zu laſſen, wozu ihn die 
Umſtaͤnde beſtimmen wuͤrden. 

Inzwiſchen machte er ſich doch, auf den Fall, wenn ihn 
Dionyſius an ſeinen Hof zu ziehen ſuchen ſollte, einen Ver— 
haltungsplan: er ſtellte ſich eine Menge Zufaͤlle vor, welche 
begegnen koͤnnten, und ſetzte die Maßregeln bei ſich ſelbſt 
feſt, nach welchen er in jedem derſelben handeln wollte. Die 
genaueſte Verbindung der Klugheit mit der Rechtſchaffenheit 
war die Grundlage davon. Sein eigner Vortheil kam dabei 
in gar keine Betrachtung. Er wollte ſich durch keine Art von 
Banden feſſeln laſſen, ſondern immer die Freiheit behalten, 
ſich, ſobald er ſehen wuͤrde daß er vergebens arbeite, mit 
Ehre zuruͤckzuziehen. Dieß war die einzige Ruͤckſicht, die er 
dabei auf ſich ſelbſt nahm. Die lebhafte Abneigung gegen 
alle popularen Regierungsarten, die ihm von ſeinen ehmaligen 
Erfahrungen geblieben war, ließ ihn nicht daran denken, den 
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Siciliern zu einer Freiheit behuͤlflich zu ſeyn, welche er für 
einen bloßen Namen hielt, unter deſſen Schutz die Edeln 
eines Volkes und der Poͤbel einander wechſelsweiſe aͤrger 
tyranniſiren, als es gewoͤhnlich ein einzelner Tyrann zu thun 
faͤhig iſt. Denn dieſer mag ſo arg ſeyn als er immer will, 
ſo wird er wenigſtens durch ſeinen eigenen Vortheil abgehal— 
ten, ſeine Sklaven gaͤnzlich aufzureiben: da hingegen der 
Poͤbel, wenn er die Gewalt einmal an ſich geriffen hat, feinen 
wilden Bewegungen keine Graͤnzen zu ſetzen faͤhig iſt. 

Dieſe Betrachtung traf zwar nur die Demokratie; aber 
Agathon hatte von der Ariſtokratie keine beſſere Meinung. 
Eine endloſe Reihe von ſchlimmen Monarchen ſchien ihm 
etwas das nicht in der Natur iſt; und ein einziger guter 
Fuͤrſt war (nach ſeiner Vorausſetzung) genug, das Gluͤck ſeines 
Volkes auf Jahrhunderte zu befeſtigen. Hingegen glaubte er, 
die Ariſtokratie koͤnne nicht anders als durch die gaͤnzliche 
Unterdruͤckung des Volks auf einen dauerhaften Grund geſetzt 
werden, und ſey alſo ſchon aus dieſer einzigen Urſache die 
ſchlimmſte unter allen moͤglichen Verfaſſungen. So ſehr gegen 
dieſe beiden Regierungsarten eingenommen, konnte er nicht 
darauf verfallen, ſie mit einander vermiſchen, und durch eine 
Art von politiſcher Chemie aus ſo widerwaͤrtigen Dingen eine 
gute Compoſition heraus bringen zu wollen. Eine ſolche Ver— 
faſſung daͤuchte ihn allzu verwickelt, und aus zu vielerlei Ge— 
wichten und Raͤdern zuſammengeſetzt, um nicht alle Augen: 
blicke in Unordnung zu gerathen, und ſich nach und nach ſelbſt 
aufzureiben. Die Monarchie ſchien ihm alſo, von allen Seiten 
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betrachtet, die einfachfte, edelfte, und der Analogie des großen 
Syſtems der Natur gemäßefte Art die Menſchen zu regieren. 

Dieſes vorausgeſetzt, glaubte er alles gethan zu haben, 
wenn er einen zwiſchen Tugend und Laſter hin und her wanken— 
den Prinzen aus den Haͤnden ſchlimmer Rathgeber ziehen, und 
durch einen klugen Gebrauch der Gewalt, die er uͤber ſein 
Gemuͤth zu bekommen hoffte, feine Denkungsart verbeſſern 
koͤnnte. Denn er dachte noch immer zu gut von der menſch— 
lichen Natur, als daß er nicht haͤtte hoffen ſollen, ihn auf 
dieſem Wege unvermerkt fuͤr die eigenthuͤmlichen Reizungen 
der Tugend empfindlich zu machen. Und geſetzt auch, daß es 
ihm nur auf eine unvollkommene Art gelingen würde, fo hoffte 
er, wofern er ſich nur einmal ſeines Herzens bemeiſtert haͤtte, 
doch immer im Stande zu ſeyn, viel Gutes zu thun und 
viel Boͤſes zu verhindern; und auch dieſes ſchien ihm genug 
zu ſeyn, um beim Schluß des Schauſpiels mit dem belohnen— 
den Gedanken, eine ſchoͤne Rolle wohl geſpielt zu haben, vom 
Theater abzutreten. In dieſen ſanft einwiegenden Gedanken 
ſchlummerte Agathon endlich ein, und ſchlief noch, als Ari— 
ſtippus des folgenden Morgens wieder kam, um ihn im 

gamen des Dionyſius einzuladen, und bei Wee Prinzen 
aufzufuͤhren. 

Die Seite, von der ſich dieſer Philoſoph in der gegen— 
waͤrtigen Geſchichte zeigt, ſtimmt mit dem gemeinen Vorur— 
theil, welches man gegen ihn gefaßt hat, fo wenig überein, 
als dieſes mit den gewiſſeſten Nachrichten, welche von ſeinem 
Leben und von ſeinen Meinungen auf uns gekommen ſind. In 
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der That ſcheint dasſelbe ſich mehr auf den Mißverſtand feiner 
Grundſaͤtze und einige aͤrgerliche Maͤhrchen, welche Diogenes 
von Laerte und Athenaͤus (zwei von den unzuverläffigften 
Compilatoren in der Welt) ſeinen Feinden nacherzaͤhlen, als 
auf irgend etwas zu gruͤnden, welches ihm unſre Hochachtung 
mit Recht entziehen koͤnnte. 

Es hat zu allen Zeiten eine Art von Leuten gegeben, 
welche nirgends als in ihren Schriften tugendhaft ſind; Leute, 
welche die Verdorbenheit ihres Herzens durch die Affectation 
der ſtrengſten Grundſaͤtze in der Sittenlehre bedecken wollen; 
die ſich das Anſehen einer außerordentlichen Zaͤrte der Ohren 
in moraliſchen Dingen geben, und vor dem bloßen Schalle 
des Worts Wolluſt mit einem ſcheinheiligen Schauer zuſammen— 
fahren; kurz, Leute, welche jedermann verachten wuͤrde, wenn 
nicht der groͤßte Haufe dazu verurtheilt waͤre, ſich durch 
Masken, Mienen, Gebaͤrden, Inflexionen der Stimme und 
verdrehte Augen betruͤgen zu laſſen. Dieſe vortrefflichen Leute 
thaten ſchon damals ihr Beſtes, den guten Ariſtipp für einen 
Wolluͤſtigen auszuſchreien, der die Forderungen der ſinnlichen 
Triebe zu Grundſaͤtzen ſeiner Philoſophie, und die Kunſt ſich 
zu vergnuͤgen zum hoͤchſten Gut gemacht habe. 

Es iſt hier der Ort nicht, die Unbilligkeit und den Un— 
grund dieſes Urtheils zu beweiſen; und es iſt auch ſo noͤthig 
nicht, nachdem bereits einer der arbeitſamſten Gelehrten 
unſrer Zeit, ungeachtet ſeines Standes, den Muth gehabt 
hat, in ſeiner kritiſchen Geſchichte der Philoſophie dieſem 
Schuͤler des Sokrates Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Ohne uns alſo hier um Ariſtipps Lehrſaͤtze zu bekuͤmmern, 
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begnügen wir uns, von feinem Charakter fo viel zu fagen, 
als man wiſſen muß, um die Perſon, die er an Dionyſens 
Hofe vorſtellte, richtiger beurtheilen zu koͤnnen. Unter allen 
den vorgeblichen Weiſen, welche ſich damals an dieſem Hofe 
befanden, war er der einzige, der keine heimlichen Abſichten 
auf die Freigebigkeit des Prinzen hatte; wiewohl er ſich kein 
Bedenken machte, Geſchenke von ihm anzunehmen, die er 
nicht durch paraſitiſche Niedertraͤchtigkeiten erkaufte. Durch 
ſeine natuͤrliche Denkungsart eben ſo ſehr, als durch ſeine in 
der That ziemlich gemaͤchliche Philoſophie, von Ehrſucht und 
Geldgierigkeit gleich entfernt, bediente er ſich eines zulaͤng— 
lichen Erbguts (welches er, bei Gelegenheit, durch den 
erlaubten Vortheil, den er von ſeinen Talenten zog, zu ver— 
mehren wußte), um, nach ſeiner Neigung, mehr einen Zu— 
ſchauer als einen Schauſpieler auf dem Schauplatze der Welt 
vorzuſtellen. Da er einer der beſten Koͤpfe ſeiner Zeit war, 
ſo gab ihm dieſe Freiheit, worin er ſich ſein ganzes Leben 
durch erhielt, Gelegenheit, ſich einen Grad von Einſicht zu 
erwerben, der ihn zu einem ſcharfen und ſichern Beurtheiler 
aller Gegenſtaͤnde des menſchlichen Lebens machte. Meiſter 
uber ſeine Leidenſchaften, welche von Natur nicht heftig waren, 
frei von allen Arten von Sorgen und Geſchaͤften, konnt' er 
ſich in dieſer Heiterkeit des Geiſtes, und in dieſer Ruhe des 
Gemuͤthes erhalten, welche die Grundzuͤge von dem Charakter 
eines weiſen Mannes ausmachen. Er hatte ſeine ſchoͤnſten 
Jahre zu Athen, in dem Umgange mit Sokrates und den 
groͤßten Maͤnnern dieſes beruͤhmten Zeitalters, zugebracht; die 
Euripiden und Ariſtophanen, die Phidias und Polygnote, und 
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(die Wahrheit zu ſagen) auch die Phrynen und Laidion, hatten 
ſeinen Witz gebildet, und jenes zarte Gefuͤhl des Schoͤnen in 
ihm entwickelt, welches ihn die Munterkeit der Grazien mit 
dem Ernſte der Philoſophie verbinden lehrte. Nichts uͤbertraf 
die Annehmlichkeit ſeines Umgangs. Niemand wußte, ſo wie 
er, die Weisheit unter der gefaͤlligen Geſtalt des Scherzes 
und der guten Laune in ſolche Geſellſchaften einzufuͤhren, wo 
ſie in ihrer eignen Geſtalt nicht willkommen waͤre. Er beſaß 
das Geheimniß, den Großen ſelbſt die unangenehmſten Wahr⸗ 
heiten mit Huͤlfe eines Einfalls oder einer Wendung ertraͤg— 
lich zu machen, und ſich an dem langweiligen Geſchlechte der 
Karren und Gecken, wovon die Höfe der damaligen Fuͤrſten 
wimmelten, durch einen feinen Spott zu raͤchen, den ſie dumm 
genug waren mit dankbarem Laͤcheln fuͤr Beifall anzunehmen. 
Die Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes und die Kenntniß, die er von 
allen Arten des Schoͤnen beſaß, machte daß ihn niemand 
übertraf, wo es auf die Erfindung ſinnreicher Ergoͤtzlichkeiten, 
auf die Anordnung eines Feſtes, die Auszierung eines Hauſes, 
oder auf Urtheile uͤber die Werke der Dichter, Tonkuͤnſtler, 
Maler und Bildhauer ankam. Er liebte das Vergnuͤgen, 
weil er das Schoͤne liebte; und aus dem naͤmlichen Grunde 
liebte er auch die Tugend. Aber er mußte das Vergnügen 
in ſeinem Wege finden, und die Tugend mußte ihm keine 
allzubeſchwerlichen Pflichten auflegen. Dem einen oder der 
andern ſeine Gemaͤchlichkeit aufzuopfern, ſo weit ging ſeine 
Liebe nicht. Sein feſter Grundſatz, dem er allezeit getreu 
blieb, war: daß es in unſrer Gewalt ſey, in allen Umſtaͤnden 
gluͤcklich zu ſeyn; des Phalaris gluͤhenden Ochſen ausgenommen; 
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denn wie man in dieſem ſollte gluͤcklich ſeyn koͤnnen, davon 
konnte er ſich keinen Begriff machen. Er ſetzte voraus, daß 
Seele und Leib geſund ſeyn müßten. Alsdann komme es nur 
darauf an, daß man ſich nach den Umſtaͤnden zu richten wiſſe, 
anſtatt (wie der große Hgufe der Sterblichen) zu verlangen, 
daß ſich die Umſtaͤnde nach uns richten, oder ihnen zu 
dieſem Ende Gewalt anthun zu wollen. Mittelſt dieſer ſonder— 
baren Geſchmeidigkeit konnte er das vielbedeutende Lob ver— 
dienen, welches ihm Horaz gibt: „daß ihm alle Farben, alle 
Umſtaͤnde des guͤnſtigen oder widrigen Gluͤckes gleich gut ange— 
ſtanden, oder (wie Plato von ihm ſagte) daß es ihm allein 
gegeben ſey, ein Kleid von Purpur und einen Kittel von 
Sackleinewand mit gleich guter Art zu tragen.“ 

Es iſt kein ſchwacher Beweis, wie wenig es dem Diony— 
ſius an Faͤhigkeit das Gute zu ſchaͤtzen gefehlt habe, daß er 
Ariſtippen um aller dieſer Eigenſchaften willen hoͤher achtete, 
als alle andern Gelehrten ſeines Hofes. Ihn mocht' er am 
liebſten um ſich leiden, und oͤfters ließ er ſich von ihm durch 
einen Scherz zu guten Handlungen bewegen, wozu ihn ſeine 
Pedanten mit aller ihrer Dialektik und ſchulgerechten Bered— 
ſamkeit nicht zu vermoͤgen faͤhig waren. 

Dieſe charakteriſtiſchen Züge vorausgeſetzt, laͤßt ſich, daͤucht 
uns, keine wahrſcheinlichere Urſache angeben, warum Ariſtipp, 
ſobald er unſern Helden zu Syrakus erblickte, den Entſchluß 
faßte, ihn bei Dionyſius in Gunſt zu ſetzen, als dieſe: daß er 
begierig war zu ſehen, was aus einer ſolchen Verbindung 
werden, und wie ſich Agathon in einer ſo ſchluͤpfrigen Stellung 
verhalten wuͤrde. Denn auf einige beſondere Vortheile fuͤr 
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ſich ſelbſt konnte er dabei Fein Abſehen haben, da es nur auf 
ihn ankam, ohne einen Mittelsmann zu beduͤrfen, ſich die 
Gnade eines Prinzen zu nutze zu machen, der in einem An— 
ſtoß von prahlerhafter Freigebigkeit faͤhig war, die Einkünfte 
von einer ganzen Stadt an einen Luftſpringer oder Cither— 
ſpieler wegzuſchenken. 

Dem ſey indeſſen wie ihm wolle, ſo hatte Ariſtipp nichts 
Angelegner's, als am naͤchſten Morgen den Prinzen, dem er 
bei ſeinem Aufſtehen aufzuwarten pflegte, von dem neu an— 
gekommenen Agathon zu unterhalten, und eine ſo vortheil— 
hafte Abſchilderung von ihm zu machen, daß Dionyſius be— 
gierig wurde, dieſen außerordentlichen Menſchen von Perſon 
zu kennen. Ariſtipp erhielt den Auftrag ihn unverzuͤglich nach 
Hof zu bringen; und er vollzog denſelben, ohne unſern Helden 
merken zu laſſen, wie viel Antheil er an der Sache gehabt 
hatte. 


Drittes Kapitel. 


Agathons erſte Erſcheinung am Hofe. 


Agathon ſah eine ſo bald erfolgende Einladung als eine 
gute Vorbedeutung an, und machte keine Schwierigkeit ſie an— 
zunehmen. Er wurde von Dionyſius auf eine ſehr leutſelige 
Art empfangen. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr er abermal, 
daß die Schoͤnheit eine ſtumme Empfehlung an alle Menſchen, 
welche Augen haben, iſt. Die Geſtalt eines Apollo, die ihm 
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Thon fo manchen guten und ſchlimmen Dienſt gethan, die ihm 
die Verfolgungen der Pythia und die Zuneigung der Athener 
zugezogen, ihn in den Augen der Thraciſchen Bacchantinnen 
zum Gott, in den Augen der ſchoͤnen Danae zum liebenswuͤrdig— 
ſten der Sterblichen gemacht hatte, — dieſe Geſtalt, dieſe eine 
nehmende Geſichtsbildung, dieſe mit Wuͤrde und Anſtand zu— 
ſammenfließende Grazie, welche allen ſeinen Bewegungen und 
Handlungen eigen war, thaten ihre Wirkung, und zogen ihm 
beim erſten Anblick die allgemeine Bewunderung zu. Dionyſius, 
welcher als König zu wohl mit ſich ſelbſt zufrieden war, um über 
einen Privatmann wegen irgend einer Vollkommenheit eiferſuͤch— 
tig zu ſeyn, uͤberließ ſich dem angenehmen Eindrücke, den dieſer 
ſchoͤne Fremdling auf ihn machte. Die Philoſophen hofften, das 
Inwendige werde einer ſo viel verſprechenden Außenſeite nicht 
gemaͤß ſeyn; und dieſe Hoffnung ſetzte ſie in den Stand, mit 
einem Naſenruͤmpfen, welches den geringen Werth, den ſie ei— 
nem ſolchen Vorzuge beilegten, andeuten ſollte, einander zu— 
zufluͤſtern daß er — ſchoͤn ſey. Aber den Hoͤflingen kam es 
ſchwer an, ihren Verdruß daruͤber zu verbergen, daß ſie keinen 
Fehler an ihm finden konnten, der ſie fuͤr den Anblick ſo vieler 
Vorzuͤge ſchadlos gehalten hätte. Wenigſtens waren dieß die 
Bemerkungen, welche der kaltſinnige Ariſtipp bei dieſer Ge— 
legenheit machte. 

Agathon verband, in ſeinen Reden und in ſeinem ganzen 
Betragen, mit der edeln Freiheit und Zuverſichtlichkeit eines 
Weltmannes, ſo viel Beſcheidenheit und Klugheit, daß Dio— 
nyſius in wenig Stunden ganz von ihm eingenommen war. 
Man weiß, wie wenig es oft bedarf den Großen zu gefallen, 
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wenn uns nur der erſte Augenblick guͤnſtig iſt. Agathon mußte alfo 
dem Dionyſius, welcher wirklich Geſchmack hatte, nothwendig 
mehr gefallen, als irgend ein anderer den er jemals geſehen 
hatte; und dieß in immer zunehmendem Verhaͤltniſſe, ſo wie 
ſich von einem Augenblick zum andern die Vorzuͤge und Talente 
unſers Helden entwickelten. In der That beſaß er deren ſo 
viele, daß der Neid der Hoͤflinge, der in gleicher Proportion 
von Augenblick zu Augenblick ſtieg, gewiſſermaßen zu ent⸗ 
ſchuldigen war. Die guten Leute wuͤrden ſich viel auf ſich ſelbſt 
eingebildet haben, wenn ſie nur diejenigen Eigenſchaften in 
einem ſolchen Grad einzeln beſeſſen haͤtten, welche, in ihm 
vereinigt, dennoch den geringſten Theil ſeines Werthes aus— 
machten. Er hatte die Klugheit, ſeine gruͤndlichern Eigen— 
fchaften zu verbergen, und ſich bloß von derjenigen Seite zu 
zeigen, wodurch ſich die Hochachtung der Weltleute am ſicher— 
ſten uͤberraſchen laͤßt. Er ſprach von allem mit dieſer Leichtig— 
keit des Witzes, welche uͤber die Gegenſtaͤnde nur dahin glitſcht; 
eine Eigenſchaft, wodurch ſich oft die ſchaleſten Koͤpfe in der 
Welt (auf einige Zeit wenigſtens) das Anſehen, als ob ſie Ver— 
ſtand und Einſichten haͤtten, zu geben wiſſen. Er ſcherzte; er 
erzaͤhlte mit Anmuth; er machte andern Gelegenheit ſich zu 
zeigen; und (was der Erziehung, die er von der ſchoͤnen Danae 
erhalten, Ehre brachte) er bewunderte die guten Einfälle, 
welche dem ſchwatzhaften Dionyſius unter einer Menge von 
platten und froſtigen zuweilen entfielen, mit einer Art, welche, 
ohne ſeiner Aufrichtigkeit oder ſeinem Geſchmack zu viel Gewalt 
anzuthun, dieſen Prinzen uͤberzeugte, daß Agathon unendlich 
viel Verſtand habe. 
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Große Herren haben gemeiniglich eine Lieblingsſchwachheit, 
wodurch es ſehr leicht wird, den Eingang in ihr Herz zu finden. 
Der große Tanzai (ein Kenner uͤbrigens von Verdienſten) kannte 
doch kein groͤßeres, als die Leyer gut zu ſpielen. Dionyſius 
hegte ein ſo guͤnſtiges Vorurtheil fuͤr die Cither, daß der beſte 
Citherſpieler in ſeinen Augen der groͤßte Mann auf dem 
Erdboden war. Er ſpielte ſie zwar ſelbſt nicht ſonderlich; 
aber er gab ſich fuͤr einen Kenner, und ruͤhmte ſich die 
größten Virtuoſen auf dieſem wundervollen Inſtrument 
an ſeinem Hofe zu haben. Zu gutem Gluͤcke hatte Aga— 
thon zu Delphi die Cither ſchlagen gelernt, und einige 
Lectionen, die er bei der ſchoͤnen Dange genommen, hatten 
ihn in dieſer Kunſt ſo weit gebracht — als ſie gehen kann. 
Kurz, er nahm das dritte oder viertemal, da er mit dem 
Dionyſius zu Nacht ſpeiste, eine Cither, begleitete darauf einen 
Dithyramben des Damon (der von einer feinen Stimme ge— 
ſungen, und von der ſchoͤnen Bacchidion getanzt wurde), und 
ſetzte ſeine Hoheit dadurch in eine ſo uͤbermaͤßige Entzuͤckung, 
daß der ganze Hof von dieſem Augenblick an fuͤr ausgemacht 
hielt, ihn in kurzem zur Wuͤrde eines erklaͤrten Guͤnſtlings er⸗ 
hoben zu ſehen. Dionyſius uͤberhaͤufte ihn, in der erſten Auf— 
wallung ſeiner Bewunderung, mit Liebkoſungen, welche unſerm 
Helden beinahe allen Muth benahmen. Himmel! dachte er, 
was werde ich mit einem Koͤnig anfangen, der bereit iſt, den 
erſten Neuangekommenen an die Spitze ſeines Staats zu ſetzen, 
weil er ein guter Citherſchlaͤger iſt? 

Dieſer erſte Gedanke war ſehr gruͤndlich, und wuͤrde ihm 
vieles Ungemach erſpart haben, wenn er feiner Eingebung ge- 
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folgt haͤtte. Aber eine andere Stimme — (war es Eitelkeit? 
oder der Gedanke ein großes Vorhaben nicht um einer fo gering- 
fuͤgigen Urſache willen aufzugeben? oder die Schwachheit, die 
uns geneigt macht, alle Thorheiten der Großen, welche Achtung 
für uns zeigen, mit nachſichtsvollen Augen anzuſehen ?) — 
fluͤſterte ihm ein, daß der Geſchmack für die Muſik, und die be⸗ 
ſondere Anmuthung fuͤr ein gewiſſes Inſtrument, eine Sache 
ſey, welche von unſrer Organiſation abhange; und daß es ihm 
deſto leichter ſeyn werde, ſich des Herzens dieſes Prinzen zu 
verſichern, je mehr er von den Geſchicklichkeiten beſitze, wodurch 
man ſeinen Beifall erhalten koͤnne. 

Die Gunſt, in welche er ſich in ſo kurzer Zeit, und durch ſo 
zweideutige Verdienſte bei dem Tyrannen geſetzt hatte, ſtieg 
bald darauf, bei Gelegenheit einer akademiſchen Verſammlung, 
welche Dionyſius mit großen Feierlichkeiten veranftaltete, zu 
einem ſolchen Grade, daß Philiſtus, der bisher noch zwiſchen 
Furcht und Hoffnung geſchwebt hatte, ſeinen Fall nunmehr fuͤr 
gewiß hielt. 


Viertes Kapitel. 


Eine akademiſche Sitzung, wobei Agathon ein neues Talent zu zeigen 
Gelegenheit erhält, 


Dionyſius hatte von Ariſtipp vernommen, daß Agathon 
ehmals ein Schuͤler Platons geweſen, und, waͤhrend ſeines 
Gluͤcksſtandes zu Athen, fuͤr einen der groͤßten Redner in dieſer 
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redſeligen Republik gehalten worden ſey. Erfreut, eine Voll— 
kommenheit mehr an ſeinem neuen Liebling zu entdecken, ſaͤumte 
er ſich keinen Augenblick, eine Gelegenheit zu veranſtalten, wo 
er aus eigner Einſicht von der Wahrheit dieſes Vorgebens 
urtheilen koͤnnte. Denn es kam ihm ganz uͤbernatuͤrlich vor, 
daß man zu gleicher Zeit ein Philoſoph, ein Adonis und ein 
ſo großer Citherſchlaͤger ſollte ſeyn koͤnnen. Die Akademie er— 
hielt alſo Befehl ſich zu verſammeln, und das ganze Syrakus 
wurde dazu eingeladen. 

Agathon dachte an nichts weniger, als daß er bei dieſem 
Wettſtreit eines Haufens von Sophiſten (die er nicht ohne 
Grund fuͤr ſehr uͤberfluͤſſige Leute an dem Hof eines guten 
Fuͤrſten anſah) eine Rolle zu ſpielen bekommen wuͤrde; und 
Ariſtipp hatte (aus dem oben beruͤhrten Beweggrunde, welcher 
der Schluͤſſel zu ſeinem ganzen Betragen gegen unſern Helden 
iſt) ihm von Dionyſens Abſicht nichts entdeckt. Dieſer eroͤffnete, 
als Praͤſident der Akademie (denn ſeine Eitelkeit begnuͤgte ſich 
nicht an der Ehre, ihr Beſchuͤtzer zu ſeyn), die Verſammlung 
durch einen uͤbel zuſammengeſtoppelten und nicht allzu verſtaͤnd— 
lichen, aber mit Platonismen reich verbraͤmten Discurs, welcher 
(wie leicht zu erachten) allgemeinen Beifall erhielt, ungeachtet 
er dem Agathon mehr das ungezweifelte Vertrauen des koͤnig— 
lichen Redners in den Beifall, der ihm von Standes wegen 
zukam, als die Groͤße ſeiner Gaben und Einſichten zu beweiſen 
ſchien. Nach Endigung dieſer Rede nahm die akademiſche 
Hetze ihren Anfang: und wofern die Zuhoͤrer durch die ſubtilen 
Geiſter, die ſich nunmehr hoͤren ließen, nicht ſehr unterrichtet 
wurden, ſo fanden ſie ſich doch durch die Wohlredenheit des 
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einen, die klingende Stimme und den guten Accent eines an— 
dern, die paradoxen Einfaͤlle eines dritten, und die Geſichter 
die ein vierter zu ſeinen Diſtinctionen und Demonſtrationen 
ſchnitt, erträglich beluſtiget. 

Nachdem dieſes Spiel einige Zeit gedauert hatte, und ein 
unhoͤfliches Gaͤhnen bereits zwei Drittheile der Zuhoͤrer zu er— 
greifen begann, ſagte Dionyſius: da er das Gluͤck habe, ſeit 
einigen Tagen einen der wuͤrdigſten Schuͤler des großen Pla— 
tons in ſeinem Hauſe zu beſitzen, ſo erſuche er ihn, ſich nicht 
verdrießen zu laſſen, daß der Ruhm, der ihm allenthalben 
vorangegangen, den Schleier, womit ſeine Beſcheidenheit 
ſeine Verdienſte zu verhuͤllen ſuche, hinweg gezogen, und in 
dem ſchoͤnen Agathon einen der beredteſten Weiſen der Zeit 
entdeckt habe. Er moͤchte ſich alſo nicht weigern, auch in Sy— 
rakus ſich von einer ſo vortheilhaften Seite zu zeigen, und ſich 
mit den Philoſophen der Akademie in einen Wettſtreit uͤber 
irgend eine wichtige Frage aus der Philoſophie einzulaſſen. 

Zu gutem Gluͤcke ſprach Dionyſius, der ſich ſelbſt gern 
hoͤrte, und die Gabe der Weitlaͤufigkeit in hohem Maße beſaß, 
lange genug, um unſerm Manne Zeit zu geben, ſich von der 
kleinen Beſtuͤrzung uͤber eine ſo unerwartete Zumuthung zu 
erholen. Dieſe Friſt ſetzte ihn in den Stand ohne Zaudern zu 
antworten: er ſey zu fruͤh aus den Hoͤrſaͤlen der Weiſen auf 
den Marktplatz zu Athen gerufen, und in die Angelegenheiten 
eines Volkes, welches bekanntermaßen ſeinen Hofmeiſtern 
nicht wenig zu ſchaffen zu machen pflege, verwickelt worden, 
als daß er Zeit genug gehabt haben ſollte, ſich ſeine Lehrer 
gehoͤrig zu nutze zu machen. Indeſſen ſey er, wenn es Dio— 
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nyſius verlange, aus Achtung gegen ihn bereit, eine Probe 
abzulegen, wie wenig er das Lob verdiene, welches ihm aus 
einem allzu guͤnſtigen Vorurtheil beigelegt worden ſey. 

Dionyſius rief nun den Philiſtus auf (man weiß nicht, 
ob vermoͤge einer vorher genommenen Abrede, oder ob von 
Ungefaͤhr), eine Frage vorzuſchlagen, für und wider welche von 
beiden Seiten geſprochen werden ſollte. Der Miniſter bedachte 
ſich eine kleine Weile, und, in Hoffnung den Agathon, der 
ihm furchtbar zu werden anfing, in Verlegenheit zu ſetzen, 
ſchlug er die Frage vor: „welche Regierungsform einen Staat 
gluͤcklicher mache, die republicaniſche oder die monarchiſche?“ 
Man wird, dachte er, dem Agathon die Wahl laſſen, fuͤr 
welche er ſich erklaͤren will. Spricht er fuͤr die Republik, und 
ſpricht er gut (wie er um ſeines Ruhms willen genoͤthiget iſt), 
ſo wird er dem Prinzen mißfallen; wirft er ſich zum Lobredner 
der Monarchie auf, ſo wird er ſich dem Volke verhaßt machen, 
und Dionyſius wird den Muth nicht haben, die Staatsverwal— 
tung einem Auslaͤnder anzuvertrauen, der bei ſeinem erſten 
Auftritt einen fo ſchlechten Eindruck auf die Gemuͤther der 
Syrakuſer gemacht hat. 

Allein dieſesmal betrog den ſchlauen Mann ſeine Er— 
wartung. Agathon erklaͤrte ſich, ungeachtet er die Abſicht des 
Philiſtus merkte, mit einer Unerſchrockenheit, welche dieſem 
keinen Triumph prophezeyte, fuͤr die Monarchie. Nachdem 
ſeine Gegner (unter denen Antiſthenes und der Sophiſt Prota— 
goras alle ihre Kraͤfte anſtrengten, die Vorzuͤge der Freiſtaaten 
zu erheben) zu reden aufgehoͤrt hatten, fing er damit an, daß 
er ihren Gruͤnden mehr Staͤrke gab, als ſie ſelbſt zu thun 
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faͤhig geweſen waren. Die Aufmerkſamkeit war außerordent— 
lich. Jedermann war mehr begierig, zu hoͤren, wie Agathon 
ſich ſelbſt, als wie er ſeine Gegner wuͤrde uͤberwinden koͤnnen. 
Seine Beredſamkeit zeigte ſich in einem Lichte, welches die 
Seelen der Zuhoͤrer blendete. Die Wichtigkeit des Augen— 
blicks, der den Ausgang ſeines ganzen Vorhabens entſchied, 
die Wuͤrde des Gegenſtandes, die Begierde zu ſiegen, und ver— 
muthlich auch ſeine herzliche Abneigung gegen die Demokratie, 
alles ſetzte ihn in eine Begeiſterung, welche die großen Kraͤfte 
ſeiner Seele noch hoͤher ſpannte. Seine Ideen waren ſo groß, 
ſeine Gemaͤlde ſo ſtark gezeichnet, mit ſo vielem Feuer gemalt, 
ſeine Gründe jeder für ſich ſelbſt To ſchimmernd, und durch 
ihre Zuſammenordnung ſo uͤberwaͤltigend; der Strom ſeiner 
Rede, der anfaͤnglich in ruhiger Majeſtaͤt dahin floß, wurde 
nach und nach ſo ſtark und hinreißend, daß ſelbſt diejenigen, 
bei denen es zum voraus beſchloſſen war, daß er Unrecht haben 
ſollte, ſich wie durch eine magiſche Gewalt genoͤthigt ſahen, 
ihm innerlich Beifall zu geben. Man glaubte den Merkur oder 
Apollo reden zu hoͤren. Die Kenner (denn es waren einige 
zugegen, welche dafuͤr gelten konnten) bewunderten am mei— 
ſten, daß er die Kunſtgriffe verſchmaͤhte, wodurch die Sophi— 
ſten gewohnt waren, einer ſchlimmen Sache die Geſtalt einer 
guten zu geben. Keine Farben, welche durch ihren Glanz das 
Betruͤgliche falſcher oder umſonſt angenommener Saͤtze ver— 
bergen mußten! Keine kuͤnſtliche Austheilung des Lichts und 
des Schattens! Sein Ausdruck glich dem Sonnenſchein, deſſen 
lebender und beinahe geiſtiger Glanz ſich den Gegenſtaͤnden mit— 
theilt, ohne ihnen etwas von ihrer eigenen Farbe zu benehmen. 
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Indeſſen muͤſſen wir geſtehen, daß er ein wenig grauſam 
mit den Republiken umging. Er bewies, oder ſchien doch 
allen die ihn hoͤrten zu beweiſen: daß dieſe Art von Geſellſchaft 
ihren Urſprung in dem wilden Chaos der Anarchie genommen, 
und daß die Weisheit ihrer Geſetzgeber ſich mit ſchwachem Er— 
folg bemuͤhet haͤtte, Ordnung und Dauerhaftigkeit in eine 
Verfaſſung zu bringen, welche (ihrer Natur nach) in ſteter 
Unruh' und innerlicher Gaͤhrung alle Augenblicke Gefahr laufe, 
ſich durch ihre eigenen Kräfte aufzureiben‘, und des Ruheſtan— 
des ſo wenig faͤhig ſey, daß die Ruhe in derſelben vielmehr 
eine Folge der aͤußerſten Verderbniß, und (gleich einer Wind— 
ſtille auf dem Meere) der gewiſſe Vorbote des Sturms und 
Untergangs ſey. Er behauptete, daß die politiſche Tugend 
(dieſes geheiligte Palladium der Freiſtaaten, an deſſen Erhal— 
tung ihre Geſetzgeber das ganze Gluͤck derſelben gebunden 
hätten) eine Art von unſichtbarem und durch verjaͤhrten Aber— 
glauben geheiligtem Goͤtzen ſey, an welchem nichts als der 
Name verehret werde. Daß man in dieſen Staaten einen 
ſtillſchweigenden Vertrag mit einander gemacht zu haben ſcheine, 
ſich durch ein gewiſſes Phantom von Gerechtigkeit, Maͤßigung, 
Uneigennuͤtzigkeit, Liebe des Vaterlandes und des gemeinen 
Beſten, von einander betruͤgen zu laſſen; und daß unter der 
Maske dieſer politiſchen Heuchelei, unter dem ehrwuͤrdigen 
Namen aller dieſer Tugenden, das Gegentheil derſelben nir— 
gends unverſchaͤmter ausgeuͤbt werde. Es wuͤrden, meinte er, 
eine Menge beſonderer Umſtaͤnde, welche ſich in etlichen tau— 
ſend Jahren kaum Einmal in irgend einem Winkel des Erd— 
bodens zuſammen finden koͤnnten, dazu erfordert, um eine 
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Republik in der gluͤcklichen Mittelmaͤßigkeit zu erhalten, ohne 
welche ſie von keinem Beſtand ſeyn koͤnne. Und eben daher, 
weil dieſer Fall ſo ſelten ſey, und von ſo vielen zufaͤlligen Ur⸗ 
ſachen abhange, komme es, daß die meiſten Republiken ent⸗ 
weder zu ſchwach waͤren, ihren Buͤrgern die mindeſte Sicher— 
heit zu gewaͤhren, oder nach einer Groͤße ſtrebten, welche den 
Staat unaufhoͤrlich durch innerliche Unruhen und Buͤrgerkriege 
erſchuͤtterte, und demjenigen, der zuletzt Meiſter vom Kampf— 
platze bliebe, nichts als Einoͤden zu bevoͤlkern und Ruinen 
wieder aufzubauen uͤberlaſſe. Sogar die Freiheit, auf welche 
dieſe Staaten mit Ausſchluß aller andern Anſpruch machten, 
finde kaum in den deſpotiſchen Reichen Aſiens weniger Platz. 
Denn entweder muͤſſe ſich das Volk alles demuͤthiglich gefallen 
laſſen, was die Edeln und Reichen, ihrem beſondern Intereſſe 
gemaͤß, Tchlöffen und handelten; oder, wenn es den Geſetz— 
geber und Richter ſelbſt ſpiele, ſey kein ehrlicher Mann ſicher, 
nicht alle Augenblicke das Opfer derjenigen zu werden, denen 
ſeine Verdienſte im Wege ſtaͤnden, oder die durch ſein An— 
ſehen und Vermoͤgen reicher und groͤßer zu werden hofften. 
In keinem andern Staate ſey es weniger erlaubt, von feinen 
Faͤhigkeiten Gebrauch zu machen, ſelbſt zu denken, und uͤber 
wichtige Gegenſtaͤnde dasjenige, was man für gemeinnützlich 
halte, ohne Gefahr bekannt werden zu laſſen. Alle Vorſchlaͤge 
zu Verbeſſerungen wuͤrden unter dem verhaßten Namen Neue— 
rungen verworfen, und zoͤgen ihren Urhebern geheime oder 
oͤffentliche Verfolgungen zu. Selbſt die Grundpfeiler der menſch— 
lichen Gluͤckſeligkeit, und dasjenige was den geſitteten Men— 
ſchen eigentlich von dem Wilden und Barbaren unterſcheide, 
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Wahrheit und Tugend, die Wiſſenſchaften und die liebenswuͤr⸗ 
digen Kuͤnſte der Muſen, ſeyen in dieſen Staaten verdaͤchtig 
oder gar verhaßt. Sie wuͤrden durch tauſend im Finſtern 
ſchleichende Mittel entkraͤftet, an ihrem Fortgang verhindert, 
oder doch gewiß weder aufgemuntert noch belohnt. 

Doch es ſey an dieſem kurzen Auszuge genug, um dem 
Leſer eine Probe zu geben, wie genau Agathon mit den Ge— 
brechen der Freiſtaaten bekannt war, und wie wenig er ihrer 
bei dieſer Gelegenheit ſchonte! Wir brechen ihn um fo lieber 
ab, weil es gaͤnzlich wider unſre Abſicht waͤre, irgend einem 
Erdenbewohner die Stellung, worin er ſich befindet, unan— 
genehmer zu machen, als ſie ihm bereits ſeyn mag; oder An— 
laß zu geben, daß die Gebrechen einiger laͤngſt zerſtoͤrten Grie— 
chiſchen Republiken, aus denen Agathon ſeine Gemaͤlde her— 
nahm, zur Verunglimpfung derjenigen gemißbraucht werden 
koͤnnten, welche in unſern Zeiten als ehrwuͤrdige Freiſtaͤtten 
und Zufluchtsplaͤtze der Tugend, der geſunden Denkungsart, der 
oͤffentlichen Gluͤckſeligkeit und einer politiſchen Gleichheit, welche 
ſich der natürlichen moͤglichſt nähert, angeſehen werden koͤn— 
nen. Ueberhaupt ſcheint die Frage, uͤber welche hier disputirt 
wurde, unter die muͤßigen ſpeculativen Fragen zu gehoͤren, 
woruͤber von jeher ſo viel Zeit und Muͤhe verloren worden, 
ohne daß ſich abſehen laͤßt, worin die Welt jemals durch ihre 
Aufloͤſung ſollte gebeſſert werden koͤnnen. Wir uͤbergehen alſo 
auch, wiewohl aus einem andern Grunde, die Lobrede, welche 
Agathon der monarchiſchen Staatsverfaſſung hielt. Die Be— 
herrſcher der Welt ſcheinen meiſt ſehr gleichguͤltig uͤber die 
Meinung zu ſeyn, welche man von ihrer Negierungsart haben 
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mag. Es gibt Kalle, wir geſtehen es, wo dieß eine Ausnahme 
leidet; aber dieſe Faͤlle begegnen ſelten, wenn man die Vor⸗ 
ſichtigkeit gebraucht, hundert und fünfzig tauſend wohl bewaff- 
nete Leute bereit zu halten, mit deren Beiſtand man ſehr 
wahrſcheinlich hoffen kann, ſich uͤber die Meinung aller fried— 
ſamen Leute in der ganzen Welt hinwegſetzen zu koͤnnen. 
Sind nicht eben dieſe hundert und fuͤnfzig tauſend ein leben⸗ 
diger, augenſcheinlicher Beweis, der alle andern uͤberfluͤſſig 
macht, daß eine Nation gluͤcklich iſt? 

Genug alſo, daß dieſe Rede, worin Agathon alle Gebre— 
chen verdorbener Freiſtaaten und alle Vorzuͤge wohl regierter 
Monarchien in zwei confraftirende Gemälde zuſammen draͤngte, 
das Gluͤck hatte, alle Stimmen davonzutragen, alle Zuhoͤrer 
zu uͤberreden, und dem Redner eine Bewunderung zuzuziehen, 
welche den Stolz des eitelſten Sophiſten haͤtte ſaͤttigen koͤnnen. 
Jedermann war von einem Manne bezaubert, welcher ſo ſeltne 
Gaben mit einer ſo großen Denkungsart und mit ſo menſchen— 
freundlichen Geſinnungen vereinigte. Denn Agathon hatte 
nicht die Tyrannei, ſondern die Regierung eines Vaters ange- 
prieſen, der ſeine Kinder wohl erzieht und gluͤcklich zu machen 
ſucht. Man ſagte ſich ſelbſt, was fuͤr goldne Tage Sicilien 
ſehen würde, wenn ein ſolcher Mann das Ruder führte. Er 
hatte nicht vergeſſen, im Eingang ſeiner Rede dem Verdacht 
zuvorzukommen, als ob er die Republik aus Rachſucht ſchelte, 
und die Monarchie aus Schmeichelei und geheimen Abſichten 
erhebe. Er hatte bei dieſer Gelegenheit zu erkennen gegeben, 
daß er entſchloſſen ſey, nach Tarent uͤberzugehen, und in der 
ruhigen Dunkelheit des Privatſtandes, welchen er, ſeiner Nei⸗ 
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gung nach, allen andern vorziehe, dem Nachforſchen der Wahr: 
heit und der Verbeſſerung feines Gemuͤths obzuliegen. Jeder⸗ 
mann tadelte oder bedauerte dieſe Entſchließung, und wuͤnſchte, 
daß Dionyſius alles anwenden moͤchte ihn davon zuruͤck zu 
bringen. 


Fünftes Kapitel. 


Dionyſius laͤßt dem Agathon Vorſchlaͤge thun, und bewilligt die Be— 
dingungen, unter welchen dieſer ſich entſchließt, ſein Gehuͤlfe in der 
Regierung zu werden. 


Niemals hatte ſich die Neigung des Prinzen mit den 
Wuͤnſchen ſeines Volks ſo gleichſtimmig befunden, wie dieſes— 
mal. Die hohe Meinung, die er von der Perſon unſers 
Helden gefaſſet hatte, war durch dieſe Rede bis auf den hoͤch— 
ſten Grad geſtiegen. So wenig Beſtaͤndiges in dem Charakter 
dieſes Fuͤrſten war, ſo hatte er doch ſeine Augenblicke, wo er 
wuͤnſchte, daß es weniger Verlaͤugnung koſten moͤchte, ein guter 
Regent zu ſeyn. Die Beredſamkeit Agathons hatte ihn wie 
die uͤbrigen Zuhoͤrer mit ſich fortgeriſſen; er fuͤhlte die Schoͤn— 
heit ſeiner Gemaͤlde, und vergaß daruͤber, daß eben dieſe 
Gemaͤlde eine Art von Satyre auf ihn ſelbſt enthielten. Er 
ſetzte ſich vor, dasjenige zu erfuͤllen, was Agathon auf eine 
ſtillſchweigende Art von feiner Regierung verſprochen hatte; 
und um ſich die Pflichten, die ihm dieſer Vorſatz auferlegte, 
moͤglichſt zu erleichtern, wollte er ſie durch eben denjenigen 
ausuͤben laſſen, der ſo gut davon ſprechen konnte. Wo konnte 
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er ein tauglicheres Werkzeug finden, den. Syrakuſern feine 
Regierung beliebt zu machen? Wo einen andern Mann, der 
fo viele angenehme Eigenſchaften mit fo vielen nuͤtzlichen ver— 
einigte? 

Dionyſius, gewohnt alles nur von Einer Seite anzuſehen, 
und alles was er wollte haſtig und ungeduldig zu wollen, 
pflegte zwiſchen ſeinen Entſchließungen und ihrer Ausfuͤhrung 
ſo wenig Zeit zu ſetzen als moͤglich war. Er trug alſo dem 
Ariſtippus auf, ſeinem Freunde Vorſchlaͤge zu thun. Agathon 
entſchuldigte ſich mit ſeiner Abneigung vor dem geſchaͤftigen 
Leben, und beſtimmte ſogar den Tag ſeiner Abreiſe. Diony— 
ſius wurde um ſo viel dringender; und wiewohl ſich unſer 
Held noch immer weigerte, ſo geſchah es doch mit einer ſo 
beſcheidenen Art, daß man hoffen konnte, er werde ſich be— 
wegen laſſen. In der That war ſeine Abſicht nur, die Zunei— 
gung eines ſo wenig zuverlaͤſſigen Prinzen zuvor auf die Probe 
zu ſtellen, eh' er ſich in Verbindungen einlaffen wollte, welche 
fuͤr das Gluͤck anderer und fuͤr ſeine eigene Ruhe ſo gute oder 
ſo ſchlimme Folgen haben konnten. 

Endlich, da er Urſache zu haben glaubte, die Hochachtung, 
die ihm Dionyſius bezeigte, fuͤr etwas mehr als einen launi— 
ſchen Anſtoß zu halten, gab er ſeinem Anhalten nach; aber 
nicht anders als bis gewiſſe Bedingungen zwiſchen ihnen feſt— 
geſetzt worden waren. Er erklaͤrte ſich, daß er bloß in der 
Eigenſchaft ſeines Freundes an ſeinem Hofe bleiben wollte, ſo 
lange als ihn Dionyſius dafuͤr erkennen und ſeiner Dienſte 
noͤthig zu haben glauben wuͤrde. Er wollte ſich aber auch nicht 
feſſeln laſſen, ſondern die Freiheit behalten, ſich zuruͤck zu 
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ziehen, ſobald er ſaͤhe daß fein Daſeyn zu nichts nüße ſey. 
Die einzige Belohnung, welche er ſich befugt halte fuͤr ſeine 
Dienſte zu verlangen, ſey dieſe: daß Dionyſius ſeinen Rath— 
ſchlaͤgen folgen moͤchte, ſo lange er werde zeigen koͤnnen, daß 
dadurch das Beſte der Nation, und die Sicherheit, der Ruhm 
und die Privatgluͤckſeligkeit des Prinzen zugleich befoͤrdert werde. 
Endlich bat er ſich noch aus, daß Dionyſius niemals einige 
heimliche Eingebungen oder Anklagen gegen ihn annehmen 
moͤchte, ohne ihm ſolche offenherzig zu entdecken und ſeine 
Verantwortung anzuhoͤren. 

Der Prinz bedachte ſich um To weniger, alle dieſe Bedin— 
gungen zu unterſchreiben, da er entſchloſſen war ihn zu haben, 
wenn es auch die Haͤlfte ſeines Reichs koſten ſollte. Agathon 
bezog alſo eine Wohnung, welche man im Palaſt fuͤr ihn ein— 
gerichtet hatte; und Dionyſius erklaͤrte oͤffentlich, daß man 
ſich in allen Sachen an feinen Freund Agathon, wie an ihn 
ſelbſt, wenden koͤnne. Auf einmal eiferten nun die Hoͤflinge 
in die Wette, dem neuen Guͤnſtling ihre Unterwuͤrfigkeit zu 
bezeigen, und Syrakus ſah mit froher Erwartung der Wieder— 
kunft der Saturniſchen Zeiten entgegen. 


Sechstes Kapitel. 
Einige Betrachtungen über das Betragen Agathons. 


Wir machen hier eine kleine Pauſe, um dem Leſer Zeit 
zu laſſen, dasjenige zu uͤberlegen, was er ſich ſelbſt in dieſem 
Augenblick fuͤr oder wider unſern Helden zu ſagen haben mag. 
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Vielleicht finden einige in dem Eifer, womit er wider die 
Republiken geſprochen, eine Bitterkeit, welche ihn unbillig 
genug machte, die Undankbarkeit feiner eigenen Mitbürger 
an allen andern Freiſtaaten zu beſtrafen. Andere werden viel— 
leicht ſein ganzes Betragen an dem Hofe des Koͤnigs Diony— 
ſius einer gekuͤnſtelten Klugheit, welche nicht in ſeinem Charak— 
ter ſey und ihm eine ſchielende Farbe gebe, beſchuldigen. 

Wir haben uns ſchon mehrmals erklaͤrt, daß wir in die— 
ſem Werke die Pflichten eines Geſchichtſchreibers und nicht 
eines Lob- und Schutzredners uͤbernommen haben. Indeſſen 
bleibt uns doch erlaubt, von den Handlungen eines Mannes, 
deſſen Leben wir zwar nicht fuͤr ein vollkommenes Muſter, aber 
doch fuͤr ein lehrreiches Beiſpiel geben, eben ſo frei nach un— 
ſerm Geſichtspunkte zu urtheilen, als es unſre Leſer aus dem 
ihrigen thun moͤgen. 

Wir haben bereits erinnert, daß es unbillig ſeyn wurde, 
dasjenige, was Agathon wider die Republiken ſeiner Zeit ge— 
ſprochen, fuͤr eine Beleidigung ſolcher Freiſtaaten anzuſehen, 
welche, unter dem Einfluß guͤnſtiger Umſtaͤnde, durch ihre 
Lage vor auswaͤrtigem Neid und vor ausſchweifenden Ver— 
groͤßerungsgedanken geſichert, durch weiſe Geſetze, und (was 
noch mehr iſt) durch die Macht der Gewohnheit, in einer gluͤck— 
ſeligen Mittelmaͤßigkeit fort erhalten werden, und die Gebre— 
chen kaum dem Namen nach kennen, welche Agathon an den 
Republiken ſeiner Zeit fuͤr unheilbar anſah. Gibt es (wie wir 
hoffen und glauben) ſolche Republiken in unſern Tagen, fo kön: 
nen ſie ſich durch das Boͤſe, was Agathon mit Wahrheit von 
denen, die er kannte, ſagt, nicht beleidigt finden. Im Gegen— 
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theil wird ihnen dieſer Theil feiner Rede zu einem Spiegel 
dienen, worin ſie ihre eigene Geſtalt beſchauen, und, wofern 
ſie an derſelben keines der Gebrechen entdecken, welche Aga— 
thon den Republiken vorwirft, ſich mit größtem Recht einem 
reinen und untadelhaften Wohlgefallen an ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
koͤnnen. 

Ueberhaupt hat man Urſache zu glauben, daß Agathon 
geſprochen habe wie er dachte; und das iſt zu Rechtfertigung 
feiner Redlichkeit genug. Warum ſollten wir an dieſer zu 
zweifeln anfangen? Sein ganzes Betragen, waͤhrend er das 
Herz des Tyrannen in ſeinen Haͤnden hatte, bewies, daß er 
keine Abſichten hegte, welche ihn genoͤthiget haͤtten ihm gegen 
ſeine Ueberzeugung zu ſchmeicheln. Es iſt wahr, er hatte von 
dem Augenblick an, da er den Fuß in Dionyſens Palaſt ſetzte, Ab— 
ſichten bei allem was er that. Sollte er vielleicht keine gehabt 
haben? Wenn ſeine Abſichten edel und wohlthaͤtig waren (und 
das waren ſie wirklich), was koͤnnen wir, nach der aͤußerſten 
Schaͤrfe, mehr fordern? Es ſcheint alſo nicht, daß man Grund 
habe, ihm aus der Vorſichtigkeit einen Vorwurf zu machen, 
womit er, auf der neuen und ſchluͤpfrigen Bahn die er betreten 
wollte, alle ſeine Handlungen einrichten mußte, wenn ſie Mittel 
zu ſeinen Abſichten werden ſollten. Wir geben zu, daß eine Art 
von Zuruͤckhaltung und Feinheit daraus hervorblicke, welche 
nicht ganz in ſeinem vorigen Charakter zu ſeyn ſcheint. Aber 
dieß verdient an ſich ſelbſt keinen Tadel. Es iſt noch auszu— 
machen, ob dieſe Unveraͤnderlichkeit der Denkungsart und Ver— 
haltungsregeln, worauf manche ehrliche Leute ſich To viel zu 
gut thun, eine ſo große Vollkommenheit iſt als ſie ſich einbilden. 


35 


Zwar ſchmeichelt uns die Eigenliebe ſehr gern, daß wir, fo wie 
wir ſind, am beſten ſeyen: aber ſie hat nicht ſelten Unrecht uns 
ſo zu ſchmeicheln. Es iſt unmoͤglich, daß, indem ſich alles um 
uns her veraͤndert, wir allein unveraͤnderlich bleiben ſollten; 
und wenn es auch nicht unmoͤglich waͤre, ſo waͤre es oft unſchick— 
lich und tadelhaft. Andre Zeiten erfordern andre Sitten, 
andre Umſtaͤnde eine andre Beſtimmung und Wendung unſers 
Verhaltens. In moraliſchen Romanen finden wir freilich 
Helden, welche ſich immer in allem gleich bleiben, — und darum 
zu loben ſind. Denn wie ſollte es anders ſeyn, da ſie in ihrem 
zwanzigſten Jahre Weisheit und Tugend bereits in eben dem 
Grade der Vollkommenheit beſitzen, den ein Sokrates oder 
Epaminondas, nach vielfachen Verbeſſerungen ihrer ſelbſt, 
kaum im ſechzigſten erreicht haben? Aber im Leben finden wir's 
ganz anders. Deſto ſchlimmer fuͤr die, welche ſich da immer 
ſelbſt gleich bleiben, anſtatt immer beſſer zu werden! Oder 
ſollten nicht auch die beſten Menſchen an ihren Begriffen, Ur— 
theilen und Gefuͤhlen, an ihrem Kopf und Herzen, und ſelbſt 
an dem, was das Vorzuͤglichſte und Schaͤtzbarſte an ihnen iſt, 
immer noch viel zu verbeſſern haben? Und lehrt nicht die Er— 
fahrung, daß wir ſelten zu einer neuen Entwicklung unſrer 
ſelbſt, oder zu einer merklichen Verbeſſerung unſers vorigen 
innerlichen Zuſtandes gelangen, ohne durch eine Art von Mes 
dium zu gehen, welches eine falſche Farbe auf uns reflectirt, 
und unſre wahre Geſtalt eine Zeit lang verdunkelt? — Wir 
haben unſern Helden bereits in verſchiedenen Lagen geſehen; 
und in jeder, durch den Einfluß der Umſtaͤnde, ein wenig anders 
als er wirklich iſt. Er ſchien zu Delphi ein bloßer ſpeculativer 
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Enthuſiaſt; und man hat in der Folge geſehen, daß er ſehr gut 
zu handeln wußte. Wir glaubten, nachdem er die ſchoͤne Cyane 
gedemuͤthiget hatte, daß ihm die Verfuͤhrungen der Wolluſt 
nichts anhaben koͤnnten; und Dange bewies, daß wir uns 
betrogen hatten. Aber es wird nicht mehr lange anſtehen, ſo 
wird eine neue vermeinte Dange, welche feine ſchwache Seite 
ausgefunden zu haben glaubte, ſich eben ſo betrogen finden. 
Agathon ſchien in verſchiednen Zeitpunkten ſeines Lebens, nach 
der Reihe ein Platoniſcher und ein patriotiſcher Schwaͤrmer, 
ein Held, ein Stoiker, ein Wolluͤſtling; und er war keines von 
allen, wiewohl er nach und nach durch alle dieſe Claſſen ging, 
und in jeder etwas von der eignen Farbe derſelben bekam. 
Wir ſind noch nicht am Ende ſeines Laufes; daher kann auch 
von ſeinem Charakter, von dem was er wirklich war, worin 
er ſich unter allen dieſen Geſtalten gleich blieb, und was 
zuletzt, nachdem alles Fremdartige davon abgeſchieden ſeyn 
wird, uͤbrig bleiben wird, dermalen die Rede noch nicht 
ſeyn. 

Ohne alſo ſo voreilig uͤber ihn zu urtheilen, wie man 
gewohnt iſt im taͤglichen Leben alle Augenblicke zu thun, 
wollen wir fortfahren ihn zu beobachten, die wahren Trieb— 
raͤder ſeiner Handlungen ſo genau als uns moͤglich ſeyn wird 
zu erforſchen, keine geheime Bewegung ſeines Herzens, welche 
uns einigen Aufſchluß hieruͤber geben kann, entwiſchen laſſen, 
und unſer Urtheil uͤber das Ganze ſeines moraliſchen Weſens 
ſo lange zuruͤckhalten, bis — wir es kennen werden. 


Zwölftes Buch. 


Agathons Staatsverwaltung; ſeine Fehler gegen alle 
Hof- und Weltklugheit, und ſein Fall. 


Erſtes Kapitel. 


Etwas von Haupt und Staatsactionen. Betragen Agathons am 
Hofe des Koͤnigs Dionyſius. 


Man tadelt an Shakſpeare — demjenigen unter allen 
Dichtern ſeit Homer, der die Menſchen, vom Koͤnige bis zum 
Bettler, von Julius Caͤſar bis zu Jack Fallſtaff, am beſten 
gekannt, und mit einer ſeltnen Anſchauungskraft durch und 
durch geſehen hat — daß ſeine Stuͤcke meiſtens keinen, oder 
doch nur einen ſehr fehlerhaften, unregelmaͤßigen und ſchlecht 
gusgeſonnenen Plan haben; daß Komiſches und Tragiſches 
darin auf die ſeltſamſte Art durcheinander geworfen iſt, und 
oft eben dieſelbe Perſon, die uns durch die ruͤhrende Sprache 
der Natur Thraͤnen in die Augen gelockt hat, in wenigen Augen— 
blicken darauf, durch irgend einen ſeltſamen Einfall oder 
barockiſchen Ausdruck ihrer Empfindungen, wo nicht zu lachen 
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macht, doch dergeſtalt abkuͤhlt, daß es ſchwer wird uns wieder 
in die gehoͤrige Faſſung zu ſetzen. — Man tadelt dieß, — 
und denkt nicht daran, daß ſeine Stuͤcke eben darum deſto natuͤr— 
lichere Abbildungen des menſchlichen Lebens ſind. 

Der Lebenslauf der meiſten Menſchen, und (wenn wir es 
ſagen dürfen) der großen Staatskoͤrper ſelbſt, inſofern fie als 
moraliſche Weſen betrachtet werden, gleicht den Haupt- und 
Staatsactionen, die ehmals im Beſitz der Schaubuͤhne waren, 
in ſo vielen Punkten, daß man beinahe auf die Gedanken 
kommen moͤchte, die Erfinder dieſer letztern waͤren kluͤger geweſen 
als man gemeiniglich denkt, und haͤtten, wofern ſie nicht gar die 
Abſicht gehabt das menſchliche Leben laͤcherlich zu machen, 
wenigſtens die Natur eben ſo getreu nachahmen wollen, als 
die Griechen ſich angelegen ſeyn ließen ſie zu verſchoͤnern. Um 
itzt nichts von der zufälligen Aehnlichkeit zu ſagen, daß in 
jenen Stuͤcken, ſo wie im Leben, die wichtigſten Rollen ſehr 
oft gerade durch die ſchlechteſten Schauſpieler geſpielt werden; 
was kann ähnlicher ſeyn, als es beide Arten von Haupt- und 
Staatsactionen einander in der Anlage, in der Abtheilung 
und Verbindung der Scenen, im Knoten und in der Entwicklung 
zu ſeyn pflegen? Wie ſelten fragen die Urheber der einen und 
der andern ſich ſelbſt, warum ſie dieſes oder jenes gerade ſo 
und nicht anders gemacht haben! Wie oft uͤberraſchen fie uns 
durch Begebenheiten, zu denen wir nicht im mindeſten vorbe— 
reitet waren! Wie oft ſehen wir Perſonen kommen und wieder 
abtreten, ohne daß ſich begreifen laͤßt, warum ſie kamen, oder 
warum ſie wieder verſchwinden! Wie viel wird in beiden dem 
Zufall uͤberlaſſen! Wie oft ſehen wir die groͤßten Wirkungen 
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durch die armſeligſten Urſachen hervorgebracht! Wie oft das 
Ernſthafte und Wichtige mit einer leichtſinnigen Art, und 
das Nichtsbedeutende mit laͤcherlichem Ernſt behandelt! Und, 
wenn in beiden endlich alles ſo klaͤglich verworren und durch 
einander geſchlungen iſt, daß man an der Moͤglichkeit der Ent— 
wicklung zu verzweifeln anfaͤngt, wie gluͤcklich ſehen wir nicht 
durch irgend einen unter Blitz und Donner aus papiernen 
Wolken herabſpringenden Gott, oderldurch einen friſchen Degen— 
hieb, den Knoten auf einmal zwar nicht aufgeloͤst, aber doch 
zerſchnitten, welches inſofern auf Eines hinauslaͤuft, als auf 
die eine oder andere Art das Stuͤck nun ein Ende hat, und 
die Zuſchauer klatſchen, oder ziſchen koͤnnen wie ſie wollen, 
oder — duͤrfen! Was uͤbrigens der edle Hans Wurſt in den 
komiſchen Tragoͤdien, wovon wir reden, fuͤr eine wichtige Rolle 
zu ſpielen hatte, wird vielen unſerer Leſer noch in friſchem 
Andenken liegen. Wie viel Muͤhe hat es nicht gekoſtet, dieſen 
Lieblingscharakter der Oberdeutſchen Provinzen von der Schau— 
buͤhne zu verdraͤngen! — Und gleichwohl — moͤchte er immer 
auf der Schaubuͤhne bleiben, inſofern er nirgends als dort 
geduldet wuͤrde! Aber wie manche große Aufzuͤge auf dem 
Schauplätze der Welt hat man nicht in allen Zeiten mit 
Hans Wurſt — oder, welches noch ein wenig aͤrger iſt, durch 
Hans Wurſt — auffuͤhren geſehen! Wie oft haben große Maͤn— 
ner, geboren, die ſchuͤtzenden Engel eines Throns, die Wohl: 
thaͤter ganzer Voͤlker und Zeitalter zu ſeyn, alle ihre Weisheit 
und Tapferkeit durch einen kleinen ſchnakiſchen Streich von 
ſolchen Leuten vereitelt ſehen muͤſſen, welche, ohne eben das 
rothe Wamms und die gelben Hoſen ihres Urbildes zu tragen, 
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durch ihre ganze Aufführung bewieſen, daß fie ihm in den 
weſentlichen Zuͤgen ſeines Charakters deſto aͤhnlicher waren! 
Wie oft entſteht in beiden Arten der Tragikomoͤdien die Ver— 
wicklung ſelbſt lediglich daher, daß Hans Wurſt durch irgend 
ein dummes oder ſchelmiſches Stuͤckchen von ſeiner Arbeit den 
klugen Leuten, ehe ſie ſich deſſen verſehen koͤnnen, ihr Spiel 
verderbt! 

Wir wollen die Vergleichung nicht weiter treiben: aber 
wenn ſie, wie es ſcheint, ihren guten Grund hat, ſo moͤgen 
wir wohl den weiſen und rechtſchaffenen Mann bedauern, den 
ſein Schickſal dazu verurtheilt hat, unter einem ſchlimmen, 
oder — was noch aͤrger iſt — unter einem ſchwachen Fuͤrſten, 
in die Verwaltung der oͤffentlichen Angelegenheiten verwickelt 
zu ſeyn! Was wird es ihm helfen, mit Einſichten und Muth 
nach den beſten Grundſaͤtzen und nach dem richtigſten Plan zu 
handeln, wenn das veraͤchtlichſte Ungeziefer, wenn ein Sklave, 
ein Kuppler, eine Bacchidion, wenn der erſte beſte Paraſit, 
deſſen ganzes Verdienſt in Geſchmeidigkeit, Verſtellung und 
Schalkheit beſteht, es in ſeiner Gewalt hat, die Maßregeln 
des Biedermannes zu verruͤcken, aufzuhalten, oder gar zu hinter— 
treiben? 

Bei allem dem bleibt ihm, wenn er ſich einmal an ein ſo 
gefahrvolles Abenteuer gewagt hat, kein andres Mittel uͤbrig, 
ſich ſelbſt zu beruhigen, und ſein Betragen vor dem unpar— 
teiifchen Gericht der Weiſen und der Nachwelt rechtfertigen zu 
koͤnnen, als — daß er ſich, eh' er die Hand ans Werk legt, 
einen regelmaͤßigen Plan ſeines ganzen Verhaltens entwerfe. 
Wenn gleich alle Weisheit eines ſolchen Entwurfs ihm fuͤr den 
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Ausgang nicht Gewaͤhr leiſten kann, ſo bleibt ihm doch der 
troͤſtende Gedanke: alles gethan zu haben, was ihn, ohne die 
Zufaͤlle, die er entweder nicht vorherſehen oder nicht hinter— 
treiben konnte, des gluͤcklichen Erfolgs verſichern mußte. 

Dieß war nun die erſte Sorge unſers Helden, nachdem 
er ſich anheiſchig gemacht hatte, die Perſon eines Rathgebers 
und Vertrauten bei dem Koͤnige Dionyſius zu ſpielen. Er ſah 
die Schwierigkeiten, einen Plan zu machen, der ihm durch den 
Labyrinth des Hofes und des oͤffentlichen Lebens zum Leitfaden 
dienen koͤnnte: aber er glaubte, daß der mangelhaftefte Plan 
beſſer ſey als keiner. Und in der That war ihm die Gewohn— 
heit, ſeine Ideen, woruͤber es auch ſeyn moͤchte, in ein Syſtem 
zu bringen, ſo natuͤrlich geworden, daß ſie ſich, ſo zu ſagen, 
von ſich ſelbſt in einen Plan ordneten, welcher vielleicht keinen 
andern Fehler hatte, als daß Agathon noch nicht ſo uͤbel von 
den Menſchen denken konnte, wie es diejenigen verdienten, 
mit denen er zu thun hatte. Und doch dachte er bei weitem 
nicht mehr ſo erhaben von der menſchlichen Natur als ehmals; 
oder, richtiger zu reden, er hatte den unendlichen Unterſchied 
des metaphyſiſchen Menſchen, den man ſich in ſpeculativer 
Einſamkeit denkt oder träumt, von dem natuͤrlichen Menſchen, 
in der rohen Einfalt und Unſchuld, wie er aus den Haͤnden 
der allgemeinen Mutter der Weſen hervorgeht, — und beider 
von dem erkuͤnſtelten Menſchen, wie ihn Geſellſchaft, Geſetze, 
Meinungen, Gebräuche und Sitten, Beduͤrfniſſe, Abhaͤnglich— 
keit, ewiger Streit ſeiner Begierden mit ſeinem Unvermoͤgen, 
ſeines Privatvortheils mit den Privatvortheilen der uͤbrigen, 
und die daher entſpringende Nothwendigkeit der Verſtellung 
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und immerwaͤhrenden Verlarvung feiner wahren Abſichten, mit 
tauſend andern phyſiſchen und ſittlichen Urſachen, die immer 
merklich oder unmerklich auf ihn wirken, — verfaͤlſcht, ge— 
druͤckt, verzerrt, verſchroben, und in unzaͤhlige unnatuͤrliche 
und betruͤgliche Geſtalten umgeformt oder verkleidet haben, — 
er hatte, ſage ich, dieſen Unterſchied der Menſchen um uns 
her, von dem was der Menſch an ſich iſt und ſeyn ſoll, bereits 
zu gut kennen gelernt, um ſeinen Plan auf Platoniſche Ideen 
zu gruͤnden. Er war nicht mehr der jugendliche Enthuſiaſt, 
der ſich einbildete, daß es ihm eben ſo leicht ſeyn werde, ein 
großes Vorhaben auszuführen, als es zu faſſen. Die Athener 
hatten ihn auf immer von dem Vorurtheile geheilt, daß die 
Tugend nur ihre eigene Staͤrke gebrauche, um uͤber ihre Geg— 
ner obzuſiegen. Er hatte gelernt, wie wenig man von andern 
erwarten, wie wenig man auf ihre Mitwirkung Rechnung ma: 
chen, und (was das wichtigſte fuͤr ihn war) wie wenig man 
ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen darf. Er hatte gelernt, wie viel 
man oft den Umſtaͤnden nachgeben muß; daß der vollkommenſte 
Entwurf an ſich ſelbſt oft der ſchlechteſte unter den gegebenen 
Umſtaͤnden iſt — daß ſich das Boͤſe nicht auf einmal gut machen 
läßt — daß in der moraliſchen Welt, wie in der materialen, 
nichts in gerader Linie ſich fortbewegt, und man alſo ſelten 
anders als durch viele Kruͤmmen und Wendungen zu einem 
guten Zweck gelangen kann — kurz, daß das Leben einer Schiff— 
fahrt gleicht, wo der Steuermann ſich gefallen laſſen muß, ſei— 
nen Lauf nach Wind und Wetter einzurichten; wo er keinen 
Augenblick ſicher iſt, nicht durch widrige Stroͤme aufgehalten 
oder ſeitwaͤrts getrieben zu werden; und wo alles darauf an— 
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kommt, mitten unter tauſend unfreiwilligen Abweichungen von 
ſeiner vorgeſetzten Richtung, endlich dennoch, ſobald und wohl— 
behalten als moͤglich, an dem vorgeſetzten Ort anzulangen. 

Dieſen allgemeinen Grundſaͤtzen zufolge, beſtimmte er, bei 
allem was er unternahm, den Grad des Guten, welches er 
ſich zu erreichen vorſetzte, nach dem Zuſammenhang aller Um— 
ſtaͤnde, worin er die Sachen antraf; und ſein Verhalten gegen 
die Perſonen, mit welchen er dabei zu thun hatte, ohne andere 
Ruͤckſichten, lediglich nach dem Maße, wie er urtheilte daß ſie 
ſeinem Hauptzweck hinderlich oder foͤrderlich ſeyn wuͤrden. 

Er konnte, ſeitdem er den Dionyſius naͤher kannte, nicht 
daran denken, ein Muſter eines guten Fuͤrſten aus ihm zu 
machen. Aber er hoffte doch, nicht ohne Grund, ſeinen Laſtern 
ihr ſchaͤdlichſtes Gift benehmen, und ſeiner guten Neigungen, 
oder vielmehr ſeiner guten Launen, ſeiner Leidenſchaften und 
Schwachheiten ſelbſt, ſich zum Vortheil des gemeinen Beſten 
bedienen zu koͤnnen. Dieſe Meinung von ſeinem Prinzen war 
in der That ſo beſcheiden, daß er ſie, ohne alle Hoffnung zu 
Erreichung ſeiner Entwuͤrfe aufzugeben, nicht tiefer herabſtim— 
men konnte. Gleichwohl zeigte ſich in der Folge, daß er noch 
zu guͤnſtig von ihm gedacht hatte. Dionyſius beſaß in der That 
Eigenſchaften, welche viel Gutes verſprachen: aber ungluͤck— 
licher Weiſe hatte er fuͤr jede derſelben eine andere, die alles 
wieder vernichtete, was jene zuſagte; und wenn man ihn lange 
genug in der Naͤhe betrachtet hatte, ſo fand ſich's, daß ſeine 
vermeinten Tugenden in der That nichts anders als — ſeine 
Laſter waren, welche, von einer gewiſſen Seite betrachtet, die 
Farbe irgend einer Tugend annahmen. Dem ungeachtet ließ 
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fih Agathon durch diefe guten Anſcheinungen fo verblenden, 
daß er die Unverbeſſerlichkeit eines Charakters dieſer Art (und 
alſo den Ungrund aller ſeiner Hoffnungen) nicht eher einſah, 
als da ihm die Entdeckung zu nichts mehr nuͤtzen konnte. 

8 Die groͤßte Schwachheit des Prinzen (ſeiner Meinung 
nach) war ſein Hang zur Gemaͤchlichkeit und Wolluſt. Agathon 
hoffte jenem dadurch zu begegnen, daß er ihm die Geſchaͤfte ſo 
leicht und ſo angenehm zu machen ſuchte als moͤglich war; 
dieſem, wenn er ihn wenigſtens von den wilden Ausſchweifun— 
gen, zu welchen er ſich bisher hatte hinreißen laſſen, abge— 
woͤhnte. Unſre Vergnuͤgungen werden deſto feiner, edler und 
ſittlicher, je mehr die Muſen Antheil daran haben. Aus die— 
ſem nie genug zu empfehlenden Grundſatze bemühte er ſich, dem 
Dionyſius mehr Geſchmack an den ſchoͤnen Kuͤnſten beizubrin- 
gen, als er bisher daran gehabt hatte. In kurzem wurden 
feine Palaͤſte, Landhaͤuſer und Garten, mit den Meiſterſtuͤcken 
der Maler und Bildhauer Griechenlandes angefuͤllt. Agathon 
zog die beruͤhmteſten Virtuoſen in allen Gattungen nach Syra— 
kus; er fuͤhrte ein praͤchtiges Odeon auf, nach dem Muſter 
deſſen, worauf Perikles den oͤffentlichen Schatz der Griechen 
verwendet hatte; und Dionyſius fand ſo viel Vergnuͤgen an 
den verſchiedenen Arten von Schauſpielen, womit er, unter 
der Aufſicht ſeines Guͤnſtlings, faſt taͤglich auf dieſem Theater 
beluſtiget wurde, daß er (ſeiner Gewohnheit nach) eine Zeit 
lang allen Geſchmack an ſchlechtern Ergoͤtzlichkeiten verloren zu 
haben ſchien. Indeſſen war doch eine andre Leidenfchaft übrig, 
deren Herrſchaft uͤber ihn allein hinlaͤnglich war, alle guten Ab— 
ſichten feines neuen Freundes zu hintertreiben. 
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Gegenwärtig befand ſich die Tänzerin Bacchidion im Beſitz 
derſelben; aber es fiel bereits in die Augen, daß die unmaͤßige 
Liebe, welche ſie ihm beigebracht, ſchon viel von ihrer erſten 
Heftigkeit verloren hatte. Es wuͤrde vielleicht nicht ſchwer ge— 
halten haben, die Wirkung ſeiner natuͤrlichen Unbeſtaͤndigkeit 
um etliche Wochen zu beſchleunigen. Aber Agathon hatte er— 
hebliche Bedenklichkeiten, die ihn davon abhielten. Die Ge— 
mahlin des Prinzen war ungluͤcklicher Weiſe in keinerlei Be— 
trachtung geſchickt, einen Verſuch, ihn in die Graͤnzen der ehe— 
lichen Liebe einzuſchraͤnken, zu unterſtuͤtzen. Dionyſius konnte 
nicht ohne einen Liebeshandel leben; und die Gewalt, welche 
ſeine Beiſchlaͤferinnen uͤber ſein Herz erhielten, machte ſeine 
Unbeſtaͤndigkeit gefaͤhrlich. Bacchidion war eines von dieſen 
gutartigen froͤhlichen Geſchoͤpfen, in deren Phantaſie alles roſen— 
farb iſt; die keine andere Sorge in der Welt haben, als ihr 
Daſeyn von einem Augenblick zum andern wegzuſcherzen, ohne 
ſich jemals einen Gedanken von Ehrgeiz und Habſucht, oder 
einigen Kummer uͤber die Zukunft anfechten zu laſſen. Sie 
liebte das Vergnuͤgen über alles. Immer aufgelegt es zu 
geben und zu nehmen, ſchien es unter ihren Tritten aufzu— 
ſproſſen; es lachte aus ihren Augen, und athmete aus ihren 
Lippen. Ohne daran zu denken, ſich durch die Leidenſchaft des 
Prinzen wichtig zu machen, hatte ſie (aus einer Art von mecha— 
niſchem Wohlgefallen an vergnuͤgten Geſichtern) ihre Gewalt 
uͤber ihn ſchon oͤfters dazu angewandt, Perſonen, die es ver— 
dienten, oder auch nicht verdienten (denn daruͤber ließ ſie ſich 
in keine Unterſuchung ein), Gutes zu thun. 

Agathon beſorgte, ihre Stelle koͤnnte leicht mit einer an— 
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dern befeßt werden, die einen ſchlimmern Gebrauch von ihren 
Reizungen machen wuͤrde. Er hielt es alſo ſeiner nicht un— 
wuͤrdig, mit guter Art, und ohne daß es ſchien als ob er eine 
beſondere Aufmerkſamkeit auf ſie habe, die Neigung des Prin— 
zen zu ihr mehr zu unterhalten als zu bekaͤmpfen. Er ver— 
ſchaffte ihr Gelegenheit, ihre beluſtigenden Talente in einer 
Mannichfaltigkeit zu entfalten, welche ihr immer die Reizungen 
der Neuheit gab. Er wußte es zu veranftalten, daß Dionyſius 
durch oͤftere kleine Entfernungen verhindert wurde, ſich zu bald 
an dem Vergnügen zu erſaͤttigen, welches er in ihrer Unter— 
haltung fand. Er ging endlich gar ſo weit, daß er bei Gelegen— 
heit eines Geſpraͤchs, wo die Rede von den allzu ſtrengen 
Grundſaͤtzen des Plato uͤber dieſen Artikel war, ſich kein Be— 
denken machte, zu ſagen: daß es unbillig ſey, einen Prinzen, 
welcher ſich die Erfuͤllung ſeiner großen und weſentlichen Pflich— 
ten mit gehoͤrigem Ernſt angelegen ſeyn laſſe, in feinen Privat— 
ergoͤtzungen noch enger als in die Graͤnzen einer anſtaͤndigen 
Maͤßigung einſchraͤnken zu wollen. Alles, was ihm hieruͤber 
(wiewohl in allgemeinen Ausdruͤcken) entfiel, ſchien die Bedeu— 
tung einer ſtillſchweigenden Einwilligung in die Schwachheit 
des Prinzen fuͤr die ſchoͤne Bacchidion zu haben; und in der 
That war dieſes ſein Gedanke. 

Wir zweifeln ſehr, ob die gute Abſicht, die er dabei hatte, 
jemals hinlaͤnglich ſeyn koͤnne, eine ſo gefaͤhrliche Aeußerung zu 
rechtfertigen. So viel iſt gewiß, daß Dionyſius, der bisher 
aus einer gewiſſen Scham vor der Tugend unſers Helden ſich 
bemuͤht hatte, ſeine ſchwache Seite vor ihm zu verbergen, von 
dieſer Stunde an weniger zuruͤckhaltend wurde, und aus dem 
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vielleicht unrichtigen, aber ſehr gemeinen Vorurtheil, daß die 
Tugend eine erklaͤrte Feindin aller Goͤtter der Freude ſeyn 
muͤſſe, einen Argwohn gegen unſern Helden faßte, wodurch er 
um einige Stufen herab, und mit ihm ſelbſt und den uͤbrigen 
Erdenbewohnern in die naͤmliche Linie geſetzt wurde. Ein Arg: 
wohn, der zwar durch die ſich ſelbſt immer gleiche Auffuͤhrung 
Agathons wieder zum Schweigen gebracht, aber doch nicht ſo 
gaͤnzlich unterdruͤckt wurde, daß deſſen geheimer Einfluß den 
nachmaligen Beſchuldigungen der Feinde Agathons den Zugang 
in das Gemuͤth eines Prinzen nicht erleichtert haͤtte, welcher 
ohnehin ſo geneigt war, die Tugend entweder fuͤr Schwaͤrmerei 
oder fuͤr Verſtellung zu halten. 

Indeſſen gewann Agathon durch ſeine Nachſicht gegen die 
Lieblingsfehler des Prinzen doch ſo viel, daß er ſich deſto leich— 
ter bewegen ließ, an den Geſchaͤften der Regierung mehr An— 
theil zu nehmen als er gewohnt war; und dieß war es ohne 
Zweifel, was unſer Held fuͤr eine hinlaͤngliche Verguͤtung des 
Tadels anſah, den er ſich durch ſeine Gefaͤlligkeit bei gewiſſen 
Perſonen von ſtrengen Grundſaͤtzen zuzog, welche, in der wei- 
ten Entfernung von der großen Welt, worin ſie leben, gute 
Muße haben an andern zu verdammen, was ſie an derſelben 
Platz vielleicht noch ſchlechter gemacht haben wuͤrden. 
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Zweites Kapitel. 


Geheime Nachrichten von Philiſtus. Agathon zieht ſich die Feindſchaft 
des Timokrates durch eine Handlung zu, wodurch er ſich um Dionyſius 
und um ganz Sieilien verdient macht. 


Außer der ſchoͤnen Bacchidion war Philiſtus, durch die 
Gnade, worin er bei Dionyſen ſtand, die betraͤchtlichſte Perſon 
unter allen denjenigen, mit denen Agathon in ſeiner neuen 
Stelle in Verhaͤltniß war. Dieſer Mann ſpielt in dieſem Theil 
unſrer Geſchichte eine Rolle, welche begierig machen kann, ihn 
genauer kennen zu lernen. Ueberdem iſt es eine von den 
erſten Pflichten der Geſchichte, den verfaͤlſchenden Glanz zu zer: 
ſtreuen, welchen das Gluͤck und die Gunſt der Großen ſehr 
oft uͤber nichtswuͤrdige Geſchoͤpfe ausbreiten, und der Nachwelt 
zu zeigen, daß zum Beiſpiele dieſer Pallas, welchen ſo viele 
Decrete des Roͤmiſchen Senats, ſo viele Statuen und oͤffent— 
liche Ehrenmaͤler ihr als einen Wohlthaͤter des menſchlichen Ge— 
ſchlechts, als einen Halbgott, ankuͤndigten, nichts Beſſer's noch 
Groͤßer's als ein ſchamloſer laſterhafter Sklave war. Wenn 
Philiſtus in Vergleichung mit einem Pallas oder Tigellinus 
nur ein Zwerg gegen einen Rieſen ſcheint: ſo kommt es in der 
That allein von dem unermeßlichen Unterſchied zwiſchen der 
Roͤmiſchen Monarchie im Zeitpunkt ihrer aͤußerſten Hoͤhe, und 
dem kleinen Staat, worin Dionyſius zu gebieten hatte, her. 
Eben dieſer Teufel, der, ſeiner ſchlimmen Laune Luft zu 
machen, eine Heerde Schweine erſaͤufte, wuͤrde mit ungleich 
groͤßerm Vergnuͤgen den ganzen Erdboden unter Waſſer geſetzt 
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haben, wenn es ihm erlaubt geweſen ware; und Philiſtus würde 
herzlich gern Pallas geweſen ſeyn, wenn er das Gluͤck gehabt 
haͤtte, in den Vorzimmern des Claudius aufzuwachſen. Die 
Proben, die er in ſeinem kleinen Kreiſe von dem, was er in 
einem groͤßern gethan haͤtte, ablegte, laſſen uns nicht daran 
zweifeln. | 

Ein geborner Sklave, und in der Folge einer von den Frei- 
gelaſſenen des alten Dionyſius, hatte dieſer Philiſtus ſich ſchon 
damals unter ſeinen Cameraden durch den ſchlaueſten Kopf 
und die geſchmeidigſte Gemuͤthsart ausgezeichnet, ohne daß es 
ihm jedoch einigen beſondern Vorzug bei ſeinem Herrn ver— 
ſchafft haͤtte. Er graͤmte ſich billig uͤber dieſe, wiewohl nicht 
ungewoͤhnliche Laune des Gluͤcks; aber er wußte ſich zu helfen. 
Gluͤcklichere Vorgaͤnger hatten ihm den Weg gezeigt, wie man 
ſich ohne Muͤhe und ohne Verdienſte zu der hohen Stufe empor— 
ſchwingen kann, nach welcher ihm eine Art von Ehrgeiz, die 
ſich in gewiſſen Seelen mit der veraͤchtlichſten Niedertraͤchtigkeit 
vertraͤgt, ein ungezaͤhmtes Verlangen gab. Wir haben ſchon 
bemerkt, daß der juͤngere Dionyſius von ſeinem Vater unge— 
woͤhnlich hart gehalten wurde. Philiſtus war der einzige, der 
den Verſtand hatte, zu ſehen, wie viel Vortheil ſich aus die— 
ſem Umſtande ziehen laſſe. Er fand Mittel, die Nächte des 
jungen Prinzen angenehmer zu machen als ſeine Tage waren. 
Brauchte es mehr, um von einem jungen Menſchen ohne Er— 
ziehung und Grundſaͤtze als ein Wohlthaͤter angeſehen zu wer— 
den, deſſen gute Dienſte er niemals genug werde belohnen 
koͤnnen? Philiſtus ließ es nicht dabei bewenden. Er kam auf 
den Einfall, zu gleicher Zeit und durch einen einzigen kleinen 
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Handgriff, ſich dieſer Belohnung wuͤrdiger und deſto eher theil— 
haft zu machen. Eine boͤsartige Kolik, wozu er das Recept 
hatte, beſchleunigte das Ende des alten Tyrannen. Philiſtus 
war der erſte, der ſeinem jungen Gebieter die freudige Nach— 
richt brachte, und nun ſah er ſich auf einmal in dem geheim— 
ſten Vertrauen eines Koͤnigs, und in kurzem am Ruder des 
Staats. 

Dieſe wenigen Anekdoten ſind zureichend, uns einen ſo 
ſichern Begriff von dem ſittlichen Charakter dieſes wuͤrdigen 
Miniſters zu geben, daß er nunmehr das Aergſte, deſſen ein 
Menſch faͤhig iſt, begehen koͤnnte, ohne daß wir uns daruͤber 
verwundern wuͤrden. Aber was fuͤr ein Phyſiognomiſt muͤßte 
der geweſen ſeyn, der dieſe Anekdoten in ſeinen Augen haͤtte 
leſen koͤnnen? Es iſt wahr, Agathon dachte gleich anfangs 
nicht allzu vortheilhaft von ihm. Aber wie haͤtte er, ohne 
beſondere Nachrichten zu haben, oder ſelbſt ein Philiſtus zu 
ſeyn, ſich vorſtellen ſollen, daß Philiſtus das ſeyn koͤnnte was 
er war? Wenige kannten die inwendige Seite dieſes Man— 
nes; aber auch dieſe wenigen waren zu gute Hoͤflinge, um ihren 
bisherigen Goͤnner eher zu verrathen, bis ſein Sturz gewiß war, 
und fie wiſſen konnten was fie dadurch gewinnen würden, Ari: 
ſtipp, fuͤr den ſein wahrer Charakter gleichfalls kein Geheimniß 
war, hatte ſich vorgeſetzt, einen bloßen Zuſchauer abzugeben. 
Agathon konnte alſo deſto leichter hintergangen werden, weil 
Philiſtus alle ſeine Kraͤfte und alle ſeine Verſtellungskunſt an— 
ſtrengte, ſich bei ihm in Achtung zu ſetzen. Denn da er, u 
ſeinem großen Mißvergnuͤgen, mit aller Menſchenkenntniß, 
die er (nach einem gewöhnlichen, wiewohl ſehr betruͤglichen Vor: 
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urtheil der Hofleute) zu beſitzen glaubte, die ſchwache Seite un— 
ſers Helden nicht ausfindig machen konnte: ſo blieb ihm kein 
andrer Weg uͤbrig, als durch eine große Arbeitſamkeit und 
Puͤnktlichkeit in Geſchaͤften ſich bei dem neuen Guͤnſtling in 
das Anſehen eines brauchbaren — und durch Tugenden, die er 
eben ſo leicht, als man eine Maske anzieht, anzunehmen 
wußte, ſich endlich ſogar in das Anſehen eines ehrlichen Man— 
nes zu ſetzen. 

Da zu dieſen Eigenſchaften, welche Agathon in ihm zu 
finden glaubte, noch die Achtung, welche Dionyſius fuͤr ihn 
trug, und die Betrachtung hinzu kam, daß es für den Staat 
weniger ſicher ſey, einen ehrgeizigen Miniſter abzudanken, als 
ihn mit ſcheinbarer Beibehaltung ſeines Anſehens in engere 
Schranken zu ſetzen; ſo geſchah es, daß ſich diejenigen in ihrer 
Meinung betrogen fanden, welche den Fall des Philiſtus fuͤr eine 
unfehlbare Folge der Erhebung Agathons gehalten hatten. Sein 
Anſehen ſchien vielmehr zuzunehmen, indem er zum Vorſteher 
der verſchiednen Tribunale ernannt wurde, unter welche 
Agathon diejenige Gewalt vertheilte, welche vormals von den 
Vertrauten des Prinzen willkuͤrlich ausgeuͤbt worden war. 
In der That aber wurde er dadurch beinahe in die Unmoͤglichkeit 
geſetzt, Boͤſes zu thun, wofern ihn etwan eine Verſuchung 
dazu ankommen ſollte; da er bei allen ſeinen Handlungen von 
ſo vielen Augen beobachtet wurde, von allem Rechenſchaft geben 
mußte, und nichts ohne die Einſtimmung des Prinzen, oder 
(welches eine Zeitlang einerlei war) ſeines Repraͤſentanten, 
unternehmen konnte. 

Wir hätten ohne Zweifel viel Schönes von der Staats⸗ 
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verwaltung Agathons Tagen können, wenn wir uns in eine 
ausfuͤhrliche Erzaͤhlung aller der nuͤtzlichen Ordnungen und 
Einrichtungen ausbreiten wollten, welche er in Abſicht der 
Staatsoͤkonomie, der Einziehung und Verwaltung der oͤffent— 
lichen Einkuͤnfte, der Polizei, des Handlungsweſens, und 
(welches in ſeinen Augen das Weſentlichſte war) der oͤffent— 
lichen Sitten und der Bildung der Jugend, theils wirklich zu 
machen anfing, theils gemacht haben wuͤrde, wenn man ihm 
Zeit dazu gelaſſen haͤtte. Allein alles dieſes gehoͤrt nicht zu 
dem Plan des gegenwaͤrtigen Werkes; und es waͤre in der 
That nicht abzuſehen, wozu eine ſolche Ausfuͤhrung in einer 
Zeit nuͤtzen ſollte, worin die Kunſt zu regieren einen Schwung 
genommen zu haben ſcheint, der die Maßregeln und das Bei— 
ſpiel unſers Helden eben ſo unnuͤtz macht, als die Projecte des 
ehrlichen Abts von Saint-Pierre. Die Art, wie ſich Agathon 
ehmals feines Anſehens und Vermoͤgens zu Athen bediente, 
kann unſern Leſern einen hinlaͤnglichen Begriff davon geben, 
wie er ſich einer beinahe unumſchraͤnkten Macht und eines koͤ— 
niglichen Vermoͤgens bedient haben werde. 

Nur Einen Umſtand koͤnnen wir nicht vorbeigehen, weil 
er einen merklichen Einfluß in die folgenden Begebenheiten 
unſers Helden hatte. Dionyſius befand ſich, als Agathon an 
ſeinen Hof kam, in einen Krieg mit den Carthagern verwickelt, 
welche, durch verſchiedene kleine Republiken des ſuͤdlichen und 
weſtlichen Theils von Sicilien unterſtuͤtzt, unter dem Schein 
ſie gegen die Uebermacht von Syrakus zu ſchuͤtzen, ſich der in— 
nerlichen Zwietracht der Sicilier als einer guten Gelegen— 
heit bedienen wollten, dieſe für ihre Handlungsabſichten un: 
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endlich vortheilhaft gelegene Inſel in ihre eigene Gewalt zu 
bringen. Einige von dieſen kleinen Republiken wurden von ſo— 
genannten Tyrannen beherrſcht; und dieſe hatten ſich bereits 
in die Arme der Republik Carthago geworfen. Die andern 
hatten ſich bisher noch in einer Art von Freiheit erhalten, und 
ſchwankten, zwiſchen der Furcht von Dionyſen uͤberwaͤltiget zu 
werden und dem Mißtrauen in die Abſichten ihrer anmaßlichen 
Beſchuͤtzer, in einer Wage, die alle Augenblicke auf die Seite 
der letztern uͤberzuziehen drohte. Timokrates, welchem Diony— 
ſius die oberſte Befehlshaberſtelle in dieſem Kriege anvertraute, 
hatte ſich bereits durch einige Vortheile uͤber die Feinde den 
oͤfters wohlfeilen Ruhm eines guten Generals erworben. Aber, 
mehr darauf bedacht bei dieſer Gelegenheit Lorbern und Reich— 
thuͤmer zu ſammeln, als das wahre Intereſſe ſeines Fuͤrſten zu 
beſorgen, hatte er das Feuer der innerlichen Unruhen Siciliens 
vielmehr ausgebreitet als gedaͤmpft, und durch ſeine Auffuͤhrung 
ſich bei denen, die noch keine Partei genommen, ſo verhaßt ge— 
macht, daß ſie im Begriff waren ſich fuͤr Carthago zu er— 
klaͤren. | 

Agathon ſchmeichelte ſich, feine Beredſamkeit wuͤrde dem 
Dionyſius in dieſen Umſtaͤnden groͤßere Dienſte thun koͤnnen, 
als die ganze, wiewohl nicht veraͤchtliche Land- und Seemacht, 
welche Timokrates unter feinen Befehlen hatte. Er hielt es 
fuͤr beſſer, Sicilien zu beruhigen als zu erobern; beſſer, es zu 
einer Art von freiwilliger Uebergabe an Syrakus zu bewegen, 
als es den Gefahren und verderblichen Folgen eines Kriegs 
ausgeſetzt zu laſſen, der (wenn er auch am gluͤcklichſten für 
den Dionyſius ausfiele) ihm doch nichts mehr verſchaffen wuͤrde, 
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als den zweideutigen Vortheil, ſeine Unterthanen um eine 
Anzahl gezwungener und mißvergnuͤgter Leute vermehrt zu 
haben, auf deren guten Willen man keinen Augenblick zaͤhlen 
duͤrfte. ö 

Dionyſius konnte den Gruͤnden, womit Agathon ſein 
Vorhaben und die Hoffnung des gewuͤnſchten Ausgangs 
unterſtuͤtzte, feinen Beifall nicht verſagen. Ueberhaupt galt 
es ihm gleich, durch was fuͤr Mittel er zum ruhigen 
Beſitz der hoͤchſten Gewalt in Sicilien gelangen koͤnnte, wenn 
er nur dazu gelangte, und eben darum, weil er klein genug 
war, ſich auf die wenig entſcheidenden Siege ſeines Feldherrn 
ſo viel einzubilden, als ob er ſie ſelbſt erhalten haͤtte; ſo war 
er auch feigherzig genug, ſich zu dem unruͤhmlichſten Frieden 
geneigt zu fuͤhlen, ſobald er mit einiger Aufmerkſamkeit an die 
Unbeſtaͤndigkeit des Kriegsgluͤcks dachte. Die edlern Beweg— 
gruͤnde unſers Helden fanden alſo leicht Eingang bei ihm; oder, 
richtiger zu reden, Agathon ſchrieb die Bereitwilligkeit des 
Prinzen dem Eindruck ſeiner eignen Vorſtellungen zu, ohne 
wahrzunehmen, daß der wahre Grund davon in Dionyſens 
niedertraͤchtiger Gemuͤthsart lag. 

Er begab ſich alſo ingeheim (denn es war ihm daran ge— 
legen, daß Timokrates von ſeinem Vorhaben keinen Wink be— 
kaͤme) in diejenigen Städte, welche iim Begriff ſtanden die 
Partei von Carthago zu verſtaͤrken. Es gelang ihm, die 
widrigen Vorurtheile zu zernichten, womit er alle Gemuͤther 
gegen die gefuͤrchtete Tyrannei Dionyſens eingenommen fand. 
Er uͤberzeugte ſie ſo vollkommen, daß das Intereſſe eines jeden 
beſondern Theils von dem gemeinen Beſten des ganzen Sicilien 
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unzertrennlich ſey, und machte ihnen ein ſo ſchoͤnes Gemaͤlde 
von dem gluͤcklichen Zuſtande dieſer Inſel, wenn alle ihre 
Theile durch die Bande des Vertrauens und der Freundſchaft 
ſich mit Syrakus, als dem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte, 
vereinigen wuͤrden, daß er mehr erhielt als er gehofft hatte, 
und ſogar mehr als er verlangte. Er wollte nur Bundesge— 
noſſen, und es fehlte wenig, ſo wuͤrden ſie, in einem Anſtoß 
von uͤberfließender Zuneigung zu ihm, ſich ohne Bedingung 
zu Unterthanen eines Prinzen ergeben haben, von deſſen erſtem 
Miniſter ſie ſo ſehr bezaubert waren. 

Die Veraͤnderung, welche hierdurch in den oͤffentlichen 
Angelegenheiten gemacht wurde, brachte den Krieg ſo ſchnell zu 
Ende, daß Timokrates keine Gelegenheit bekam, durch ein 
entſcheidendes Treffen (es moͤchte allenfalls gewonnen oder 
verloren worden ſeyn) Ehre einzulegen. Man kann ſich vor— 
ſtellen, ob Agathon ſich dadurch die Freundſchaft dieſes Man— 
nes, den ſein großes Vermoͤgen und die Verſchwaͤgerung mit 
dem Prinzen zu einer wichtigen Perſon machte, erworben 
habe; und mit welchen Augen Timokrates die frohlockenden 
Regungen der Nation, welche unſern Helden nach Syrakus 
zuruͤck begleiteten, die Merkmale der Hochachtung, womit er von 
dem Prinzen empfangen wurde, und das außerordentliche An— 
ſehen, worin er ſich durch dieſe friedſame Eroberung befeftigte, 
angeſchielt haben werde. Genoͤthigt, ſeinen Unwillen und ſeinen 
Haß gegen einen ſo ſiegreichen Nebenbuhler in ſich ſelbſt zu ver— 
ſchließen, lauerte er nur deſto ungeduldiger auf Gelegenheiten, 
ingeheim am Untergange desſelben zu arbeiten. Und wie haͤtte 
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es ihm an einem Hofe, und an dem Hofe eines ſolchen Fuͤrſten, 
an Gelegenheiten dazu fehlen koͤnnen? 


Drittes Kapitel. 


Beiſpiele, daß nicht alles was gleißt Gold iſt. 


Wenn Agathon waͤhrend einer Staatsverwaltung, welche 
nicht ganz zwei Jahre dauerte, das vollkommenſte Vertrauen 
ſeines Prinzen und die allgemeine Liebe der Nation, welche er 
regierte, gewann, und wenn er ſich dadurch auf die hohe Stufe 
des Anſehens und der ſcheinbaren Gluͤckſeligkeit empor ſchwang, 
welche unverdienter Weiſe der Gegenſtand der Bewunderung 
aller kleinen, und des Neides aller zugleich boshaften Seelen zu 
ſeyn pflegt: ſo muͤſſen wir geſtehen, daß dieſe launiſche uner— 
klaͤrbare Macht, die man Gluͤck oder Zufall nennt, den wenigſten 
Antheil daran hatte. Die Verdienſte, die er ſich in ſo kurzer Zeit 
um den Prinzen und die Nation machte, die Beruhigung Siciliens, 
das befeſtigte Anſehen von Syrakus, die Verſchoͤnerung dieſer 
Hauptſtadt, die Verbeſſerung ihrer Polizei, die Belebung der 
Kuͤnſte und Gewerbe, und die allgemeine Zuneigung, welche er 
einer vormals verabſcheueten Regierung zuwandte: alle dieſe 
Erfolge legten ein unverwerfliches Zeugniß fuͤr die Weisheit 
ſeiner Staatsverwaltung ab. Und da ſo viele und ſo wichtige 
Verdienſte durch die Uneigennuͤtzigkeit und Regelmaͤßigkeit ſeines 
Betragens in ein Licht geſtellt wurden, welches keine Miß— 
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deutung zuzulaſſen ſchien, fo blieb feinen heimlichen Feinden, 
ohne die ungewiſſe Huͤlfe irgend eines Zufalls, von dem ſie 
ſelbſt noch keine Vorſtellung hatten, wenig Hoffnung uͤbrig, 
ihn ſo bald wieder zu ſtuͤrzen, als ſie es fuͤr ihre Abſichten 
wuͤnſchen mußten. 

Aber wie konnte ein Mann, der ſich ſo untadelig betrug 
und um jedermann Gutes verdiente, Feinde haben? So 
werden diejenigen vielleicht denken, welche bei Gelegenheit zu 
vergeſſen ſcheinen, daß der weiſe Mann nothwendig alle 
Thoren, und der rechtſchaffene, unvermeidlicher Weiſe, alle 
die es nicht ſind, entweder zu oͤffentlichen, oder doch gewiß 
zu immerwaͤhrenden heimlichen Feinden haben muß. Eine 
Wahrheit, welche in der Natur der Sachen ſo gegruͤndet 
und durch eine nie unterbrochene Erfahrung ſo beſtaͤtiget iſt, 
daß wir mit beſſerem Grunde fragen koͤnnten: wie ſollte 
ein Mann, der ſich ſo wohl betrug, keine Feinde gehabt ha— 
ben? Es konnte nicht anders ſeyn, als daß derjenige, deſſen 
beſtaͤndige Bemuͤhung dahin ging, ſeinen Prinzen tugendhaft, 
oder doch wenigſtens ſeine Laſter unſchaͤdlich zu machen, ſich 
den herzlichen Haß dieſer Hoͤflinge zuziehen mußte, welche 
(wie Montesquieu allzu ſtreng von allen Hofleuten behauptet) 
nichts ſo ſehr fuͤrchten als die Tugend des Fuͤrſten, und keinen 
zuverlaͤſſigern Grund ihrer Hoffnungen kennen, als ſeine 
Schwachheiten. Wie haͤtten fie den Agathon nicht für den— 
jenigen anſehen ſollen, der allen ihren Abſichten und Entwuͤrfen 
im Wege ſtand? Er verlangte, zum Beiſpiele, daß man vor— 
her Verdienſte haben muͤſſe, ehe man an Belohnungen An— 
ſpruch machen koͤnne: ſie hingegen wußten einen kuͤrzern und 
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gemaͤchlichern Weg; einen Weg, auf welchem zu allen Zeiten 
(die Regierungen der Antonine ausgenommen) die nichts— 
wuͤrdigſten Leute an Höfen ihr Gluͤck gemacht haben, — krie⸗ 
chende Schmeichelei, blinde Gefaͤlligkeit gegen die Leiden— 
ſchaften der Fuͤrſten und ihre Guͤnſtlinge, Gefuͤhlloſigkeit gegen 
alle Regungen des Gewiſſens und der Menſchlichkeit, Taubheit 
gegen die Stimme aller Pflichten, unerſchrockene Unverſchaͤmt— 
heit ſich ſelbſt Talente und Verdienſte beizulegen, die man nie 
gehabt hat, fertige Bereitwilligkeit jedes Bubenſtuͤck zu be: 
gehen, welches eine Stufe zu unſrer Erhebung werden kann; 
— und dieſen Weg hatte ihnen Agathon auf einmal verſperrt. 
Sie fahen, ſo lange dieſer Mann den Platz eines Guͤnſtlings 
bei Dionyſen behaupten wuͤrde, keine Moͤglichkeit, wie Leute 
von ihrer Art ſollten gedeihen koͤnnen. Sie haßten ihn alſo; 
und wir koͤnnen verſichert ſeyn, daß in den Herzen aller dieſer 
Hoͤflinge eine Art von Zuſammenverſchwoͤrung gegen ihn 
bruͤtete, ohne daß es dazu einiger geheimen Verabredung 
bedurfte. 

Allein von allem dieſem wurde noch nichts ſichtbar. Die 
Maske, welche fie vorzunehmen für gut fanden, ſah einem 
natuͤrlichen Geſichte ſo aͤhnlich, daß Agathon ſelbſt dadurch 
betrogen wurde, und ſich gegen die Philiſte und Timokrate und 
ihre Creaturen eben ſo bezeigte, als ob die Hochachtung, welche 
ſie ihm bewieſen, und der Beifall, den ſie allen ſeinen Maß— 
nehmungen gaben, aufrichtig geweſen waͤre. Dieſe wackern 
Maͤnner hatten einen gedoppelten Vortheil uͤber ihn. Er, 
weil er ſich nichts Boͤſes zu ihnen verſah, dachte nicht daran 
ſie ſcharf zu beobachten: ſie, weil ſie ſich ihrer eigenen Bosheit 
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bewußt waren, ſuchten deſto vorſichtiger ihre wahren Ges 
ſinnungen in eine undurchdringliche Verſtellung einzuhuͤllen. 
Verſichert daß ein Menſch nothwendig eine ſchwache Seite 
haben muͤſſe, gaben ſie ſich alle moͤgliche Muͤhe die ſeinige zu 
finden, und ſtellten ihn, ohne daß er einen Verdacht deß— 
wegen auf ſie werfen konnte, auf alle moͤglichen Proben. Da 
ſie ihn aber gegen Verſuchungen, denen ſie ſelbſt zu unter— 
liegen pflegten, gleichguͤltig oder gewaffnet fanden, ſo blieb 
ihnen, bis auf irgend eine guͤnſtige Gelegenheit, nichts uͤbrig, 
als ihn durch den zauberiſchen Dunſt einer ſubtilen Schmei— 
chelei einzuſchlaͤfern, welche er deſto leichter für Freundſchaft 
halten konnte, da fie alle Anſcheinungen derſelben hatte. Und 
wie natuͤrlich mußte es ihm ſeyn, in einem Lande, worin er 
ſich um alle verdient machte, einen jeden fuͤr ſeinen Freund zu 
halten! Dieſe Abſicht gelang ihnen, und man muß geſtehen, 
daß fie dadurch ſchon ein Großes über ihn gewonnen hatten. 

Uebrigens koͤnnen wir nicht umhin (es mag nun unſerm 
Helden nachtheilig ſeyn oder nicht) zu geſtehen, daß zu einer 
Zeit, da ſein Anſehen den hoͤchſten Gipfel erreicht hatte; da 
Dionyſius ihn mit Beweiſen einer unbegraͤnzten Gunſt uͤber— 
haͤufte; da er von dem ganzen Sicilien fuͤr ſeinen Schutzgott 
angeſehen wurde, und das ſeltne Gluͤck zu genießen ſchien, 
lauter Bewunderer und Freunde und keinen Feind zu haben; 
daß in einem ſo blendenden Gluͤcksſtande — die Damen zu 
Syrakus die einzigen Perſonen waren, welche ziemlich deutlich 
merken ließen, daß ſie nicht ſehr guͤnſtig von ihm dachten. 

Die Damen zu Syrakus hatten ſo gut Augen wie die zu 
Smyrna — und Herzen dazu; oder, in Ermanglung der letz— 
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tern, wenigſtens etwas, deſſen Bewegungen gewöhnlich mit 
den Bewegungen des Herzens verwechſelt werden. Ja die— 
jenigen, welche auch deſſen ermangelten (wenn es anders 
ſolche gab), hatten doch Eitelkeit, und konnten alſo nicht 
gleichguͤltig gegen die eigenſinnige Unempfindlichkeit eines 
Mannes ſeyn, deſſen Ueberwindung ſeine Siegerin zur Liebens— 
wuͤrdigſten ihres Geſchlechts zu erklaͤren ſchien. In den Augen 
der meiſten Schoͤnen iſt der Guͤnſtling eines Monarchen allezeit 
ein Adonis. Wie natuͤrlich war alſo der Wunſch, einen Adonis 
empfindlich zu machen, der noch uͤberdieß der Liebling eines 
Koͤnigs, und in der That (den Namen und das Diadem aus— 
genommen) der Koͤnig ſelbſt war! 

Man kann ſich auf die Geſchicklichkeit der ſchoͤnen Sici— 
lierinnen verlaſſen, daß ſie nichts vergeſſen haben werden, 
ſeiner Kaltſinnigkeit auch nicht den Schatten einer anſtaͤndigen 
Entſchuldigung uͤbrig zu laſſen. Und womit haͤtte ſie wohl 
entſchuldiget werden koͤnnen? Es iſt wahr, ein mit der Sorge 
fuͤr einen ganzen Staat beladener Mann hat nicht ſo viel 
Muße, als ein junger Herr, der ſonſt nichts zu thun hat, 
als ſein Geſicht alle Tage ein paarmal im Vorzimmer zu 
zeigen, und die uͤbrige Zeit von einer Schoͤnen und von einer 
Geſellſchaft zur andern zu flattern. Aber man mag ſo be— 
ſchaͤftigt ſeyn als man will, ſo behaͤlt man doch allezeit 
Stunden für ſich ſelbſt und für fein Vergnügen übrig. Und 
wiewohl Agathon ſich feinen Beruf etwas ſchwerer machte, 
als er in unſern Zeiten zu ſeyn pflegt, nachdem man das Ge— 
heimniß erfunden hat, die ſchwerſten Dinge mit einer gewiſſen, 
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nicht fo gut, aber doch artiger, zu thun: ſo war es doch 
augenſcheinlich, daß er ſolche Stunden hatte. Sein Einfluß 
in die Staatsverwaltung ſchien ihm ſo wenig zu ſchaffen zu 
geben; er brachte fo viel Freiheit des Geiſtes, To viel Mun— 
terkeit und gute Laune zur Geſellſchaft und zu den Ergoͤtzlich— 
keiten, wobei ihn Dionyſius faſt immer um ſich haben wollte, 
daß man die Schuld ſeiner ſeltſamen Auffuͤhrung unmoͤglich 
ſeinen Geſchaͤften beimeſſen konnte. 


Man mußte alſo, um ſie begreiflich zu machen, auf 
andere Hypotheſen verfallen. Anfangs hielt eine jede die 
andere im Verdacht, die geheime Urſache davon zu ſeyn; und 
ſo lange dieſes dauerte, haͤtte man ſehen ſollen, mit was 
fuͤr Augen die guten Damen einander beobachteten, und wie 
oft man in einem Augenblicke eine Entdeckung gemacht zu 
haben glaubte, welche der folgende wieder vernichtete. End— 
lich fand ſich's, daß man einander Unrecht gethan hatte: 
Agathon war gegen alle gleich verbindlich, und liebte keine. 
Auf eine Abweſende konnte man keinen Argwohn werfen: denn 
was haͤtte ihn bewegen ſollen, den Gegenſtand ſeiner Liebe 
von ſich entfernt zu halten? 


Es blieben alſo zuletzt keine andern als ſolche Vermu— 
thungen uͤbrig, welche unſerm Helden, auf die eine oder andre 
Art, nicht ſonderlich Ehre machten, ohne den gerechten Ver— 
druß mindern zu koͤnnen, den man uͤber ein ſo wenig natuͤr— 
liches und in jeder Betrachtung fo verhaßtes Phaͤnomen 
empfinden mußte. 


Unſre Leſer, welche noch nicht vergeſſen haben koͤnnen, 
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was Agathon zu Smyrna war, werden ſogleich auf einen 
Gedanken kommen, welcher freilich den Damen zu Syrakus 
unmoͤglich einfallen konnte: naͤmlich, daß es dieſen vielleicht 
an Reizungen gefehlt habe, um einen hinlaͤnglichen Eindruck 
auf ein Herz zu machen, welches nach einer Dange (welch 
ein Gemaͤlde macht dieſes einzige Wort!) nicht leicht etwas 
wuͤrdig finden konnte, ſeine Neugier rege zu machen. Allein, 
wenn die Nachrichten, denen wir in dieſer Geſchichte folgen, 
Glauben verdienen, ſo hat eine den beſagten Damen ſo wenig 
ſchmeichelnde Vermuthung nicht den geringſten Grund. Syra— 
kus hatte Schönen, welche fo gut als Dange den Polykleten 
zu Modellen haͤtten dienen koͤnnen; und dieſe Schoͤnen hatten 
alle noch etwas dazu, was die Schoͤnheit noch geltender macht. 
Einige Witz, andre Zaͤrtlichkeit, andre wenigſtens einen guten 
Theil von dieſer edeln Unverſchaͤmtheit, welche zuweilen 
ſchneller zum Zweck fuͤhrt, als die vollkommenſten Reizungen, 
wenn ſie, unter dem Schleier der Beſcheidenheit verſteckt, ein 
nachtheiliges Mißtrauen in ſich ſelbſt zu verrathen ſcheinen. 
Es konnte alſo nicht dieß ſeyn. — Gut! So wird er ſich 
etwan des Sokratiſchen Geheimniſſes bedient, und in den 
perſchwiegenen Liebkoſungen irgend einer gefaͤlligen Cypaſſis 
das leichteſte Mittel gefunden haben, ſich vor der Welt die 
Miene eines Renokrates zu geben? — Auch dieß nicht! 
Wenigſtens ſagen unſre Nachrichten nichts davon. Ohne alſo 
den Leſer mit vergeblichen Muthmaßungen aufzuhalten, wollen 
wir geſtehen, daß die Urſache dieſer Kaltſinnigkeit unſers 
Helden etwas ſo Natuͤrliches und Einfaͤltiges war, daß (ſobald 
wir es entdeckt haben werden) Schach Baham ſelbſt ſich ein— 
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bilden würde, wo nicht eben das, doch ungefaͤhr beinahe ſo 
etwas erwartet zu haben. 

Der Kaufmann, welcher unſern Helden nach Syrakus 
gebracht hatte, war einer von denjenigen, welchen er ehmals 
zu Athen das Vildniß feiner Pſyche zu dem Ende gegeben 
hatte, damit ſie mit deſto beſſerm Erfolg aller Orten moͤchte 
aufgeſucht werden koͤnnen. Agathon erinnerte ſich dieſes Um— 
ſtands nicht eher, bis er einsmals dieß Bildniß von ungefaͤhr 
in dem Cabinet ſeines Freundes anſichtig wurde. Alles was 
er empfunden hätte, wenn es Pſyche ſelbſt geweſen waͤre, 
empfand er in dieſem Augenblicke. Die Erinnerungen ſeiner 
erſten Liebe wurden dadurch wieder ſo neu belebt, daß er 
(wie ſchwach auch ſeine Hoffnung war, das Urbild jemals 
wieder zu ſehen) ſich aufs neue in dem Entſchluß beſtaͤtigte, 
ihrem Andenken getreu zu bleiben. Die Damen von Syrakus 
hatten alſo wirklich eine Nebenbuhlerin. Aber wie haͤtten ſie 
errathen ſollen, daß dieſe zaͤrtlichen Seufzer, welche jede unter 
ihnen ſeinem Herzen abzugewinnen wuͤnſchte, in mitternaͤcht⸗ 
lichen Stunden vor einer gemalten Gebieterin ausgehaucht 
wuͤrden? 


Viertes Kapitel. 
Kleoniſſa. 


Von allen, welche ſich durch die Unempfindlichkeit unſers 
Helden beleidiget fanden, konnte keine der ſchoͤnen Kleoniſſa 
den Preis der glaͤnzendſten Vorzuͤge ftreitig machen. 
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Eine vollkommen regelmäßige Schönheit iſt (mit Erlaub— 
niß derjenigen, welche Urſache haben die Grazien der Venus 
vorzuziehen) unter allen Eigenſchaften, die eine Dame haben 
kann, diejenige, die den allgemeinſten, geſchwindeſten und 
ſtaͤrkſten Eindruck macht. Und fie hat für tugendhafte Per— 
fonen; noch den ſchaͤtzbaren Vortheil, daß ſie das Verlangen, 
von der Beſitzerin eines ſo ſeltnen Vorzugs geliebt zu ſeyn, 
in dem naͤmlichen Augenblick durch eine Art von mechaniſcher 
Ehrfurcht zuruͤckſcheucht, deren ſich der verwegenſte Satyr 
kaum erwehren kann. Kleoniſſa beſaß dieſe Vollkommenheit 
in einem Grade, der den kaltbluͤtigſten Kennern des Schoͤnen 
nichts zu tadeln übrig ließ. Es war unmöglich, fie ohne 
Bewunderung anzuſehen. Aber die ungemeine Zuruͤckhaltung, 
welche ſie annahm, das Majeſtaͤtiſche, das ſie ihrer Miene, 
ihren Blicken und allen ihren Bewegungen zu geben wußte, 
mit dem Ruf einer ſtrengen Tugend, den ſie ſich dadurch er— 
worben hatte, verſtaͤrkte die natuͤrliche Wirkung ihrer Schoͤn— 
heit ſo ſehr, daß niemand ſich in die Gefahr wagen wollte, 
den Ixion dieſer Juno abzugeben. 

Die Mittelmaͤßigkeit ihrer Herkunft, und ſowohl der 
Stand als die Vorſicht eines eiferſuͤchtigen Ehemanns, hatten 
ſie waͤhrend ihrer erſten Jugend in einer ſo großen Entfernung 
von der Welt gehalten, daß ſie eine ganz neue Erſcheinung 
war, als Philiſtus (der ſie, wir wiſſen nicht wie, aufgeſpuͤrt, 
und Mittel gefunden hatte, ſie mit guter Art zur Wittwe zu 
machen) ſie als ſeine Gemahlin an den Hof der Prinzeſſinnen 
brachte; unter welchem Namen die Mutter, die Gemahlin 
und die Schweſtern des Dionyſius begriffen waren. Nicht 
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viel geneigter als fein Vorgänger, eine Frau von fo befondern 
Vorzuͤgen mit einem andern zu theilen, hatte er anfangs alle 
Behutſamkeit gebraucht, welche der geizige Beſitzer eines koſt— 
baren Schatzes nur immer anwenden kann, um ihn vor der 
ſchlaueſten Nachſtellung zu verwahren. Aber die Tugend der 
Dame, und die herrſchende Neigung, welche Dionyſius in den 
erſten Jahren ſeiner Regierung fuͤr diejenige Claſſe von Schoͤnen 
zeigte, die nicht ſo viel Schwierigkeiten macht; vielleicht auch 
eine gewiſſe Laulichkeit, welche die Eigenthuͤmer der großen 
Schoͤnheiten nach Verfluß zweier oder dreier Jahre, oft auch 
viel fruͤher, unvermerkt zu uͤberſchleichen pflegt; — hatten 
ſeine Eiferſucht nach und nach ſo zahm gemacht, daß er kein 
Bedenken trug, ſie den Prinzeſſinnen ſo oft ſie wollten zur 
Geſellſchaft zu uͤberlaſſen. Wir wollen nicht unterſuchen, ob 
Kleoniſſa damals wirklich fo tugendhaft war, als die Sproͤdig— 
keit ihres Betragens gegen die Mannsperſonen, und die 
ſtrengen Maximen, wonach ſie ihr eigenes Geſchlecht beur— 
theilte, zu beweiſen ſchienen. Genug daß die Prinzeſſinnen 
und ihr Gemahl ſelbſt vollkommen davon überzeugt waren, 
und daß ſich noch keiner von den Höflingen unterſtanden hatte, 
eine ſo ehrwuͤrdige Tugend auf die Probe zu ſetzen. 

Waͤhrend daß Plato bei dem Prinzen in Anſehen ſtand, 
war Kleoniſſa eine von den eifrigſten Verehrerinnen dieſes 
Weiſen, und diejenige, welche die erhabene Phraſeologie ſeiner 
Mataphyſik am gelaͤufigſten ſprechen lernte. Ob es aus Be— 
gierde, ſich durch ihren Geiſt eben ſo ſehr als durch ihre 
Figur uͤber die uͤbrigen ihres Geſchlechts zu erheben, oder aus 
irgend einem andern Beweggrunde geſchehen ſey, wiſſen wir 
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nicht. Aber To viel iſt gewiß, daß fie alle Gelegenheiten den 
goͤttlichen Plato zu hoͤren mit Begierde ſuchte, eine ausneh— 
mende Hochachtung für feine Perſon, einen unbedingten Glau— 
ben an ſeine Begriffe von Schoͤnheit und Liebe und an alle 
uͤbrigen Theile ſeines Syſtems zeigte, mit Einem Worte, in 
kurzer Zeit an Seele und Leib einer Platoniſchen Idee ſo 
aͤhnlich wurde, als es dieſſeits der uͤberhimmliſchen Raͤume 
möglich iſt. War es auf Seiten des Weiſen nicht ſehr natuͤr— 
lich, auf eine ſolche Schuͤlerin ſtolz zu ſeyn? Er betrachtete 
ſie mit den Augen eines Kuͤnſtlers, der ſich ſelbſt in ſeinem 
Werke wohl gefällt; Kleoniſſa ſchien den Triumph feiner 
Philoſophie vollkommen zu machen. Es iſt wahr, es waͤre 
nur auf ihn angekommen, bei Gelegenheiten gewiſſe Beobach— 
tungen in ihren ſchoͤnen Augen zu machen, welche ihn, ohne 
eine ſehr lange Reihe von Schluͤſſen, auf die Vermuthung 
haͤtten bringen koͤnnen, daß es vielleicht nicht unmoͤglich ſey, 
dieſe Goͤttin zu humaniſiren. Aber der gute Plato, der da— 
mals ſchon uͤber ſechzig Jahre zaͤhlte, machte keine ſolche 
Beobachtungen mehr. Kleoniſſa blieb alſo in dem Anſehen 
eines lebendigen Beweiſes des Platoniſchen Lehrſatzes: „daß 
die koͤrperliche Schoͤnheit ein Widerſchein der intellectualen 
Schoͤnheit des Geiſtes ſey.“ Das Vorurtheil fuͤr ihre Tugend 
hielt dem Eindruck, welchen ihre Reizungen haͤtten machen 
koͤnnen, das Gleichgewicht; und ſie hatte das Vergnuͤgen, die 
vollkommene Gleichguͤltigkeit, welche Dionyſius fuͤr ſie behielt, 
der Weisheit ihres Betragens zuzuſchreiben, und ſich dadurch 
ein neues Verdienſt bei den Prinzeſſinnen zu machen. 

Aber! — o wie wohl laͤßt ſich jener Soloniſche Ausſpruch, 
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„daß man niemand vor feinem Ende glücklich preiſen ſolle,“ 
such auf die Tugend der Heldinnen anwenden! Kleoniſſa ſah 
den Agathon, und — hoͤrte in dieſem Augenblick auf Kleoniſſa 
zu ſeyn! — Doch nein! dieß iſt nicht der rechte Ausdruck, 
wiewohl er es nach dem Platoniſchen Sprachgebrauche zu ſeyn 
ſcheint. Richtiger zu ſprechen, fie bewies, daß die Prinzeſſin— 
nen, und ſie ſelbſt, und ihr Gemahl, und der Hof, und die 
ganze Welt (den goͤttlichen Plato mit eingeſchloſſen) ſich ſehr 
geirret hatten, da ſie die ſchoͤne Kleoniſſa fuͤr etwas andres 
hielten — als fie war, und als fie einem jeden mit Vorur— 
theilen unbefangenen Beobachter (dem Ariſtippus zum Exempel) 
in der erſten Stunde zu ſeyn ſcheinen mußte. 

Sich uͤber einen ſo natuͤrlichen Zufall zu verwundern, 
wuͤrde, unſerm Beduͤnken nach, eine große Suͤnde gegen das 
nie genug anzupreiſende NIL ADñMIRARI ſeyn, in welchem 
(nach der Meinung erfahrner Kenner der menſchlichen Dinge) 
das eigentliche Geheimniß der philoſophiſchen Adepten verborgen 
liegt. Die ſchoͤne Kleoniſſa war — ein Frauenzimmer. Sie hatte 
alſo ihren Antheil an den Schwachheiten, welche die Natur 
ihrem Geſchlecht eigen gemacht hat; Schwachheiten, ohne welche 
dieſe zaͤrtere Haͤlfte der menſchlichen Gattung weder zu ihrer 
Beſtimmung in dieſer ſublunariſchen Welt geſchickt, noch in der 
That fo liebenswuͤrdig ſeyn würde als fie iſt. Ja wie wenig 
Verdienſt wuͤrde ſelbſt ihrer Tugend uͤbrig bleiben, wenn ſie 
nicht durch eben dieſe Schwachheiten bewährt, gelaͤutert und 


in Bewegung erhalten wuͤrde! 


Dem ſey nun wie ihm wolle: die Dame fuͤhlte, ſobald 


ſie unſern Helden erblickte, etwas das die Tugend einer ge— 
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woͤhnlichen Sterblichen haͤtte beunruhigen koͤnnen. Aber es 
gibt Tugenden von einer ſo ſtarken Beſchaffenheit, daß ſie durch 
nichts beunruhiget werden; und die ihrige war von dieſer Art. 
Sie uͤberließ ſich den Eindruͤcken, welche ohne Zuthun ihres 
Willens auf ſie gemacht wurden, mit aller Unerſchrockenheit, 
die das Bewußtſeyn unſrer Staͤrke zu geben pflegt. Die Voll— 
kommenheit des Gegenſtandes rechtfertigte die außerordentliche 
Hochachtung, welche ſie fuͤr ihn bezeigte. Große Seelen ſind 
am geſchickteſten einander Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Ihre Eigenliebe iſt ſo ſehr dabei intereſſirt, daß ſie die Partei— 
lichkeit fuͤr einander ſehr weit treiben koͤnnen, ohne ſich beſon— 
derer Abſichten verdaͤchtig zu machen. Ein ſo unedler Verdacht 
konnte ohnehin nicht auf die erhabene Kleoniſſa fallen. Indeſſen 
war doch nichts natuͤrlicher, als ihre Erwartung, daß ſie in 
unſerm Helden eben dieſen, wo nicht einen noch hoͤhern Grad 
der Bewunderung erwecken werde, als ſie fuͤr ihn empfand. 
Dieſe Erwartung verwandelte ſich (eben ſo natuͤrlich) in ein 
mit Unmuth vermiſchtes Erſtaunen, da ſie ſich darin betrogen 
ſah. Und was konnte aus dieſem Erſtaunen anders werden, 
als eine heftige Begierde, ihrer durch ſeine Gleichguͤltigkeit 
aͤußerſt beleidigten Eigenliebe eine vollſtaͤndige Genugthuung zu 
verfhaffen? Auch wenn ſie ſelbſt gleichgültig geweſen wäre, 
haͤtte ſie mit Recht erwarten koͤnnen, daß ein ſo feiner Kenner 
ihren Werth zu empfinden, und eine Kleoniſſa von den kleinern 
Sternen, denen nur in ihrer Abweſenheit zu glaͤnzen erlaubt 
war, zu unterſcheiden wiſſen werde. Wie ſehr mußte ſie ſich 
alſo für beleidigt halten, da fie mit dieſem edeln Enthuſiasmus, 
womit privilegirte Seelen ſich uͤber die kleinen Bedenklichkeiten 
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gewöhnlicher Leute hinwegſetzen, ihm entgegen geflogen war, 
und die Beweiſe ihrer ſympathetiſchen Hochachtung nicht fo- 
lange zuruͤckzuhalten gewuͤrdiget hatte, bis fie von der ſeinigen 
uͤberzeugt worden waͤre! 

Da es nur von ihrer Eigenliebe abhing, die Größe des 
Unrechts nach der Empfindung ihres eignen Werths zu be— 
ſtimmen: ſo war die Rache, welche ſie ſich an unſerm Helden 
zu nehmen vorſetzte, die grauſamſte, die nur immer in das 
Herz einer beleidigten Schoͤnen kommen kann. Sie wollte die 
ganze Macht aller ihrer geiſtigen und koͤrperlichen Reizungen, 
verſtaͤrkt durch alle Kunſtgriffe der ſchlaueſten Koketterie (wo— 
von ein ſo allgemeines Genie als das ihrige wenigſtens die 
Theorie beſitzen muß), dazu anwenden, ihren Undankbaren zu 
ihren Fuͤßen zu legen; und wenn ſie ihn, durch die gehoͤrigen 
Abwechslungen von Furcht und Hoffnung, endlich in den klaͤg— 
lichen Zuſtand eines von Liebe und Sehnſucht verzehrten Se— 
ladons gebracht, und ſich an dem Schauſpiel ſeiner Seufzer, 
Thraͤnen, Klagen, Ausrufungen und aller andern Ausbruͤche der 
verliebten Thorheiten, lange genug ergoͤtzt haben wuͤrde, — 
ihn endlich auf einmal die ganze Schwere der kaltſinnigſten 
Verachtung fuͤhlen laſſen. 

So wohl ausgeſonnen dieſe Rache war, ſo eifrig und mit 
ſo vieler Geſchicklichkeit wurden die Anſtalten dazu ins Werk 
geſetzt; und wenn der Erfolg eines Projects allein von der 
guten Ausfuͤhrung abhinge, ſo haͤtte die ſchoͤne Kleoniſſa den 
vollſtaͤndigſten Triumph erhalten muͤſſen, der jemals uͤber den 
Trotz eines widerſpaͤnſtigen Herzens erhalten worden iſt. 

Ob dieſe Dame, wenn Agathon ſich in ihrem Netze ge— 
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fangen haͤtte, faͤhig geweſen waͤre, die Rache ſo weit zu treiben, 
als ſie ſich ſelbſt verſprochen hatte? — iſt eine Aufgabe, deren 
Entſcheidung vielleicht ſie ſelbſt, wenn der Fall ſich ereignet 
haͤtte, in Verlegenheit geſetzt haben wuͤrde. Aber Agathon 
ließ es nicht ſo weit kommen. Er legte eine neue Probe ab, 
daß es nur einer Dange gegeben war, die ſchwache Seite ſeines 
Herzens ausfindig zu machen. Kleoniſſa hatte bereits die 
Haͤlfte ihrer Kuͤnſte erſchoͤpft, eh' er nur gewahr wurde, daß 
ein Anſchlag gegen ihn im Werke ſey: und ſobald er es ge— 
wahr wurde, ſtieg ſein Kaltſinn, in eben dem Verhaͤltniſſe wie 
ihre Bemuͤhungen ſich verdoppelten, auf einen ſolchen Grad, 
oder (deutlicher zu reden) der Abſatz, den ihre Nachſtellungen 
mit der affectirten Erhabenheit ihrer Denkungsart und mit 
der Majeſtaͤt ihrer Tugend machten, that eine ſo ſchlimme 
Wirkung bei ihm, daß die ſchoͤne Kleoniſſa ſich endlich ge— 
noͤthiget ſah, die Hoffnung des Triumphs, womit ſich ihre Eitel— 
keit geſchmeichelt hatte, gaͤnzlich aufzugeben. Die Wuth, in 
welche ſie dadurch geſetzt wurde, verwandelte ſich nun in den 
vollſtaͤndigſten Haß; aber fie wußte die Bewegungen dieſer 
Leidenſchaft ſo geſchickt zu verbergen, daß weder der Hof noch 
Agathon ſelbſt gewahr wurde, mit welcher Ungeduld ſie ſich 
nach einer Gelegenheit ſehnte, ihn die ganze Energie derſelben 
empfinden zu laſſen. 
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Fünftes Kapitel. 
Eine Hofkomoͤdie. 


In dieſer Lage befanden ſich die Sachen, als Dionyſius, 
des ruhigen Beſitzes der immer gefaͤlligen Bacchidion und ihrer 
Taͤnze uͤberdruͤſſig, ſich zum erſtenmal einfallen ließ, die Beob— 
achtung zu machen, daß Kleoniſſa ſchoͤn ſey. Kaum hatte er 
ſie mit einiger Aufmerkſamkeit beobachtet, ſo daͤuchte ihn, nie— 
mals etwas ſo Schoͤnes geſehen zu haben; und nun fing er an 
ſich zu verwundern, woher es gekommen, daß er dieſe Beobach— 
tung nicht eher gemacht. Endlich erinnerte er ſich, daß die 
Dame ſich jederzeit durch eine ſehr ſproͤde Tugend und einen 
erklaͤrten Hang fuͤr die Metaphyſik unterſchieden hatte; und 
nun zweifelte er nicht mehr, daß es dieſer Umſtand geweſen 
ſeyn muͤſſe, was ihn verhindert habe, ihrer Schoͤnheit eher 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Eine Art von mechanifcher 
Ehrfurcht vor der Tugend, die von ſeiner Traͤgheit und der 
Furcht vor den Schwierigkeiten ſie zu beſiegen ihre meiſte 
Staͤrke zog, wuͤrde ihn vielleicht auch dießmal in den Graͤnzen 
einer unthaͤtigen Bewunderung gehalten haben, wenn nicht ei— 
ner von dieſen kleinen Zufaͤllen, welche ſo oft die Urſachen der 
größten Begebenheiten werden, feine natuͤrliche Traͤgheit auf 
einmal in die ungeduldigſte Leidenſchaft verwandelt hatte, Da 
dieſer Zufall jederzeit eine Anekdote geblieben iſt, ſo koͤnnen wir 
nicht gewiß ſagen, ob er vielleicht von der Art desjenigen ge— 
weſen ſey, wodurch in neuern Zeiten die Schweſter des be— 
ruͤhmten Herzogs von Marlborough den erſten Grund zu dem 
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außerordentlichen Gluͤck ihrer Familie gelegt haben ſoll. Dieß 
iſt indeſſen ausgemacht, daß, von dieſer geheimen Begebenheit 
an, die Leidenſchaft und die Abſichten des Prinzen einen 
Schwung nahmen, wodurch ſich die Tugend der ſchoͤnen Kleo— 
niſſa in keiner geringen Verlegenheit befand, wie ſie das, was 
ſie ſich ſelbſt ſchuldig war, mit den Pflichten gegen ihren Fuͤrſten 
vereinigen wollte. Dionyſius war ſo dringend, ſo unvorſichtig! 
— Und fie, die in jedem andern Frauenzimmer eine Neben: 
buhlerin ſah, und bei jedem Schritte von hundert eiferſuͤchtigen 
Augen belauert wurde, welche bereit waren, ihren kleinſten 
Fehltritt durch eben ſo viele Zeugen der ganzen Welt in die 
Ohren fluͤſtern zu laſſen, — wie viele Ruͤckſichten hatte ſie nicht 
zu nehmen! Auf der einen Seite, ein von Liebe brennender 
Fuͤrſt zu ihren Fuͤßen, ungeduldig eine graͤnzenloſe Gewalt um 
die kleinſte ihrer Gunſtbezeugungen hinzugeben! Auf der an— 
dern, der Ruhm einer Tugend, welche noch kein Sterblicher 
fuͤr fehlbar zu halten ſich unterſtanden hatte, das Vertrauen 
der Prinzeſſinnen, die Hochachtung ihres Gemahls! Man muß 
geſtehen, tauſend andre ihres Geſchlechtes wuͤrden ſich zwiſchen 
zwei auf ſo verſchiedene Seiten ziehenden Kraͤften nicht zu 
helfen gewußt haben. Aber Kleoniſſa, wiewohl ſich ſich zum 
erſtenmal in dieſer Schwierigkeit befand, wußte dieß ſo gut, 
daß ihr der ganze Plan ihres Betragens ſchwerlich eine einzige 
ſchlafloſe Nacht gekoſtet haben kann. Sie ſah beim erſten Blick, 
wie wichtig die Vortheile waren, welche ſie in dieſen Umſtaͤnden 
von ihrer Tugend ziehen koͤnnte. Das naͤmliche Mittel, wo— 
durch ſie ihren Ruhm ſicher ſtellen und die Freundſchaft der 
Prinzeſſinnen erhalten konnte, war unſtreitig auch dasjenige, 
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was den unbeſtaͤndigen Dionyſius, bei einem klugen Gebrauch 
der erforderlichen Aufmunterungen, auf immer in ihren Feſſeln 
erhalten wuͤrde. Sie ſetzte alſo ſeinen Erklaͤrungen, Ver, 
heißungen, Bitten, Drohungen (zu den feinern Nachſtellungen 
war er weder zaͤrtlich noch ſchlau genug) eine Tugend entgegen, 
welche ihn durch ihre Hartnaͤckigkeit nothwendig haͤtte ermuͤden 
muͤſſen, wenn ſie aus Mitleiden nicht zu gleicher Zeit beſorgt 
geweſen waͤre, ſeine Pein durch alle die kleinen Palliative zu 
lindern, welche im Grunde fuͤr eine Art von Gunſtbezeugungen 
angeſehen werden koͤnnen, ohne daß gleichwohl die Tugend, bei 
einem Liebhaber wie Dionyſius, dadurch zu viel von ihrer Wuͤrde 
zu vergeben ſcheint. Die zaͤrtliche Empfindlichkeit ihres Her— 
zens, die Gewalt, welche ſie ſich anthun mußte einem ſo liebens— 
wuͤrdigen Prinzen zu widerſtehen, die ſtillſchweigenden Geſtaͤnd— 
niſſe ihrer Schwachheit, welche zu eben der Zeit, da ſie ihm 
den entſchloſſenſten Widerſtand that, ihrem ſchoͤnen Buſen 
wider ihren Willen entflohen — O! tugendhafte Kleoniſſa! 
was für eine gute Schauſpielerin du wareſt! — Und was 
haͤtte Dionyſius ſeyn muͤſſen, wenn er, bei ſolchen Anſcheinun— 
gen, die Hoffnung aufgegeben haͤtte endlich noch gluͤcklich zu 
werden! 

Inzwiſchen war, ungeachtet aller Behutſamkeit, womit 
die Gemahlin des Philiſtus zu Werke ging, die Leidenſchaft 
des Prinzen und die unuͤberwindliche Tugend ſeiner Goͤttin — 
ein Geheimniß, welches der ganze Hof wußte, wiewohl man 
ſich nicht merken ließ, daß man Augen und Ohren habe. Sie 
hatte die Vorſicht ſo weit getrieben, von dem Augenblicke an, 
da ſie an der Leidenſchaft des Prinzen nicht mehr zweifeln 
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konnte, ſeine eigenen Schweſtern zu ihren Vertrauten zu ma— 
chen. Dieſe hatten alles ſeiner Gemahlin entdeckt, und die 
Gemahlin ſeiner Mutter. Die Prinzeſſinnen (welche ſeine 
bisherigen Ausſchweifungen immer vergebens beſeufzt, und 
beſonders gegen die arme Bacchidion einen Widerwillen gefaßt 
hatten, wovon ſich kein andrer Grund als eine eigenſinnige 
Laune angeben laͤßt) waren hoch erfreut, daß ſeine Neigung 
endlich einmal auf einen tugendhaften Gegenſtand gefallen ſey. 
Die ausnehmende Klugheit der ſchoͤnen Kleoniſſa machte ihnen 
Hoffnung, daß es ihr gelingen wuͤrde, ihn unvermerkt auf 
den rechten Weg zu bringen. Sie erſtattete ihnen jedesmal 
getreuen Bericht von allem, was zwiſchen ihr und ihrem Lieb— 
haber vorgegangen war, — wenigſtens von allem, was die 
Prinzeſſinnen davon zu wiſſen noͤthig hatten. Alle Maßregeln, 
wie ſie ſich gegen ihn betragen ſollte, wurden in dem Cabinet 
der Koͤnigin abgeredet; und dieſe gute Dame (welche das Un— 
gluͤck hatte, die Kaltſinnigkeit ihres Gemahls lebhafter zu em— 
pfinden als es fuͤr ihre Ruhe dienſam war) gab ſich alle moͤg— 
lichen Bewegungen, die Bemuͤhungen der tugendhaften Kleoniſſa 
zu unterſtuͤtzen. Alles dieß machte eine Art von geheimer In— 
trigue aus, welche, ohne daß es in die Augen fiel, den ganzen 
Hof in innerliche Bewegung ſetzte. Der einzige Philiſtus, der 
am meiſten Urſache hatte aufmerkſam zu ſeyn, wußte nichts 
von allem was jedermann wußte; oder bewies doch wenigſtens 
in ſeinem ganzen Betragen eine ſo ſeltſame Sicherheit, daß 
wir (wenn uns das außerordentliche Vertrauen nicht bekannt 
waͤre, welches er in die Tugend ſeiner Gemahlin zu ſetzen 
Urſache hatte) beinahe unvermeidlich auf den Argwohn gera— 
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then müßten, als ob er gewiſſe Abfichten bei dieſer Auffuͤh— 
rung gehabt haben koͤnnte, welche dem Charakter eines jeden 
andern keine ſonderliche Ehre machen wuͤrden, wiewohl ſie bloß 
ein Flecken mehr an dem ſeinigen geweſen waͤren. 

Alles ging wie es gehen ſollte. Dionyſius ſetzte die Be— 
lagerung mit der aͤußerſten Hartnaͤckigkeit und mit Hoffnungen 
fort, welche der tapfere Widerſtand der weiſen Kleoniſſa noch 
immer ſehr zweideutig machte. Die Liebe ſchien noch wenig 
uͤber ihre Tugend erhalten zu haben; aber gleichwohl fing dieſe 
allmaͤhlich an von ihrer Majeſtaͤt nachzulaſſen, und zu erkennen 
zu geben, — daß ſie nicht ganz ungeneigt waͤre, ſich, unter 
hinlaͤnglicher Sicherheit, in ein geheimes Verſtaͤndniß, ſofern 
es eine bloße Liebe der Seelen zur Abſicht haͤtte, einzulaſſen. 
Die Prinzeſſinnen ſahen, mit dem vollkommenſten Vertrauen 
auf die keuſchen Reizungen ihrer Freundin, der Entwicklung 
des Stuͤcks entgegen, und Philiſtus war von einer Gefaͤllig— 
keit, von einer Indolenz, wie man niemals geſehen hat: 
als Agathon, zum Ungluͤck fuͤr ihn und fuͤr Sicilien, durch 
einen Eifer, der an einem Staatsmanne von ſo vieler Einſicht 
kaum zu entſchuldigen war, ſich verleiten ließ, den gluͤcklichen 
Fortgang der verſchiednen Abſichten, welchen Dionyſius — 
Kleoniſſa — die Prinzeſſinnen — und vielleicht auch Philiſtus 
— ſchon ſo nahe zu ſeyn glaubten, durch ſeine unzeitige Da— 
zwiſchenkunft zu ſtoͤren. 
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Sechstes Kapitel. 


Agathon begeht einen großen Fehler gegen die Hofklughelt. Folgen 
davon. 


Die Vertraulichkeit, worin Dionyſius mit ſeinen Guͤnſt— 
lingen zu leben pflegte, und das natuͤrliche Beduͤrfniß eines 
Verliebten, jemand zu haben, dem er ſein Leiden oder ſeine 
Gluͤckſeligkeit entdecken kann, hatten ihm nicht erlaubt, dem 
Agathon aus ſeiner neuen Liebe ein Geheimniß zu machen. 
Dieſer trieb anfaͤnglich die Gefaͤlligkeit ſo weit, ſich von dem 
ſchwatzhafteſten Liebhaber, der jemals war, mit den Angele— 
genheiten ſeines Herzens ganze Stunden lange Weile machen 
zu laſſen. Ohne feine Wahl geradezu zu mißbilligen (denn 
was fuͤr einen Erfolg haͤtte er davon hoffen koͤnnen?), be— 
gnuͤgte er ſich, ihm die Schwierigkeiten, die ſich bei einer 
Dame von ſo ſtrenger und ſyſtematiſcher Tugend finden wuͤr— 
den, ſo fuͤrchterlich abzumalen, daß er ihn von einer Unter— 
nehmung, die ſich, dem Anſehen nach wenigſtens, in eine 
entſetzliche Laͤnge hinaus ziehen muͤßte, abzuſchrecken hoffte. 
Wie er aber ſah, daß Dionyſius, anſtatt durch den Wider— 
ſtand ermuͤdet zu werden, von Tag zu Tag mehr Hoffnung 
ſchoͤpfte, dieſe beſchwerliche Tugend durch hartnaͤckig wieder— 
holte Anfaͤlle endlich abzumatten: ſo glaubte er der ſchoͤnen 
Kleoniſſa nicht zu viel zu thun, wenn er ſie im Verdacht eines 
gekuͤnſtelten Betragens haͤtte, welches die Leidenſchaft des 
Prinzen zu eben der Zeit, da ſie ihm alle Hoffnung zu ver— 
bieten ſchien, aufzumuntern wiſſe. Je ſchaͤrfer er fie beob— 
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achtete, je mehr Umſtaͤnde entdeckte er, die ihn in dieſem 
Argwohn beſtaͤrkten: und da ſein natuͤrlicher Widerwille gegen 
die majeſtaͤtiſchen Tugenden das Seinige mit dazu beitrug, ſo 
hielt er ſich nun vollkommen uͤberzeugt, daß die weiſe und tu— 
gendhafte Kleoniſſa weder mehr noch weniger als eine Betruͤ— 
gerin ſey, welche durch einen erdichteten Widerſtand zu glei— 
cher Zeit ſich in dem Ruf der Unuͤberwindlichkeit zu erhalten, 
und den leichtglaͤubigen Dionyſius deſto feſter in ihrem Garne 
zu verſtricken im Sinne habe. 

Nunmehr fing er an die Sache fuͤr ernſthaft anzuſehen, 
und ſich ſowohl durch die Pflichten gegen den Prinzen, fuͤr den 
er bei allen feinen Schwachheiten eine Art von Zuneigung 
fuͤhlte, als aus Sorge fuͤr den Staat, verbunden zu halten, 
einem Verſtaͤndniß, welches fuͤr beide ſehr ſchlimme Folgen 
haben konnte, ſich mit Nachdruck entgegen zu ſetzen. Bacchi— 
dion ſchien ihm ihres Herzens — oder, richtiger zu reden, 
ihrer gluͤcklichen Organiſation wegen — ungeachtet des gemei— 
nen und gerechten Vorurtheils gegen ihren Stand, in Ver— 
gleichung mit dieſer tugendhaften Dame eine ſehr ſchaͤtzbare 
Per ſon zu ſeyn. Und da fie in der Unruhe, worein die immer 
zunehmende Kaltſinnigkeit des Prinzen ſie zu ſetzen anfing, 
ihre Zuflucht zu ihm nahm, ſo machte er ſich deſto weniger 
Bedenken, ſich ihrer mit etwas mehr Eifer, als die Wuͤrde 
ſeines Charakters vielleicht geſtatten mochte, anzunehmen. 
Dionyſius liebte ſie nicht mehr; gleichwohl maßte er ſich noch 
immer ſolche Rechte uͤber ſie an, welche, ihrer Meinung nach, 
nur die Liebe zugeſtehen konnte. Die ſchoͤne Bacchidion wurde 
gewahr, daß ſie bloß die Stelle ihrer Nebenbuhlerin in ſeinen 
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Armen vertreten ſollte; und wiewohl fie nur eine Tänzerin 
war, ſo daͤuchte ſie ſich doch zu einem ſolchen Amte zu gut. 
Sie ſetzte ſich alſo in den Kopf, an ihrem Theil auch die Grau— 
ſame zu machen, und zu verſuchen, ob ſie durch ein ſproͤdes 
und launiſches Betragen, mit einer gehoͤrigen Doſis von Ko— 
ketterie vermiſcht, nicht mehr, als durch zaͤrtliche Klagen und 
verdoppelte Gefaͤlligkeit, gewinnen wuͤrde. Dieſer Kunſtgriff 
hatte einen ſo guten Erfolg, daß Agathon (der ſich des Sieges 
zu fruͤh verſichert hielt) itzt den gelegenen Augenblick gefunden 
zu haben glaubte, dem Dionyſius offenherzig zu geſtehen, wie 
wenig Achtung er für die angebliche Tugend der ſchoͤnen Kleo— 
niſſa trage. 

Aber die Folgen der geheimen Unterredung, welche ſie mit 
einander uͤber dieſe Materie hatten, entſprachen der Erwartung 
unſers Helden nicht. Alles Nachtheilige, was Agathon dem 
Prinzen von ſeiner neuen Goͤttin ſagen konnte, bewies hoͤch— 
ſtens, daß ſie nicht ſo viel Hochachtung verdiene, als er geglaubt 
hatte; aber es verminderte ſeine Begierden nicht. Deſto beſſer 
fuͤr ſeine Abſichten, wenn ſie nicht ſo tugendhaft war! Dieſen 
edlen Gedanken ließ er zwar ſeinem Guͤnſtling nicht ſehen; 
aber Kleoniſſa wurde ihn deſto deutlicher gewahr. Dionyſius 
hatte kaum vernommen, daß die Tugend der Dame nur ein 
Popanz ſey, ſo eilte er was er konnte, Gebrauch von dieſer 
Entdeckung zu machen, und ſetzte ſie durch ein Betragen in 
Erſtaunen, welches mit ſeinem vorigen, und noch mehr mit 
der Majeſtaͤt ihres Charakters, auf eine hoͤchſt beleidigende 
Weiſe contraftirte, Er glaubte zwar, es ſehr fein gemacht 
zu haben, da er ihr nicht geradezu ſagte, was fuͤr Begriffe 
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man ihm von ihr beigebracht habe; aber ſeine Handlungen 
ſagten es ſo deutlich, daß ſie nicht zweifeln konnte, es muͤßte 
ihr jemand ſchlimme Dienſte bei ihm geleiſtet haben. Dieſer 
Umſtand ſetzte ſie in keine geringe Verlegenheit, wie ſie das— 
jenige, was ſie ihrer beleidigten Wuͤrde ſchuldig war, mit der 
Beſorgniß, einen Liebhaber von ſolcher Wichtigkeit durch allzu 
weit getriebene Strenge gaͤnzlich abzuſchrecken, zuſammen 
ſtimmen wollte. Allein ein Geiſt wie der ihrige weiß ſich aus 
den ſchwierigſten Lagen herauszuwickeln. Kurz, Dionyſius 
verließ ſie uͤberzeugter als jemals, daß ſie die Tugend ſelbſt 
ſey, und daß ſie bloß durch die Staͤrke der Sympathie, wo— 
durch ihre zum erſten Mal geruͤhrte Seele gegen die ſeinige 
gezogen werde, faͤhig werden koͤnnte, die Hoffnungen dereinſt 
zu erfuͤllen, welche ſie ihm weder erlaubte noch gaͤnzlich ver— 
wehrte. 

Von dieſer Zeit an nahm feine Leidenſchaft und das An— 
ſehen dieſer Dame von Tag zu Tag zu. Die ſchoͤne Bacchidion 
wurde foͤrmlich abgedankt; und Agathon wuͤrde in den Augen 
ſeines Herrn haben leſen koͤnnen, wenn er es nicht aus ſeinem 
Munde vernommen haͤtte, wie viel Hoffnung der Prinz habe, 
bald den letzten Seufzer der ſterbenden Tugend von den Lippen 
der zaͤrtlichen und nur noch ſchwach widerſtehenden Kleoniſſa 
aufzufaſſen. 

Itzt glaubte er, daß es die hoͤchſte Zeit ſey einen Schritt 
zu thun, der nur durch die aͤußerſte Nothwendigkeit gerechtfer— 
tiget werden konnte, aber, ſeiner Meinung nach, das einzige 
Mittel war, dieſer gefaͤhrlichen Intrigue noch in Zeiten ein 
Ende zu machen. Er ließ den Philiſtus zu ſich rufen, und 
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entdeckte ihm, mit der ganzen Vertraulichkeit eines ehrlichen 
Mannes, der mit einem ehrlichen Manne zu reden glaubt, die 
nahe Gefahr, worin ſeine Ehre und die Tugend ſeiner Gemahlin 
ſchwebe. Freilich entdeckte er dem edeln Philiſtus nichts, 
als — was dieſer in der That ſchon lange wußte. Aber Phi 
liſtus machte nichtsdeſtoweniger den Erſtaunten: indeſſen 
dankte er ihm mit der lebhafteſten Empfindung für ein fo 
unzweifelhaftes Merkmal feiner Freundſchaft, und verſicherte, 
daß er auf ein ſchickliches Mittel bedacht ſeyn wollte, ſeine 
Gemahlin (von welcher er uͤbrigens die beſte Meinung von 
der Welt habe) gegen alle Nachſtellungen der Liebesgoͤtter 
ſicher zu ſtellen. 

Man hat wohl ſehr Recht, uns die Lehre bei allen Gelegen— 
heiten einzuſchaͤrfen: „daß man ſich die Leute nach ihrer Weiſe 
verbindlich machen muͤſſe, und nicht nach der unſrigen.“ Aga— 
thon glanbte ſich kein geringes Verdienſt um den Philiſtus ge— 
macht zu haben, und wuͤrde nicht wenig uͤber die Apoſtrophen 
erſtaunt geweſen ſeyn, welche dieſer wuͤrdige Miniſter an ihn 
machte, ſobald er ſich wieder allein ſah. In der That mußte 
es ihn nothwendig ungehalten machen, ſich, durch eine ſo unzei— 
tige Sorge Agathons fuͤr ſeine Ehre, auf einmal aller Vortheile 
ſeiner bisherigen Unachtſamkeit verluſtiget zu ſehen. Indeſſen 
konnte er nun, ohne ſich in Agathons Augen gaͤnzlich herabzu— 
wuͤrdigen, nicht anders, er mußte den Eiferſuͤchtigen ſpielen. 
Die Komoͤdie bekam dadurch auf etliche Tage einen ſehr tragi— 
ſchen Schwung. Wie viel Muͤhe haͤtten ſich die Hauptperſonen 
dieſes Poſſenſpiels erſparen koͤnnen, wenn ſie die Maske haͤtten 
abnehmen, und ſich einander in ihrer natuͤrlichen Geſtalt zeigen 
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wollen! Aber dieſe Art von Menſchen ſind ſo puͤnktliche Beobach— 
ter des Wohlſtandes! — Und ſollen wir ſie nicht darum beloben? 
Er beweiſet doch immer, daß ſie ſich ihrer wahren Geſtalt ſchaͤ— 
men, und die Verbindlichkeit, etwas Beſſeres zu ſeyn als ſie 
find, ſtillſchweigend anerkennen. Kleoniſſa rechtfertigte ſich alſo 
gegen ihren Gemahl, indem ſie ſich auf die Prinzeſſinnen, als 
unverwerfliche Zeugen der untadelhaften Unſchuld ihres Betra— 
gens, berief. Niemals iſt ein erhabneres und pathetiſcheres 
Stuͤck von Beredſamkeit gehoͤrt worden, als die Rede war, 
wodurch ſie ihm die Unbilligkeit ſeines Verdachts vorhielt. Der 
gute Mann wußte ſich endlich nicht anders zu helfen, als daß 
er den Freund nannte, von dem er in dieſen kleinen Anſtoß 
einer, wie er nun vollkommen erkannte, hoͤchſt unnoͤthigen und 
ſtraͤflichen Eiferſucht geſetzt worden ſey. 

Die Wuth einer ſtuͤrmiſchen See — einer zur Rache gereiz— 
ten Horniſſe — oder einer Loͤwin, der ihre Jungen geraubt 
worden, ſind Bilder, deren ſich in dergleichen Faͤllen ſogar ein 
epiſcher Dichter mit Ehren bedienen koͤnnte; aber es ſind nur 
ſchwache Bilder der Wuth, in welche Kleoniſſens tugendhafter 
Buſen bei Nennung des Namens Agathon aufloderte. Wirk: 
lich war nichts mit derſelben zu vergleichen — als die Wolluſt, 
womit der Gedanke fie berauſchte, daß fie es nun endlich in 
ihrer Gewalt habe, die lange gewuͤnſchte Rache an dem undank— 
baren Veraͤchter ihrer Reizungen zu nehmen. Sie mißhandelte 
den Dionyſius (den ſie fuͤr die unertraͤgliche Beleidigung, welche 
ſie von ihrem Gemahl erduldet hatte, zur Rechenſchaft zog) 
ſo lange und ſo grauſam, bis er ihr entdeckte, wie wenig ſie 
dem Agathon fuͤr ſeine Meinung von ihr verbunden zu ſeyn 
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Urfache habe. Nunmehr klaͤrte fih, wie fie ſagte, das ganze 
Geheimniß auf: „und in der That mußte ſie ſich nur uͤber 
ihre eigene Einfalt verwundern, daß fie ſich eines Beſſern zu 
einem Manne verſehen hatte, von deſſen Rache ſie natuͤrlicher 
Weiſe das Schlimmſte haͤtte erwarten ſollen.“ 

Wenn Dionyſius bei dieſen Worten ſtutzte, ſo kann man 
ſich einbilden, was er fuͤr eine Miene machte, da ſie ihm, zu 
ihrer abgenoͤthigten Rechtfertigung, umſtaͤndlich entdeckte, daß 
der Haß Agathons keinen andern Urſprung habe, als weil fie 
nicht fuͤr gut befunden, ſeine Liebe genehm zu halten. Dieß 
war nun freilich nicht nach der Schaͤrfe wahr. Allein, da ſie 
ſich nun einmal dahin gebracht ſah, ſich ſelbſt vertheidigen zu 
muͤſſen, ſo begreift man leicht, daß ſie es lieber auf Unkoſten 
einer Perſon, die ihr verhaßt war, als auf ihre eigenen that. 
So viel iſt gewiß, ſie erreichte ihre Abſicht dadurch mehr als 
zu gut. Dionyſius gerieth in einen ſo heftigen Anfall von 
Eiferſucht uͤber ſeinen unwuͤrdigen Liebling — daß Kleoniſſa, 
aus Beſorgniß, ein ploͤtzlicher Ausbruch moͤchte zu mißbeliebigen 
Erlaͤuterungen Anlaß geben, alle ihre Gewalt uͤber ihn anwen— 
den mußte, ihn zuruͤckzuhalten. Sie bewies ihm die Noth— 
wendigkeit, einen Mann, der ungluͤcklicher Weiſe der Abgott 
der Nation waͤre, vorſichtig zu behandeln. Dionyſius fuͤhlte 
die Staͤrke dieſes Beweiſes, und haßte den Agathon nur um 
ſo viel herzlicher. Die Prinzeſſinnen miſchten ſich auch in die 
Sache. Sie legten unſerm Helden ſehr uͤbel aus, daß er, 
anſtatt den Prinzen von Ausſchweifungen abzuhalten, eine 
Creatur wie Bacchidion mit fo vielem Eifer in feinen Schutz 
genommen haͤtte. Man ſcheuete ſich nicht, dieſem Eifer ſogar 
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einen geheimen Beweggrund zu leihen; und Philiſtus brachte 
unter der Hand Zeugen auf, die in dem Cabinette des Prinzen 
verſchiedene Umſtaͤnde ausſagten, welche ein zweideutiges Licht 
auf die Enthaltſamkeit unſers Helden und die Treue der 
ſchoͤnen Bacchidion zu werfen ſchienen. Der ſchlaue Hoͤfling 
fand die Abſichten ſeines Herrn auf ſeine tugendhafte Gemah— 
lin ſo rein und unſchuldig, daß es anſtoͤßig und laͤcherlich von 
ihm geweſen waͤre, uͤber die Freundſchaft, womit er ſie beehrte, 
eiferſuͤchtig zu ſeyn. Ein taͤglicher Zuwachs der koͤniglichen 
Gunſt rechtfertigte und belohnte eine fo edelmuͤthige Gefaͤllig⸗ 
keit. Auch Timokrates erhielt bei dieſen Umſtaͤnden Gelegen— 
heit, ſich wieder in das alte Vertrauen zu ſetzen; und beide 
vereinigten ſich nunmehr mit der triumphirenden Kleoniſſa, den 
Fall unſers Helden deſto eifriger zu beſchleunigen, je mehr ſie 
ihn mit Verſicherungen ihrer Freundſchaft überhänften. 


Siebentes Kapitel. 


Eine merkwuͤrdige Unterredung zwiſchen Agathon und Ariſtippus. 
Entſchließungen des erſien, mit den Gruͤnden fuͤr und wider. 


Wir haben in den vorſtehenden zwei Kapiteln ein merk— 
wuͤrdiges Beiſpiel geſehen (und wollte Gott, dieſe Beiſpiele 
kaͤmen uns nicht ſo oft im Leben ſelbſt vor!), wie leicht es iſt, 
einem laſterhaften Charakter den Anſtrich der Tugend zu geben. 
Agathon erfuhr nunmehr, daß es eben ſo leicht iſt, die reinſte 
Tugend mit haͤßlichen Farben zu überſudeln. Er hatte dieß zu 
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Athen ſchon erfahren. Aber bei der Vergleichung, die er zwi— 
ſchen jenem Fall und ſeinem jetzigen anſtellte, ſchienen ihm 
ſeine Atheniſchen Feinde, im Gegenſatz mit den veraͤchtlichen 
Geſchoͤpfen, denen er ſich nun auf einmal aufgeopfert ſah, 
ſo weiß zu werden, als ſie ihm ehmals ſchwarz vorgekommen 
waren. Vermuthlich verfaͤlſchte die Lebhaftigkeit des gegen— 
waͤrtigen Gefuͤhls ſein Urtheil uͤber dieſen Punkt ein wenig. 
Denn in der That ſcheint der ganze Unterſchied zwiſchen der 
republicaniſchen und hoͤfiſchen Falſchheit darin zu beſtehen: daß 
man in Republiken genoͤthiget iſt, die ganze aͤußerliche Form 
tugendhafter Sitten anzunehmen; da man hingegen an Hoͤfen 
genug gethan hat, wenn man den Laſtern, welche des Fuͤrſten 
Beiſpiel adelt, oder wodurch feine Abſichten befoͤrdert werden, 
tugendhafte Namen gibt. Allein im Grunde iſt es nicht ekel— 
hafter, einen huͤpfenden, ſchmeichelnden, unterthaͤnigen, ver— 
goldeten Schurken, zu eben der Zeit, da er ſich vollkommen 
wohl bewußt iſt nie eine Ehre gehabt zu haben, oder in dieſem 
Augenblick im Begriff iſt, wofern er eine haͤtte, ſie zu verlie— 
ren, — von den Pflichten fuͤr ſeine Ehre reden zu hoͤren; als 
einen geſetzten, nuͤchternen, ſchwerfaͤlligen, gravitaͤtiſchen Schur— 
ken zu ſehen, der, unter dem Schutz ſeiner Nuͤchternheit, Ein— 
gezogenheit und puͤnktlichen Beobachtung aller aͤußerlichen For— 
malitaͤten der Religion und der Geſetze, ein unverſoͤhnlicher 
Feind aller derjenigen iſt, welche anders denken als er, oder 
nicht zu allen ſeinen Abſichten helfen wollen, und ſich nicht das 
mindeſte Bedenken macht, ſobald es ſeine Convenienz erfordert, 
eine gute Sache zu unterdruͤcken, oder eine boͤſe mit ſeinem 
ganzen Anſehen zu unterſtuͤtzen. Unparteiiſch betrachtet, iſt 
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dieſer noch der ſchlimmere Mann: denn er iſt ein eigentlicher 
Heuchler; da jener nur ein Komoͤdiant iſt, der nicht verlangt, 
daß man ihn fuͤr das halten ſoll wofuͤr er ſich ausgibt, ſondern 
vollkommen zufrieden iſt, wenn die Mitſpielenden und Zuſchauer 
nur dergleichen thun, ohne daß es ihm einfaͤllt ſich zu bekuͤm— 
mern, ob es ihr Ernſt ſey oder nicht. 

Agathon hatte nun gute Muße, dergleichen Betrachtungen 
anzuſtellen; denn ſein Anſehen und Einfluß nahmen zuſehends 
ab. Aeußerlich zwar ſchien alles noch zu ſeyn wie es geweſen 
war. Dionyſius und der ganze Hof liebkoſeten ihm ſo ſehr 
als jemals. Kleoniſſa ſelbſt ſchien es ihrer unwuͤrdig zu halten, 
ihm einige Empfindlichkeit zu erkennen zu geben. Aber deſto 
mehr Mißvergnuͤgen wurde ihm durch verborgene und ſchlei— 
chende Wege gemacht. Er mußte zuſehen, wie nach und nach, 
unter tauſend falſchen und nichtswuͤrdigen Vorwaͤnden, ſeine 
beſten Anordnungen, als ſchlecht ausgeſonnen, uͤberfluͤſſig, oder 
ſchaͤdlich, wieder aufgehoben oder durch andere unnuͤtz gemacht, 
— wie die wenigen von ſeinen Creaturen, welche wirkliche Ver— 
dienſte hatten, entfernt, — wie alle ſeine Abſichten uͤbel gedeu— 
tet, alle ſeine Handlungen gefliſſentlich aus einem falſchen Ge— 
ſichtspunkte beurtheilt, alle ſeine Vorzuͤge oder Verdienſte laͤcher— 
lich gemacht wurden. Zu eben der Zeit, da man ſeine Talente 
und Tugenden erhob, behandelte man ihn, als ob er nicht das 
geringſte von den einen oder von den andern haͤtte. Man 
behielt zwar noch aus politiſchen Abſichten (wie man es zu 
nennen pflegt) den Schein bei, als ob man nach den naͤmlichen 
Grundſaͤtzen handle, denen er in ſeiner Staatsverwaltung ge— 
ſolgt war: in der That aber geſchah, in jedem vorkommenden 
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Falle, gerade das Widerſpiel von dem was er gethan haben 
wuͤrde. Kurz, Dionyſius ſank wieder in ſeine alten Gewohn— 
heiten, und in die Gewalt der verderbteſten Menſchen in ganz 
Sicilien zuruͤck. 

Hier waͤre es Zeit geweſen, die Clauſel geltend zu machen, 
welche er ſeinem Vertrage mit dem Dionyſius angehaͤngt 
hatte, — ſich zuruͤck zu ziehen, da er nicht mehr zweifeln konnte, 
daß er am Hofe dieſes Prinzen zu nichts mehr nuͤtze ſey: und 
dieß war auch der Rath, den ihm der einzige von ſeinen Hof— 
freunden, der ihm getreu blieb, der Philoſoph Ariſtippus gab. 
„Du haͤtteſt (ſagte er ihm in einer vertraulichen Unterredung 
über den gegenwärtigen Lauf der Sachen), du haͤtteſt dich ent— 
weder niemals mit einem Dionyſius einlaſſen, oder an dem 
Platze, den du einmal angenommen hatteſt, deine moraliſchen 
Begriffe — oder doch wenigſtens deine Handlungen — nach 
den Umſtaͤnden beſtimmen ſollen. Auf dieſem Schauplatze der 
Verſtellung, des Betrugs, der Intriguen, der Schmeichelei 
und Verraͤtherei, — wo Tugenden und Pflichten bloße Rechen— 
pfennige, und alle Geſichter Masken ſind, — kurz an einem 
Hofe, gilt keine andre Regel als die Convenienz, keine andre 
Politik, als einen jeden Umſtand mit unſern eignen Abſichten 
ſo gut zu vereinigen als man kann. Im uͤbrigen iſt es viel— 
leicht eine Frage, ob du ſo wohl gethan haſt, dich um einer an 
ſich wenig bedeutenden Urſache willen mit Dionyſen abzuwer— 
fen? Ich geſtehe es, in den Augen eines Philoſophen iſt die 
Taͤnzerin Bacchidion viel ſchaͤtzbarer als dieſe majeſtaͤtiſche 
Kleoniſſa, die, mit aller ihrer Metaphyſik und Tugend, weder 
mehr noch weniger als ein falſches, herrſchſuͤchtiges und bos— 
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haftes Weibsſtuͤck iſt. Bacchidion hat dem Staat keinen Scha— 
den gethan; Kleoniſſa wird unendlich viel Boͤſes thun.“ — 
Bloß aus dieſer Betrachtung (unterbrach ihn Agathon) habe 
ich mich für jene und gegen diefe-erflärt. — „Und doch war 
es leicht vorherzuſehen, daß Kleoniſſa ſiegen würde,” ſagte 
Ariſtipp. — Aber ein rechtſchaffener Mann, Ariſtipp, erklaͤrt 
ſich nicht fuͤr die Partei, welche ſiegen wird, ſondern fuͤr die, 
welche Recht, oder doch am wenigſten Unrecht hat. — „O 
Agathon, wie ſchwer iſt es für den rechtſchaffnen Mann, der 
an einem Hofe leben will, zwiſchen den Klippen, die ihn um— 
geben, unverſehrt hindurch zu kommen! Aber, ſage mir, iſt 
es nicht Schade, daß ſo viel Gutes, das du noch gethan haben 
wuͤrdeſt, bloß darum verloren ſeyn ſoll, weil du eine ſchoͤne 
Frau nicht verſtehen wollteſt, da ſie dir's ſo deutlich zu erken— 
nen gab, daß ſie ſchlechterdings von dir — geliebt ſeyn wollte? 
Doch dieſer Fehler haͤtte ſich vielleicht wieder gut machen laſſen, 
wenn du wenisſtens gefaͤllig genug geweſen waͤreſt, ihre Ab— 
ſichten auf Dionyſen zu befoͤrdern. Wollteſt du auch dieſes 
nicht, war es denn noͤthig ihr entgegen zu ſeyn? Was fuͤr 
Schade wuͤrde daraus erfolgt ſeyn, wenn du neutral geblieben 
waͤreſt? Die kleine Bacchidion wuͤrde nicht mehr getanzt haben, 
und Kleoniſſa haͤtte die Ehre gehabt ihren Platz einzunehmen, 
bis er ihrer eben ſowohl uͤberdruͤſſig geworden wäre als fo vie— 
ler andrer. Dieß waͤre alles geweſen. Und geſetzt, du haͤtteſt 
auh die Gewalt uͤber ihn mit ihr theilen muͤſſen, ſo wuͤrdeſt 
du ihr wenigſtens das Gleichgewicht gehalten, und noch immer 
Anphen genug behalten haben, viel Gutes zu thun. Dem 
Schein nach in gutem Vernehmen mit ihr, wuͤrde dir dein 
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Platz und die Vertraulichkeit mit dem Prinzen tauſend Gelegen— 
heiten gegeben haben, ſie, ſobald ihre Gunſtbezeugungen den 
Reiz der Neuheit verloren haͤtten, mit der beſten Art von der 
Welt wieder auf die Seite zu ſchaffen. Aber ich kenne dich 
zu gut, Agathon! Du biſt nicht dazu gemacht dich zu Der: 
ſtellung und Raͤnken herabzulaſſen. Dein Herz iſt zu edel, 
und (wenn ich es ſagen darf) deine Einbildungskraft zu warm, 
um dich jemals zu der Art von Klugheit zu gewoͤhnen, ohne 
welche es unmoͤglich iſt, ſich lange in der Gunſt der Großen zu 
erhalten. Alles dieß haͤtte ich dir ungefaͤhr vorherſagen koͤn— 
nen, als ich dich uͤberreden half dich mit Dionyſen einzulaſſen; 
aber es war beſſer, durch deine eigene Erfahrung davon uͤber— 
zeugt zu werden. Ziehe dich itzt zuruͤck, ehe das Ungewitter, 
das ich aufſteigen ſehe, über dich ausbrechen kann. Dionyſius 
verdient keinen Freund wie du biſt. Wie ſehr haͤtteſt du dich 
betrogen, wenn du jemals geglaubt haͤtteſt, daß er dich hoch— 
achte! Woher ſollte ihm die Faͤhigkeit dazu gekommen ſeyn? 
Selbſt damals, da er am ſtaͤrkſten fuͤr dich eingenommen war, 
liebte er dich aus keinem andern Grunde, als warum er ſeine 
Affen und ſeine Papagaien liebt, — weil du ihm Kurzweil 
machteſt. Seine Guuſt hätte eben fo leicht auf einen andern 
Neuangekommenen fallen koͤnnen, der die Cither noch beſſer 
geſpielt hätte als du. Nein, Agathon, du biſt nicht gemach '), 
mit ſolchen Leuten zu leben. Ziehe dich zuruͤck! Du haft genug 
fuͤr deine Ehre gethan. Die Thorheit der neuen Staatsver— 
waltung wird die Weisheit der deinigen am beſten rechtfetti— 
gen. Deine Handlungen, deine Tugenden, und ein ganzes 
Volk, welches deine Zeiten zuruͤckwuͤnſchen und dein Andeiken 
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ſegnen wird, werden dich am beſten gegen die Verleumdungen 
und den albernen Tadel eines Hofes voll Thoren und fchelmi: 
ſcher Sklaven vertheidigen, deren Haß dir mehr Ehre macht 
als ihr Beifall. Du befindeſt dich in Umſtaͤnden, daß du in 
einem unabhängigen Privatſtande mit Wuͤrde leben kannſt. 
Deine Freunde zu Tarent werden dich mit offenen Armen em— 
pfangen. Ich wiederhole es, Agathon, verlaß einen Fuͤrſten, 
der ſeiner Sklaven, und Sklaven, die eines ſolchen Fuͤrſten 
wuͤrdig ſind; und denke nun daran, wie du des Lebens ſelbſt 
genießen wolleſt, nachdem du den Verſuch gemacht haſt, wie 
ſchwer, wie gefaͤhrlich, und wie vergeblich es iſt, fuͤr anderer 
Gluͤck zu arbeiten.“ 

So ſprach Ariſtipp; und Agathon wuͤrde wohl gethan haben, 
feinen Rathe zu folgen. Aber, wir wiederholen es, wie ſollte 
es moͤglich ſeyn, daß derjenige, welcher ſelbſt eine Hauptrolle 
in einem Stuͤcke ſpielt, ſo gelaſſen davon urtheilen ſollte als 
ein bloßer Zuſchauer? Agathon ſah die Sachen aus einem 
ganz andern Geſichtspunkte. Er betrachtete ſich als einen 
Mann, der ſich ſelbſt die Verbindlichkeit aufgelegt habe, die 
Wohlfahrt Siciliens zu befoͤrdern. Warum kam ich nach Syra— 
kus? — ſagte er zu ſich ſelbſt — und mit welchen Abſichten 
uͤbernahm ich das Amt eines Freundes und Rathgebers bei 
dieſem Tyrannen? That ich es, um ein Knecht ſeiner Leiden— 
ſchaften oder das Werkzeug einer willkuͤrlichen Regierung zu 
ſeyn? Hatte ich nicht einen großen und rechtſchaffenen Zweck? 
Wuͤrde ich mich jemals mit ihm eingelaffen haben, wenn er 
mir nicht Hoffnung gemacht haͤtte, daß die Tugend endlich die 
Oberhand uͤber feine Laſter erhalten würde? Er hat mich be— 
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trogen. Die Erfahrungen, die ich von feiner Gemuͤthsart 
habe, uͤberzeugen mich, daß er unverbeſſerlich iſt. Aber wuͤrde 
es edel von mir gehandelt ſeyn, ein Volk, deſſen Wohlfahrt 
der Endzweck meiner Bemuͤhungen war, ein Volk, welches mich 
als ſeinen Wohlthaͤter anſieht und ſein ganzes Vertrauen auf 
mich ſetzt, den Launen eines grauſamen Wolluͤſtlings und der 
Raubſucht ſeiner Schmeichler und Sklaven Preis zu geben? 
Was fuͤr Pflichten hab' ich gegen ihn, die ſein undankbares 
niedertraͤchtiges Verfahren gegen mich nicht aufgehoben und 
vernichtet haͤtte? Oder, wenn ich noch Pflichten gegen ihn 
habe, ſind nicht diejenigen unendliche Mal heiliger, welche mich 
an ein Land binden, das durch meine Wahl, und die Dienſte 
die ich ihm geleiſtet habe, mein zweites Vaterland geworden? — 
Wer iſt denn dieſer Dionyſius? Was fuͤr ein Recht hat er an 
die hoͤchſte Gewalt, deren er ſich anmaßt? Wem anders als 
dem Agathon hat er das einzige Recht zu danken, worauf er 
ſich mit einigem Schein berufen kann? Seit wann iſt er aus 
einem von aller Welt verabſcheueten Tyrannen ein Koͤnig ge— 
worden, als ſeitdem ich ihm, durch eine gerechte und wohl— 
thaͤtige Regierung, die Liebe des Volks zugewandt habe? Er 
ließ mich arbeiten; er verbarg feine Laſter hinter meine Tugen— 
den, eignete ſich meine Verdienſte zu, und genoß die Fruͤchte 
davon, der Undankbare! — Und nun, da er ſich ſtark genug 
glaubt, mich entbehren zu koͤnnen, uͤberlaͤßt er ſich wieder ſei— 
nem eigenen Charakter, und vernichtet alles Gute wieder, was 
ich in ſeinem Namen gethan habe, gleich als ob er ſich ſchaͤme, 
eine Zeit lang ſich ſelbſt unaͤhnlich geweſen zu ſeyn; als ob er 
nicht genug eilen koͤnne, die ganze Welt zu belehren, daß es 
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Agathon, nicht Dionyſius, geweſen ſey, der den Siciliern eine 
Morgenroͤthe beſſerer Zeiten gezeigt, und der ihnen Hoffnung 
gemacht hat, ſich von den Mißhandlungen einer Reihe ſchlim— 
mer Regenten wieder zu erholen. — Was wuͤrd' ich alſo ſeyn, 
wenn ich ſie in ſolchen Umſtaͤnden verlaſſen wollte, wo ſie mei— 
ner mehr als jemals benoͤthiget ſind? — Nein! Dionyſius 
hat Beweiſe genug gegeben, daß er unverbeſſerlich iſt; daß er 
durch Nachſicht gegen feine Laſter nur in der laͤcherlichen Ein— 
bildung beſtaͤrkt wird, als ob man ihnen Ehrfurcht ſchuldig ſey. 
Es iſt Zeit der Komoͤdie ein Ende zu machen, und dieſem klei— 
nen Theaterkoͤnige den Platz anzuweiſen, wozu ihn ſeine perſoͤn— 
lichen Eigenſchaften beſtimmen! 

Man ſieht aus dieſer Probe der geheimen Geſpraͤche, 
welche Agathon mit ſich ſelbſt hielt, wie weit er noch davon 
entfernt war, ſich von dieſem enthuſiaſtiſchen Schwung der Seele 
Meiſter gemacht zu haben, der bisher die Quelle ſeiner Fehler 
ſowohl als feiner ſchoͤnſten Thaten geweſen iſt. Wir haben 
keinen Grund, in ſeine Aufrichtigkeit gegen ſich ſelbſt einigen 
Zweifel zu ſetzen. Wir koͤnnen demnach als gewiß annehmen, 
daß er zu dem Entſchluß, eine Empoͤrung gegen den Diony— 
ſius zu erregen, durch eben ſo tugendhafte Geſinnungen getrie— 
ben zu werden glaubte, als diejenigen waren, welche fuͤnfzehn 
Jahre ſpaͤter einen der edelſten Sterblichen die jemals gelebt 
haben, den Timoleon von Korinth, aufmunterten, die Be— 
freiung Siciliens zu unternehmen. Allein es iſt darum nicht we— 
niger wahrſcheinlich, daß eine lebhafte Empfindung des perſoͤn— 
lichen Unrechts, welches ihm zugefuͤget wurde, der Unwille uͤber 
die Undankbarkeit des Dionyſius, und der Verdruß, ſich einer 
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verachtungswuͤrdigen Buhlſchaft aufgeopfert zu ſehen, zur 
Entzuͤndung dieſes heroiſchen Feuers, welches itzt in ſeiner 
Seele brannte, nicht wenig beigetragen habe. Im Grunde 
hatte er keine andern Pflichten gegen die Sicilier, als welche 
aus feinem Vertrag mit dem Dionyſius entſprangen; ſie hoͤr— 
ten vermoͤge eben dieſes Vertrags auf, ſobald dem Prinzen 
ſeine Dienſte nicht mehr angenehm ſeyn wuͤrden. Syrakus 
war nicht ſein Vaterland. Dionyſius hatte durch die ſtillſchwei— 
gende Anerkenntniß der Erbfolge, kraft deren er nach ſeines 
Vaters Tode den Thron beſtieg, eine Art von Recht erlangt. 
Agathon ſelbſt wuͤrde ſich nicht in ſeine Dienſte begeben ha— 
ben, wenn er ihn nicht fuͤr einen rechtmaͤßigen Fuͤrſten gehal— 
ten haͤtte. Die naͤmlichen Gruͤnde, welche ihn damals bewo— 
gen hatten die Monarchie der Republik vorzuziehen, und aus 
dieſem Grunde ſich bisher den Abſichten des Dion zu wider— 
ſetzen, beſtanden noch in ihrer ganzen Staͤrke. Es war ſehr 
ungewiß, ob eine Empoͤrung gegen Dionyſen die Sicilier in 
einen gluͤcklichern Stand ſetzen, oder ihnen nur einen andern, 
vielleicht noch ſchlimmern, Herrn geben wuͤrde, da ſie bereits 
durch ſo viele Proben bewieſen hatten, daß ſie die Freiheit 
nicht ertragen konnten. Ueberdieß hatte der Tyrann Macht 
genug, feine Abſetzung ſchwer zu machen; und die verderb— 
lichen Folgen eines Buͤrgerkriegs waren die einzigen gewiſſen 
Folgen, welche man von einer ſo zweifelhaften Unternehmung 
vorausſehen konnte. Alle dieſe Betrachtungen wuͤrden kein 
geringes Gewicht auf der Wagſchale einer kalten unparteiiſchen 
Ueberlegung gemacht, und vermuthlich den entgegen ſtehenden 
Grunden das Gleichgewicht gehalten haben. Aber Agathon 
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war weder kalt noch unparteiiſch; er war ein Menſch, — 
deſſen Eigenliebe an ihrem empfindlichſten Theile verletzt wor— 
den war. Der Affect, in welchen ihn dieß ſetzen mußte, gab 
den Gegenſtaͤnden eine andre Farbe. Dionyſius, deſſen Laſter 
er ehmals mit freundſchaftlichen Augen als Schwachheiten be— 
trachtet hatte, ſtellte ſich ihm itzt in der haͤßlichen Geſtalt ei— 
nes Tyrannen dar. Je beſſer er vorhin von Philiſtus gedacht 
hatte, deſto abſcheulicher fand er itzt den Charakter dieſes Mini— 
ſters, nachdem er ihn einmal falſch und niedertraͤchtig gefunden 
hatte; es war nichts ſo ſchlimm und ſchaͤndlich, das er einem 
ſolchen Manne nicht zutraute. Die reizenden Bilder der 
Gluͤckſeligkeit Siciliens unter einer wohlthaͤtigen Staatsver— 
waltung erhielten durch den Unmuth, ſie vor ſeinen Augen 
vernichten zu ſehen, eine deſto groͤßere Gewalt uͤber ſeine 
Einbildungskraft. Es war ihm unertraͤglich, Leute, welche 
nur darum ſeine Feinde waren, weil ſie Feinde alles Guten, 
Feinde der Tugend und der oͤffentlichen Wohlfahrt waren, 
einen ſolchen Sieg davon tragen zu laſſen. Er hielt es fuͤr 
eine oͤffentliche Pflicht, ſich ihren Unternehmungen zu wider— 
ſetzen; und die Stelle, die er beinahe zwei Jahre lang in 
Sicilien behauptet hatte, machte (wie er glaubte) ſeinen 
Beruf zur beſondern Ausuͤbung dieſer Pflicht im gegenwaͤrtigen 
Falle unzweifelhaft. Alle dieſe Betrachtungen hatten außer 
ihrer eigenthuͤmlichen Staͤrke noch ſein Herz und ſeine Ein— 
bildungskraft auf ihrer Seite. Mußten ſie alſo nicht noth— 
wendig alles uͤberwiegen, was die Klugheit dagegen einwenden 
konnte? 
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Achtes Kapitel. 


Agathon verwickelt ſich in einen Anſchlag gegen den Tyrannen, und 
wird in Verhaft genommen. 


Sobald Agathon feinen Entſchluß genommen hatte, Te 
arbeitete er an der Ausfuͤhrung desſelben. Dion, der ſich da— 
mals zu Athen befand, hatte einen betraͤchtlichen Anhang in 
Sicilien, durch welchen er bisher alle moͤglichen Bewegungen 
gemacht hatte, ſeine Zuruͤckberufung von dem Prinzen zu er— 
halten. Er hatte ſich deßhalb vorzüglich an den Agathon ge: 
wandt, ſobald ihm berichtet worden war, in welchem Anſehen 
dieſer bei dem Fuͤrſten ſtehe. Aber Agathon dachte damals 
nicht ſo gut von dem Charakter Dions als die Akademie zu 
Athen. Eine Tugend, welche mit Stolz, Unbiegſamkeit und 
Haͤrte vermiſcht war, ſchien ihm, wo nicht verdaͤchtig, doch 
wenig liebenswuͤrdig. Er beſorgte mit einiger Wahrſcheinlich— 
keit, daß die Gemuͤthsart dieſes Prinzen ihn niemals ruhig 
laſſen würde, und daß er (ungeachtet feiner republicaniſchen 
Grundſaͤtze) eben fo ungeneigt ſeyn wuͤrde, das hoͤchſte An— 
ſehen im Staat mit jemand zu theilen, als ohne Anſehen zu 
leben. Er hatte alſo, anftatt feine Zuruͤckberufung zu beſoͤr— 
dern, wenig oder nichts gethan, um die aͤußerſte Abneigung, 
welche Dionyſius dagegen zeigte, zu beſtreiten, und durch die— 
ſes Benehmen ſich einiges Mißvergnuͤgen von Seiten der 
Freunde Dions zugezogen, die es ihm eben ſo uͤbel nahmen, 
daß er nichts fuͤr dieſen Prinzen that, als ob er gegen ihn 
gearbeitet haͤtte. 
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Allein ſeitdem feine eigene Erfahrung das Schlimmſte, 
was Dionyſens Feinde von dem Tyrannen denken konnten, 
rechtfertigte, hatte ſich auch ſeine Geſinnung gegen den Dion 
gaͤnzlich umgewandt. Dieſer Prinz, welcher unſtreitig große 
Eigenſchaften beſaß, ſtellte ſich ihm itzt unter dem Bilde eines 
rechtſchaffenen Mannes dar, in welchem der langwierige An— 
blick des gemeinen Elendes unter einer heilloſen Regierung, 
und die immer vergebliche Bemuͤhung dem reißenden Strome 
der Verderbniß entgegen zu arbeiten, einen anhaltenden ge— 
rechten Unmuth erzeugt hat, der, ungeachtet des Scheins 
einer gallſuͤchtigen Graͤmlichkeit, im Grunde die Frucht der 
edelſten Menſchenliebe iſt. Er beſchloß alſo mit ihm gemeine 
Sache zu machen, und entdeckte den Freunden Dions ſeine 
veraͤnderte Geſinnung. Erfreut uͤber den Beitritt eines Man— 
nes, der durch ſeine Talente und ſeine Gunſt beim Volk ihrer 
Partei das Uebergewicht zu geben vermoͤgend war, eroͤffneten 
ihm dieſe hinwieder die ganze Beſchaffenheit der Angelegen— 
heiten Dions, die Anzahl ſeiner Anhaͤnger, und die geheimen 
Anſtalten, welche, in Erwartung irgend eines guͤnſtigen Zu— 
falls, bereits zu ſeiner Zuruͤckkunft nach Sicilien gemacht wor— 
den waren. Und ſo wurde Agathon in kurzer Zeit, aus einem 
Freund und erſten Miniſter des Dionyſius, das Haupt einer 
Verſchwoͤrung gegen ihn, an welcher alle diejenigen Theil nah— 
men, die, aus edlen oder eigennuͤtzigen Bewegurſachen, mit 
der gegenwärtigen Verfaſſung unzufrieden waren. Er entwarf 
einen Plan, wie die ganze Sache geführt werden ſollte; und 
dieß ſetzte ihn in einen geheimen Briefwechſel mit Dion, wo— 
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durch die beſſere Meinung, welche fie von einander zu faſſen 
angefangen, immer mehr befeſtigt wurde. 

Der Hof, in Luſtbarkeiten und ein wolluͤſtiges Vergeſſen 
aller Gefahren verſunken, beguͤnſtigte den Fortgang der gehei— 
men Unternehmung durch eine Sorgloſigkeit, welche ſo wenig 
natuͤrlich ſchien, daß die Zuſammenverſchwornen dadurch beun— 
ruhiget wurden. Sie verdoppelten ihre Wachſamkeit, und 
(was bei Unternehmungen von dieſer Art am meiſten zu be— 
wundern, und dennoch ſehr gewoͤhnlich iſt) ungeachtet der 
großen Anzahl derjenigen, die um das Geheimniß wußten, 
blieb alles ſo verſchwiegen, daß vielleicht niemand auf einigen 
Argwohn verfallen waͤre, wofern gewiſſe Umſtaͤnde den von 

eatur mißtrauiſchen Philiſtus nicht endlich aufmerkſam gemacht 

haͤtten. Auf der einen Seite fand er gar zu unwahrſcheinlich, 
daß Agathon ſeinen Fall ſo gleichguͤltig anſehen ſollte, als er 
es zu thun ſchien. Auf einer andern kamen ihm Nachrichten 
von gewiſſen Zuruͤſtungen des Dion zu, welche eine ſehr ernſt— 
hafte Abſicht verriethen. Der Gedanke, wie, wenn Agathon 
und Dion gemeine Sache machten? war hier zu natuͤrlich, 
um ſich ihm nicht darzuſtellen, und zu furchtbar, um ihn nicht 
aͤußerſt zu beunruhigen. Von dieſem Augenblick an wurde 
ſowohl Agathon als die bekannten Freunde Dions von tauſend 
unſichtbaren Augen aufs ſchaͤrfſte beobachtet; bis es endlich 
dem Philiſtus gluͤckte, ſich eines Sklaven zu bemaͤchtigen, der 
mit Briefen an Agathon von Athen gekommen war. 

Aus dieſen Briefen (welche die Urſachen enthielten, warum 
Dion die vorhabende Landung in Sicilien nicht ſo bald, als es 
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zwiſchen ihnen verabredet war, ausführen koͤnne) erhellte, daß 
Agathon und die uͤbrigen Freunde Dions an der eigenmaͤchtigen 
Wiederkunft desſelben Antheil haͤtten. Allein von einem An⸗ 
ſchlag gegen die Regierung und die Perſon des Tyrannen war 
(außer einigen unbeſtimmten Ausdruͤcken, welche ein Geheimniß 
zu verbergen ſchienen) nichts darin enthalten. 

Dieſe Entdeckung verurſachte große Bewegungen im Gas 
binet des Dionyſius. Man war ſich Urſachen genug bewußt, 
um das Aergſte zu beſorgen. Aber eben darum hielt Philiſtus 
fuͤr rathſam, die Sache als ein Staatsgeheimniß zu behandeln. 
Agathon wurde, unter dem Vorwande verſchiedener Ver— 
brechen, die er waͤhrend ſeiner Staatsverwaltung begangen 
haben ſollte, in Verhaft genommen, ohne daß dem Publicum- 
etwas Beſtimmtes, am allerwenigſten die wahre Urſache, bekannt 
wurde. Man fand fuͤr beſſer, die Partei des Dion (welche 
man ſich im Schrecken groͤßer vorſtellte als ſie wirklich war) 
in Verlegenheit zu ſetzen, als zur Verzweiflung zu treiben; 
und, indeſſen man ſich begnuͤgte ſie aufs genaueſte zu beob— 
achten, gewann man Zeit, ſich gegen einen Ueberfall in Ver— 
faſſung zu ſetzen. 

Wir find es ſchon gewohnt, unſern Helden niemals größer 
zu ſehen, als im widrigen Gluͤcke. Auf das Aergſte gefaßt, 
was er von ſeinen Feinden erwarten konnte, ſetzte er ſich vor, 
ihnen den Triumph nicht zu gewaͤhren, den Agathon zu etwas, 
das ſeiner unwuͤrdig waͤre, erniedriget zu haben. Er weigerte 
ſich ſchlechterdings, dem Philiſtus und Timokrates, welche zu 
Unterſuchung ſeiner angeblichen Verbrechen ernannt waren, 
Antwort zu geben. Er verlangte von dem Prinzen ſelbſt ges 
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hört zu werden, und berief ſich auf den Vertrag, der zwiſchen 
ihnen errichtet worden war. Aber Dionyſius hatte den Muth 
nicht, eine geheime Unterredung mit ſeinem ehmaligen Guͤnſt⸗ 
ling auszuhalten. Man verſuchte es, Agathons Standhaf— 

tigkeit durch harte Begegnung und Drohungen zu erſchuͤttern; 
ja die ſchoͤne Kleoniſſa wuͤrde ihre Stimme zu dem ſtrengſten 
Urtheil gegeben haben, wenn die Furchtſamkeit des Tyrannen 
und die Klugheit feines Miniſters geſtattet hätten ihren Ein— 
gebungen zu folgen. Sie mußte ſich alſo durch die entfernte 
Hoffnung zufrieden ſtellen laſſen, ſobald man ſich nur erſt den 
Dion auf eine oder andere Art vom Halſe geſchafft haben 
wuͤrde, den verhaßten Agathon zu einem oͤffentlichen Opfer 
ihrer nach Rache duͤrſtenden Tugend zu machen. 


Neuntes Kapitel. 


Dermaliger Gemuͤthszuſtand unſers Helden. 


Da wir uns zum Geſetz gemacht haben, die Leſer dieſer 
Geſchichte nicht bloß mit den Begebenheiten und Thaten unſers 
Helden zu unterhalten, ſondern ihnen auch von dem, was bei 
den wichtigern Abſchnitten feines Lebens in feinem Innern vor= 
ging, alles mitzutheilen, was die Quellen, woraus wir ſchoͤpfen, 
ans davon an die Hand geben; ſo erwartet man mit Recht, 
daß wir dieſe Pflicht am wenigſten vergeſſen werden, da wir 
ihn, am Ende der merkwuͤrdigſten Epoche ſeines Lebens, nun 
zum zweitenmale von großen Erwartungen getaͤuſcht und aus 
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einer ruhmvollen Laufbahn ploͤtzlich herausgeworfen ſehen; ihn, 
— vor kurzem noch, durch das unbegraͤnzte Vertrauen eines 
ſich ſelbſt erwaͤhlten Gebieters und die beinahe abgoͤttiſche Liebe 
eines durch ſeine Staatsverwaltung gluͤcklichen Volkes, den 
erſten Mann in Sicilien, — auf einmal in einer Lage ſehen, 
worin ihm vielleicht weder ſeine Verdienſte, noch die vermeinte 
Lauterkeit ſeiner Abſichten, ohne die Dazwiſchenkunft irgend 
eines huͤlfreichen Genius, gegen die Anſchlaͤge ſeiner Feinde 
und die Folgen ſeiner eigenen Unvorſichtigkeit zu Statten kom— 
men werden. 

Natuͤrlicher Weiſe kann man erwarten, daß der Ueberblick 
der ganzen Reihe neuer Erfahrungen, die er ſo in kurzer Zeit 
gemacht, und die Reflexionen uͤber ſich ſelbſt, die ſich ihm in 
der Stille und Einſamkeit ſeines Verhafts aufdringen mußten, 
einen Mann, der von ſeinen fruͤheſten Jahren an mehr in ſich 
ſelbſt, in ſeiner eigenen Ideenwelt, als außer ſich zu leben ge— 
wohnt war, um ſo ſtaͤrker beſchaͤftigt haben werde, da er weder 
auf Rechtfertigung oder Bemaͤntelung begangener Uebelthaten 
zu denken hatte, noch die geringſte Verſuchung in ſich fuͤhlte, 
auf Mittel und Wege zu ſinnen, wie er ſich mit dem Tyrannen 
ausſoͤhnen, oder wenigſtens ſeine Freiheit auf eine andere Art, 
als durch oͤffentliche Anerkennung ſeiner Unſchuld, wieder er— 
langen koͤnnte. 

Man erinnert ſich vielleicht noch, daß Agathon ſchon bei 
ſeiner Erſcheinung am Hofe zu Syrakus lange nicht mehr ſo 
erhaben von der menſchlichen Natur dachte, als zu Delphi, 
wo er, mit den wirklichen Menſchen noch wenig bekannt, feine 
erſte Jugend unter Bildſaͤulen von Göttern und Halbgoͤttern 
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zugebracht hatte. Athen und Smyrna hatten feinen Stand: 
punkt unvermerkt herabgeſetzt; aber nachdemd er die an dieſen 
beiden Orten geſammelten Bemerkungen noch durch naͤhere 
Bekanntſchaft mit den Großen und den Hofleuten zu Syrakus 
bereichert hatte, ſank ſeine Meinung von der angebornen 
Schoͤnheit und Wuͤrde der menſchlichen Natur ſo tief herab, 
daß er zuweilen in Verſuchung gerieth, alles was der goͤttliche 
Plato Hohes und Herrliches davon geſagt und geſchrieben hatte, 
für wenig beſſer als eine edlere Art Mileſiſcher Maͤhrchen ars 
zuſehen. Unvermerkt kamen ihm die Begriffe, welche Hippias 
ihm vor einigen Jahren beizubringen geſucht hatte, nicht mehr 
ſo ungeheuer vor, als damals, da er ſich in den Gaͤrten dieſes 
wolluͤſtigen Sophiſten in den Mondſchein ſetzte, und, im Geiſt 
an der Seite feiner geliebten Pſyche, Betrachtungen über den 
Zuſtand entkoͤrperter Seelen anſtellte. Nach und nach fand er 
dieſe Begriffe immer weniger ungereimt; ja ſie daͤuchten ihm, 
nachdem er die Menſchen um ihn her genauer kennen gelernt 
hatte, wahrſcheinlich genug, um ſich vorſtellen zu koͤnnen, wie 
ein Mann, der in ſeinem eigenen Herzen nichts faͤnde, das 
ihn edlere Gedanken von ſeiner Natur zu faſſen noͤthigte, durch 
einen langen Umgang mit der Welt dahin gebracht werden 
koͤnnte, ſich gaͤnzlich von der Wahrheit derſelben zu uͤberreden. 

Aber auch hierbei blieb es nicht, nachdem er ſich das Ver— 
trauen des Dionyſius, um welches er (wie er ſich bewußt zu 
ſeyn glaubte) aus den reinſten Beweggruͤnden, durch die ſchuld— 
loſeſten Mittel und zu den edelſten Zwecken ſich beworben 
hatte, ohne die geringſte Verſchuldung auf ſeiner Seite, durch 
ſo veraͤchtliche Menſchen und auf eine fo unwuͤrdige Art ent— 
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riſſen ſah. Der Gedanke, ſeine ſchoͤnſten Hoffnungen durch die 
Thorheit oder Bosheit ſolcher Menſchen vor ſeinen Augen ver— 
nichtet zu ſehen, erfuͤllte ihn mit einem Unmuth, der ſich nach 
und nach uͤber die ganze Gattung ausbreitete; und es kamen 
Augenblicke, wo er, in dieſer graͤmlichen Verduͤſterung ſeiner 
Seele, geneigt ſchien, ſich ſelbſt von der Wahrheit der Hippiaſ— 
ſiſchen Theorie zu uͤberreden. „Nein, dachte er dann, die 
Menſchen ſind das nicht, wofuͤr ich ſie hielt, da ich ſie nach 
mir ſelbſt, und mich ſelbſt nach den jugendlichen Empfindungen 
eines gefuͤhlvollen wohlmeinenden Herzens und nach einer noch 
Angepruͤften Unſchuld, beurtheilte. Meine Erfahrungen beſtaͤ— 
tigen das Aergſte was Hippias von ihnen ſagte. Und wenn 
ſie denn wirklich nichts Beſſeres find, was für Urſache habe ich, 
mich zu beſchweren, daß ſie ſich nicht nach Grundſaͤtzen behan— 
deln laſſen, welche in keinem Ebenmaß mit ihrer Natur ſtehen? 
An mir lag der Fehler, der ſie zu etwas Beſſerm machen wollte, 
als ſie ſeyn koͤnnen; der ſie gluͤcklicher machen wollte, als ſie 
ſelbſt zu ſeyn wuͤnſchen. Dieß iſt nun das zweitemal, daß 
Philiſtus, ein aͤchter Anhaͤnger des Syſtems meines Sophiſten, 
uͤber Weisheit und Tugend den Sieg davon getragen hat. 
Haͤtte er das gekonnt, wofern nicht die Unredlichkeit, der 
Eigennutz, die Feigheit, der Leichtſinn, die thieriſche Sinnlich— 
keit, kurz, alle die unzaͤhligen Bloͤßen, die der ſchwache Menſch 
dem boshaften, der unbeſonnene dem ſchlauen, der niedertraͤch— 
tige dem ehrgeizigen gibt, ihn beinah' in jedem Menſchen, auf 
den er die Augen warf, ein bereitwilliges oder doch um irgend 
einen Preis erkaͤufliches Werkzeug ſeiner Plane haͤtte finden 
laſſen? Bedarf es noch einer neuen Erfahrung, um mich zu 
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überzeugen, daß er eben ſo gewiß über einen andern Platon, 
uͤber einen andern Agathon ſiegen wuͤrde? Wie viel ließ ich 
von der Strenge meiner Grundſaͤtze nach, wie tief ſtimmt' ich 
mich ſelbſt herunter, da ich die Unmoͤglichkeit ſah, diejenigen, 
mit denen ich's zu thun hatte, zu mir hinauf zu ziehen! Wo⸗ 
zu half es mir? Ich konnte mich nicht entſchließen nieder⸗ 
traͤchtig zu handeln, ein Schmeichler, ein Kuppler, ein Ver⸗ 
raͤther an dem wahren Intereſſe des Landes und des Fuͤrſten zu 
werden: und ſo verlor ich die Gunſt des letztern, und mit ihr 
die einzige Belohnung, die ich fuͤr meine Arbeiten verlangte, 
die Vortheile, die dieſes Land von meiner Verwaltung zu ge— 
nießen anfing; verlor ſie, weil ich nicht von mir erhalten konnte, 
alles recht und anſtaͤndig zu finden was nuͤtzlich iſt! — O ge: 
wiß, Hippias, deine Begriffe, deine Maximen, deine Moral, 
deine Staatskunſt, gruͤnden ſich auf die Erfahrung aller Zeiten! 
Wann haben die Menſchen jemals die Tugend hochgeſchaͤtzt, als 
wenn ſie ihrer Dienſte benoͤthigt waren? Wann iſt ſie ihnen 
nicht verhaßt geweſen, ſobald fie dem Vortheil ihrer Leiden⸗ 
ſchaften im Lichte ſtand?“ 

Man begreift leicht, daß dieſe Betrachtungen, denen Aga— 
thon ſeit ſeinem Fall bei Hofe, mehr als ſeiner Gemuͤthsruhe 
zutraͤglich war, nachhing, waͤhrend ſeines Verhafts mit verdop— 
pelter Staͤrke wieder kamen, und durch die anſcheinende Gleich— 
guͤltigkeit der Syrakuſer uͤber das Schickſal eines Mannes, der 
ſo viele Rechte an ihre Zuneigung und Dankbarkeit hatte, mit 
jedem Tage und bei jeder neuen Kraͤnkung, die ihm von feinen 
Feinden widerfuhr, tiefer und ſchmerzlicher in fein Gemuͤth ein: 
drangen. War es ſchon ein ſo peinliches Gefühl, als er ſich ges 
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zwungen ſah, feine gute Meinung von der ſchoͤnen und ſo ſehr 
geliebten Dange, die doch nur eine einzelne Perſon war, aufzu⸗ 
geben: wie marternd mußte erſt das Gefühl ſeyn, in ſeiner 
Meinung von der ganzen menſchlichen Gattung, die er mit fo 
inniger Liebe umfaßt hatte, ſich betrogen zu haben! Kein Wun⸗ 
der, wenn jener kosmopolitiſche Enthuſiasmus, der bei feiner 
Flucht aus Smyrna ſeine ganze Seele durchgluͤhte, bis auf 
den letzten glimmenden Funken erloſchen zu ſeyn ſchien! Was 
für einen Reiz koͤnnte der Gedanke, für das Gluͤck des Men: 
ſchengeſchlechts zu arbeiten, fuͤr denjenigen haben, der in den 
Menſchen nichts Edleres ſieht, als eine Heerde halbvernuͤnfti 
ger Thiere, deren groͤßter Theil den letzten Zweck aller ſeiner 
Bemuͤhungen auf ſeine koͤrperlichen Beduͤrfniſſe einſchraͤnkt, in 
Befriedigung derſelben ſeinen hoͤchſten Genuß ſetzt, und dabei 
noch dumm genug iſt, durch feigherzige Unterwuͤrfigkeit unter 
eine kleine Anzahl der ſchlimmſten feiner Gattung, ſich in den 
Fall zu ſetzen, auch dieſes armſeligen Lebensgenuſſes nur 
unter den haͤrteſten Bedingungen und im kaͤrglichſten Maße 
habhaft zu werden? — Das Thier ſucht ſeine Nahrung, 
graͤbt ſich eine Hoͤhle oder baut ſich ein Neſt, wird von einem 
blinden Triebe zur Erhaltung ſeiner Gattung genoͤthiget, ſchlaͤft 
und ſtirbt. Was thut der groͤßte Theil der Menſchen mehr? 
Das betraͤchtlichſte Geſchaͤft, das ſie vor den uͤbrigen Thieren 
voraus haben, iſt die Sorge ſich zu bekleiden, die allein viele 
Millionen Haͤnde auf dem Erdboden beſchaͤftiget. Und ich 
(ſagte Agathon in einer dieſer uͤbellaunigen Stunden zu ſich 
ſelbſt), ich ſollte meine Vergnuͤgungen, meine Kraͤfte, mein 
Daſeyn, der Sorge aufopfern, damit irgend eine beſondere 
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Heerde dieſer edeln Creaturen beſſer effe, bequemer wohne, 
ſich haͤufiger vermehre, ſich zierlicher kleide, und weicher ſchlafe 
als zuvor? Iſt das nicht was ſie wuͤnſchen? Und gebrauchen 
fie etwa mich dazu? Oder, wenn dieß auch wäre, was ſollte 
mich bewegen, mir dieſe Verdienſte um fie zu machen? Iſt 
vielleicht nur ein einziger unter ihnen, der bei allem was er 
unternimmt eine edlere Abſicht hat als ſeine eigne Befriedi— 
gung? Bin ich ihnen Dank dafür ſchuldig, wenn ſie fuͤr 
meine Beduͤrfniſſe oder fuͤr mein Vergnuͤgen arbeiten? Ich 
hin ſchuldig fie dafür zu bezahlen: dieß iſt alles was fie wol— 
Jen, und alles was ſie an mich fordern koͤnnen. 

Sobald es mit Agathon erſt dahin gekommen war, daß 
er veraͤchtlich von der Gattung dachte, zu welcher er gehoͤrte, 
ſo konnt' es wohl nicht anders ſeyn, als daß er zuletzt auch 
an ſich ſelbſt irre werden, und in ſtarke Zweifel gerathen 
mußte, ob es nicht bloße Taͤuſchung einer uͤberſpannten Eigen— 
liebe ſey, eine hoͤhere Meinung von ſeiner eigenen Natur zu 
hegen, als mit dem Begriffe, den er ſich von der menſchlichen 
Natur zu machen genoͤthigt war, vertraͤglich zu ſeyn ſchien. 
Oder ſollte er etwa ſich ſelbſt fuͤr ein hoͤheres Weſen, fuͤr 
irgend eine Art guter Daͤmonen halten, die aus dem reinern 
Elemente des uͤberhimmliſchen Raums in menſchliche Leiber 
herabgeſenkt worden, um durch ihre wohlthaͤtigen Einwirkungen 
die Menſchen aus dem Stande der Thierheit, der ihr natuͤr— 
lichſter Zuſtand zu ſeyn ſcheint, nach und nach zur Wuͤrde 
vernünftiger Weſen zu erheben? — Dieſe Hypotheſe, die ein 
Bewohner der Delphiſchen Haine ſich wahrſcheinlich genug 
haͤtte machen koͤnnen, hatte zu wenig haltbaren Grund, als 
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daß ein Mann, deſſen Phantaſie unter Staatsgeſchaͤften und 
Hofzerſtreuungen abgekuͤhlt worden war, ſich bei ihr haͤtte 
beruhigen koͤnnen. Was blieb alſo uͤbrig, als der Gedanke, die 
Vorzuͤge, deren er ſich vor dem großen Haufen der Menſchen 
bewußt war, moͤchten wohl nichts andres ſeyn als bloße Bluͤ— 
then einer feinern Organiſation und Früchte einer hoͤhern 
Cultur, die ihm durch einen guͤnſtigen Zuſammenfluß aͤußerer 
Umſtaͤnde zu Theil geworden? Gluͤcklich fuͤr ihn und andere, 
daß er dadurch eines ſchoͤnern, ausgebreitetern, vollkommnern 
Lebensgenuſſes faͤhig wurde! Aber warum ſollte er ſich ſelbſt 
mit eben ſo undankbaren als vergeblichen Bemuͤhungen ver— 
zehren, andere Leute beſſer und gluͤcklicher zu machen, als ſie 
ſeyn wollten? Wozu mit Aufopferung feiner Ruhe und Frei— 
heit unmoͤgliche Dinge unternehmen, Mohren weiß waſchen 
und das Faß der Danaiden fuͤllen? Wie groß auch fuͤr ihn 
der Reiz jener idealiſchen Plane geweſen war, die er in Sicilien 
auszufuͤhren hoffte, wie ſehr ſie die Anſtrengung aller ſeiner 
Kraͤfte und die Aufopferung aller geringern Freuden des Lebens 
verdient haͤtten: waren dieſe Plane darum weniger chimaͤriſch? 
Hatte er nicht alles Moͤgliche gethan ſie gelingen zu machen? 
Koͤnnte er mehr thun, wenn er — ſelbſt mit allen den Kennt— 
niſſen, die ihm die Erfahrung uͤber die Urſachen, warum ſie 
fehl geſchlagen, verſchafft hatte — wieder von neuem an ihnen 
zu arbeiten anfangen ſollte? Waren ſie nicht einem weiſern 
Mann als er mißlungen? — Und wenn dieſe Plane eben 
darum, weil ſie einige Millionen Menſchen zu einem hoͤhern 
Grade von Gluͤckſeligkeit erheben ſollten als ſie faͤhig ſind, 
bloße Dichtertraͤume waren: was ſollte er von den Trieb— 
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federn und Bewegungsgruͤnden halten, die ihn verleitet hatten, 
dieſe hochfliegenden Phantaſien wirklich machen zu wollen? Sollte 
nicht auch das Streben nach einer mehr als menſchlichen 
Groͤße, Staͤrke und Erhabenheit der Seele bloße Taͤuſchung 
und ſubtiles Gaukelwerk eines ſich ſelbſt vergoͤtternden Egois⸗ 
mus ſeyn? Wie, Agathon, wenn Hippias auch hierin am 
Ende Recht behielte, und dieſe idealiſche Tugend, der du 
ſchon ſo viel Opfer brachteſt, ſelbſt die groͤßte, wenn auch die 
ſchoͤnſte, aller Chimaͤren waͤre? 


Wir koͤnnen nicht laͤugnen, dieſe und aͤhnliche Gedanken 
waren in einer truͤbſinnigen Stunde in unſerm Helden auf: 
geſtiegen: und wofern ſie mehr als bloße Mißklaͤnge einer 
durch gereizte Empfindlichkeit und gerechten Unwillen ver— 
ſtimmten Seele geweſen, wofern fie gar in Geſinnungen uͤber— 
gegangen waͤren; ſo ſchwebte er am aͤußerſten Rande des 
Abgrunds, der zwiſchen Weisheit und Tugend und dem Sy— 
ſtem des Hippias liegt, und ſeine Feinde haͤtten einen allzu 
fuͤrchterlichen Sieg uͤber ihn erhalten, wenn ſie ihn nicht bloß 
vom Gipfel ſeines Gluͤcks in Syrakus, ſondern ſogar von der 
moraliſchen Hoͤhe, auf der er ſo weit uͤber ſie erhaben ſtand, 
haͤtten herabſtuͤrzen koͤnnen. Aber dieſer Triumph ſollte ihnen 
nicht zu Theil werden, denn der Genius ſeiner Tugend fuͤhrte 
in eben dieſer Stunde, da ſein Gemuͤthszuſtand eine neue 
Probe ſeiner bis in ihrem Grund erſchuͤtterten Rechtſchaffen— 
heit gefaͤhrlicher als jemals zu machen ſchien, einen Zufall 
herbei, der gerade das, was ihren Fall beſchleunigen konnte, 
zum Mittel machte, ihr das Uebergewicht wieder zu geben, 
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welches fie unter allen feinen Schwachheiten und Verirrungen 
bisher noch immer gluͤcklich behauptet hatte. 


Zehntes Kapitel. 


Agathon erhält einen ſehr unvermutheten Beſuch, und wird auf eine 
neue Probe geſtellt. 


Wiewohl die Feinde Agathons keine Maßregel der Vor— 
ſichtigkeit vergeſſen hatten, ihm eine heimliche Entweichung 
oder ſeinen Anhaͤngern eine gewaltſame Entfuͤhrung unmoͤg— 
lich zu machen; ſo hatte man doch, da die ſchaͤrfſte Unter— 
ſuchung nichts, das eine allzugroße Strenge rechtfertigen 
konnte, gegen ihn aufgebracht, und der erſte Zorn des Tyran— 
nen ſich wieder abgekuͤhlt hatte, ſich nicht entbrechen koͤnnen, 
ihn nach Verfluß einiger Wochen gelinder zu behandeln; und 
ſein Verhaft war nicht mehr ſo enge, daß man irgend einem 
von ſeinen ehmaligen Bekannten, auf den kein Verdacht von 
geheimem Einverſtaͤndniß mit ihm oder Dion fiel, beſonders 
denen von der gelehrten Zunft, die Erlaubniß, ihm ſeine ge— 
zwungene Einſamkeit zu erleichtern, ſchwer gemacht haͤtte. 

Unter dieſem Titel hatte er ſchon mehrere Beſuche von 
ſeinem Freund Ariſtippus erhalten; und dieſer war es auch 
den er vermuthete, als die Thuͤr feines Zimmers aufgeſchloſſen 
wurde, und — anftatt desſelben — wer anders? als eben 
dieſer naͤmliche Hippias herein trat, den er noch vor wenigen 
Minuten, da er ihn mehr als hundert Meilen von Syrakus 
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entfernt glaubte, ſo lebhaft apoſtrophirt, eben dieſer Hippias, 
zu deſſen antiplatoniſcher Philoſophie er bereits mit ſo ſtark 
gefuͤhlter Ueberzeugung, wie es ſchien, ſich zu bekehren an— 
gefangen hatte. 

Berge kommen nicht zuſammen, ſagt ein ſehr altes 
Spruͤchwort, aber Menſchen, wie weit ſie auch getrennt ſeyn 
moͤgen, ſind nie ſicher, einander unverhofft zu finden oder 
wieder zu ſehen. Hippias, nachdem er den Olympiſchen Spie— 
len (deren Begehung in dieſes Jahr fiel) ſeiner Gewohnheit 
nach beigewohnt hatte, war, es ſey nun aus Vorwitz, oder 
um gelegenheitlich eine kleine Rolle zu ſpielen, nach Syrakus 
heruͤber gekommen; und, wiewohl er unſern Helden in einer 
ganz andern Lage zu finden geglaubt hatte, ſo ſchien er doch 
nichts Befremdendes zu hoͤren, als man ihm ſagte, daß Aga— 
thon in Ungnade gefallen, und ſogar, wegen einer vermuth— 
lichen geheimen Verbindung mit dem Schwager des Tyrannen, 
in Verhaft gekommen ſey. Hippias wollte ſich das Vergnuͤgen 
nicht verſagen, ſeine Augen an dem Falle dieſes politiſchen 
Ikarus zu weiden, dem, ſeiner Meinung nach, nichts begegnet 
war, als was er durch ſeine Ungelehrigkeit, und durch die 
Vermeſſenheit, ſich auf den Wachsfluͤgeln der Schwaͤrmerei 
in die ſonnigen Hoͤhen des Hofes und der Fuͤrſtengunſt zu 
wagen, mehr als zu wohl verſchuldet hatte. Er eilte alſo, 
ſobald er binnen einigen Tagen die noͤthigen Vorkenntniſſe 
von Agathons Umſtaͤnden eingezogen hatte, unter dem Titel 
eines alten Bekannten ſich bei ihm einfuͤhren zu laſſen. 

Nach der Stimmung zu urtheilen, worin wir unſern 
Helden wenige Minuten vor dem Eintritt des Sophiſten ver— 
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laſſen haben, ſollte man mit Grund erwarten dürfen, daß ihm 
dieſe To ganz unverhoffte Erſcheinung eines Mannes, mit 
deſſen Denkart er ſich ſo gut ausgeſoͤhnt zu haben ſchien, 
vielmehr angenehm als unwillkommen haͤtte ſeyn ſollen. 
Gleichwohl zeigte ſich, ſobald ihm die wohlbekannte Geſtalt 
des hereintretenden Hippias in die Augen fiel, das Gegen— 
theil auf eine Art, die fuͤr dieſen nicht ſehr ſchmeichelhaft war. 
Eine ploͤtzliche Roͤthe gluͤhte in ſeinem bleichen Geſicht auf; 
er fuhr betroffen und beinahe beſtuͤrzt zuruͤck, und alle Zuͤge 
ſeines Geſichts verriethen jene Art von Verlegenheit, in welche 
man geraͤth, wenn man ſich unverſehens von einem Menſchen 
uͤberfallen ſieht, den man nicht gern zum Zeugen ſeiner Ge— 
danken haben moͤchte, und vor deſſen Scharfſichtigkeit man 
doch nicht ſicher zu ſeyn glaubt. Hippias, der mit allem 
Scharfblick feines Schalksauges die wahre Urſache dieſer Ver— 
legenheit unmoͤglich erſpaͤhen konnte, ſchrieb fie einer in Aga— 
thons Lage (feiner Meinung nach) ſehr natürlichen Ver— 
wirrung zu, und ging nur deſto zuverſichtlicher, mit aller an— 
ſcheinenden Offenheit einer Perſon, die ſich zum freundlichſten 
Empfang berechtigt halt, auf ihn zu. Agathon fand ſich durch 
dieſe Vertraulichkeit um fo mehr beleidigt, da er Schaden— 
freude und Triumph unter den buſchigen Augenbrauen des 
Sophiſten hervorblicken zu ſehen glaubte. Auf einmal ſtanden 
alle ſeine ehmaligen Verhaͤltniſſe zu ihm, mit allen den Scenen, 
worin Hippias ſich ihm als ein Gegenſtand der tiefſten Ver— 
achtung und des innigſten Abſcheues dargeſtellt hatte, im 
waͤrmſten Colorit der Gegenwart vor ſeiner Seele: ihm war 
als ſaͤhe er ſeinen boͤſen Genius vor ſich; und dieſes ſeltſame 


110 


Gefühl warf ihn auf einmal wieder in ſich ſelbſt zuruͤck. Die 
Theorie des Sophiſten verlor im unmittelbaren Anblick ſeiner 
verhaßten Geſtalt alles Taͤuſchende, was ihr Agathons eigne 
verſtimmte Phantaſie geliehen hatte; und ſobald er in dem 
Manne, den er vor ſich ſah, den ganzen leibhaften Hippias, 
wie er ihn zu Smyrna verlaſſen hatte, wieder fand, fuͤhlte er 
auch in ſich den ganzen Agathon. 

Unſer Sophiſt war, mit allem ſeinem Stolz, nicht ge— 
ſonnen, ſich durch einen unhoͤflichen Empfang irre machen zu 
laſſen. Ei, ei! rief er in einem Tone von ironiſcher Ver— 
wunderung, was iſt das? Ich komme nach Syrakus, um ein 
Augenzeuge des glaͤnzenden Gluͤckes und der ruhmvollen 
Staatsverwaltung meines Freundes Agathon zu ſeyn, und ich 
treffe ihn in einem Gefaͤngniß an! Wie geht das zu, Aga— 
thon? Sollte dir etwa dein Platonism auch an Dionyſens 
Hofe einen ſeiner alten Streiche geſpielt haben? Ich hoffte 
was Beſſeres von den Schulen, die du zu Smyrna durch— 
gegangen biſt; und ich beklage ſehr, daß ich, der nach Sicilien 
gekommen war, ſich deines Gluͤcks zu erfreuen, dir in der 
Lage, worin ich dich finde, vielleicht mit nichts als einem 
unfruchtbaren Mitleiden dienen kann. 

„Erſpare dir auch dieß, Hippias, erwiederte Agathon mit 
einem Blick der kaͤlteſten Verachtung: oder, wenn du ja ſo 
gutherzig biſt, mir mit etwas, das mir noch lieber als dein 
Mitleiden waͤre, dienen zu wollen, ſo ſuche dir eine Geſell— 
ſchaft, fuͤr die du dich beſſer ſchickeſt, und uͤberlaß mich der 
meinigen.“ 

Lieber Agathon, verſetzte Hippias, ohne die geringſte 
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Empfindlichkeit über einen fo unfreundlichen Empfang zu ver: 
rathen, ich begreife, daß man mit einem fo zarten Gefühl wie 
das deinige, in einer ſolchen Lage, nicht immer bei guter 
Laune ſeyn kann. Wir kennen uns, und unter alten Freunden 
kommt es auf eine ſaure Miene mehr oder weniger nicht an. 
Ich bin nicht hier, deines Ungluͤcks zu ſpotten — 

„Wirklich nicht?“ fiel ihm Agathon mit einem bittern 
Laͤcheln ins Wort. 

Es iſt doch noch nicht ſo lange her, fuhr Hippias fort, 
daß du dich nicht ſollteſt erinnern koͤnnen, auf welchem Fuß 
wir einſt zu Smyrna lebten; daß ich, von dem erſten Augen— 
blick an, da der Zufall uns zuſammen brachte, dich lieb ge— 
wann; und daß es an mir nicht lag, wenn du nicht einer 
der gluͤcklichſten Menſchen wurdeſt, auf welche jemals die 
Joniſche Sonne geſchienen hat. Aber du wollteſt lieber deinen 
eigenen Weg gehen. Ich ſagte dir voraus, wohin er dich 
fuͤhren wuͤrde; aber du hoͤrteſt nicht auf mich, und ich mußte 
mir's gefallen laſſen. Da ich mir ſelbſt und meinen Grund— 
ſaͤtzen immer getreu bleibe — (das mag dir leicht werden, 
dachte Agathon erroͤthend) ſo blieb ich auch dein Freund — 

„Du, mein Freund? — Hippias der Freund Agathons?“ 

Warum nicht, wenn anders der unſer Freund iſt, der es 
wohl mit uns meint, und auch in einem Ungluͤcke, das wir 
uns ſelber zugezogen haben, herbeieilt, uns die Hand zu 
bieten? 

„Ich bin nicht ungluͤcklich, Hippias; aber wenn ich es waͤre, 
was ſollte mir das, was du deine Freundſchaft nennſt, helfen 
koͤnnen?“ N 
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O ſehr viel, wenn du nicht, noch ſo fruͤh, ſchon ganz 
unverbeſſerlich biſt. 


„Unverbeſſerlich? — Doch, ja! Verlaß dich darauf, daß 
ich es bin, und ziehe deine beſſernde Hand von mir ab! Je 
eher je lieber! du wuͤrdeſt Zeit und Mühe umſonſt verſchwen— 
den. Ich bin in der That unverbeſſerlich!“ 


Das kann und will ich nicht glauben, Agathon! du biſt 
uͤbellaunig, verdrießlich, ſiehſt jetzt gerade alles braungelb, 
weil dir ein wenig Galle ins Blut getreten iſt. Aber — 
wir find Maͤnner; du biſt Agathon, ich bin Hippias — War: 
um ſollten wir einander nicht Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
koͤnnen? 


„O! die laß ich dem Hippias gewiß widerfahren,“ ſagte 
Agathon, indem er ihm einen verachtenden Blick zuwarf, und 
dann nach der Thuͤr hinſah. 

Hoͤre, Agathon, erwiederte der weiſe Hippias mit der 
ganzen unanfechtbaren Jovialitaͤt, die er zu allen Zeiten in 
ſeiner Gewalt hatte, und indem er ſich zugleich, mit aller 
Behaglichkeit eines Mannes der zu Hauſe iſt, auf einen 
Polſterſitz niederließ; ich hoffe dir einen Beweis zu geben, daß 
ich gerecht gegen den Mann zu ſeyn weiß, welcher Zauber— 
macht genug in ſich hatte, um ſogar Einen der Tiger, die 
den Wagen des Dionyſos ziehen, zahm zu machen; gegen 
den Mann, der das goldne Alter nach Sicilien zuruͤckgebracht 
— haben wuͤrde, wenn die Menſchen nicht waͤren — was ich 
dir ſchon zu Smyrna ſagte daß ſie ſeyen, und was ſie ſo 
lange bleiben werden, als ſie nichts als ein Paar feiner 
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organiſirte Vorderpfoten und die Gabe der Sprache vor den 
übrigen Thieren voraus haben. 

Agathon fing itzt an, ſich als einen Menſchen zu be— 
trachten, den ein Zufall auf einem Marktſchiffe mit einer 
ſchlimmen Geſellſchaft zuſammengebracht hat, die er für gut 
nehmen muß, und, in Hoffnung ſich bald wieder von ihr zu 
trennen, duldet ſo gut er kann. Er zuckte die Achſeln, und 
ließ den Sophiſten reden. 

Gewiß iſt es nicht deine Schuld, fuhr Hippias laͤchelnd 
fort, wenn Dionyſius nicht der tugendhafteſte und weiſeſte 
aller Tyrannen, ſein Hof nicht ein Tempel aller Muſen, ſeine 
Raͤthe und Diener alle nicht eben ſo uneigennuͤtzig als du 
ſelbſt, ſein Volk nicht das gluͤcklichſte Volk unter der Sonne, 
und — ſogar die kleine Bacchidion nicht die harmloſeſte aller 
jungen Dirnen iſt, die ſich jemals in die Arme eines Koͤnigs 
hinein getanzt haben. 

Agathon erroͤthete abermal, ſchlug die Augen nieder und 
ſchwieg fort. Was ſollte er auch geſagt haben? Hippias hatte 
ihn nun einmal in ſeiner Gewalt, und immer war es ein 
Vorrecht der Leute ſeiner Art, gute Menſchen nicht nur uͤber 
das, was ſie ſich bewußt ſind, ſondern noch oͤfter uͤber das, 
was jene von ihnen zu denken ſcheinen, ſchamroth zu machen. 

Gewiß, fuhr Hippias fort, kamſt du mit ſolchen Abſich— 
ten nach Syrakus; gewiß hatteſt du dir den ſchoͤnſten Plan 
von der Welt daruͤber gemacht, und gabſt dir alle Muͤhe ihn 
zur Wirklichkeit zu bringen. Wie kam es denn, Agathon, daß 
dir die Ausfuͤhrung nicht beſſer gelang? 

„Vermuthlich, weil man nicht alles kann was man will,“ 

Wieland, Agathon. III. 8 
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antwortete Agathon; „oder, du hörteft wohl lieber, wenn 
ich ſagte: weil ich nicht klug genug war, von den Grundſaͤtzen 
der geheimen Philoſophie Gebrauch zu machen, in deren My— 
ſterien du mich einzuweihen gewuͤrdigt hatteſt?“ 

Mein lieber Agathon, verſetzte der Sophiſt mit einem 
ſchalkhaft mitleidigen Lächeln, man kann alles was man will, 
ſobald man nichts will als was man kann: und was den andern 
Punkt betrifft, ſo ſollt' ich beinahe ſelbſt glauben, du wuͤrdeſt 
mit meinen Maximen zwar keines der Wunderwerke, die du 
hier verrichten wollteſt, weder gethan noch unternommen haben; 
aber dafuͤr auch hoͤchſt wahrſcheinlich noch zu dieſer Stunde 
der Guͤnſtling des Dionyſius ſeyn, und das Vergnuͤgen haben, 
die Philiſte und Timokraten, ja die majeſtaͤtiſche Kleoniſſa 
ſelbſt, nach jeder Melodie, die du ihnen vorſpielen wollteſt, 
tanzen zu ſehen. 

„Ohne Zweifel,“ ſagte Agathon, „wuͤrde ſich der weiſe 
Hippias an meinem Platze ganz anders benommen haben als 
ich. Er wuͤrde Mittel gefunden haben, den Tiger des 
Dionyſos mit lauter Roſenketten vor ſeinen eigenen Wagen 
zu ſpannen; die Philiſte und Timokraten, und wer nur irgend 
ſchlau genug geweſen waͤre, euch ſeinen Antheil an der ge— 
meinſamen Beute abzuverdienen, wuͤrden ſich willig haben 
finden laſſen, dir deinen Plan ausführen zu helfen, und bei 
Gelegenheit ihren Beſchuͤtzer wieder beſchuͤtzt haben. Dieſe 
ſchoͤne Harmonie haͤtte ſo lange gedauert, als jedes bei der 
ſtillſchweigenden Uebereinkunft, ſich von den andern betruͤgen 
zu laſſen, ſeine Rechnung gefunden haͤtte; und niemand haͤtte 
ſich bei eurer Eintracht uͤbel geſtanden, als der Staat und 
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das Volk von Sicilien, und die kleine Zahl der ehrlichen 
Leute, deren Daſeyn euern Blicken entgangen waͤre. Nicht 
wahr?“ 

O Agathon, Agathon, rief der Sophiſt mit dem theil— 
nehmenden Ton eines Mannes aus, der ſeinen oft gewarnten 
Freund eigenſinnig auf einem Wege, der ihn ins Verderben 
fuͤhren wird, fortgehen ſieht — So ſollen denn auch dieſe 
neuen Erfahrungen, die du auf deine eignen Koften gemacht 
haft, und vielleicht nur zu theuer bezahlen wirft, ſo ſollen 
denn auch dieſe fuͤr dich verloren ſeyn!! — Aber laſſen wir 
itzt das, was ich an deiner Stelle gethan haͤtte, und bleiben 
bei dem ſtehen, was du gethan haſt. Obgleich das Geſchehene 
nicht mehr zu aͤndern iſt, fo kann dir doch die Erkenntniß 
deiner Verirrungen kuͤnftige Fehler erſparen. Wie geſagt, 
ich hoffe dich zu uͤberzeugen, daß ich dein Freund bin; denn 
ich will dir einen Spiegel vorhalten, der dir nicht ſchmeicheln 
ſoll. Wenn Agathon ſeinen herrlichen Plan vereitelt, ſeinen 
Zweck verfehlt, ſeine Arbeit verloren und ſeine Verdienſte mit 
Undank belohnt ſieht: ſo hat er niemand die Schuld beizu— 
meſſen als — ſich. Erkenne an dieſem Zuge den Charakter 
der Freundſchaft, die ſich nicht ſcheuet, dem Freunde zu ſeinem 
Beſten wehe zu thun, und ihn ſtrenger zu beurtheilen als er 
ſelbſt. Ich will nichts von der Vermeſſenheit ſagen, womit 
du dich an ein Werk wagteſt, wozu dir gerade die einzigen 
Erforderniſſe fehlten, ohne welche es nicht gelingen konnte; 
an ein Werk, das dem weiſen Plato ſelbſt mißlungen war! 
Arm an Weltkenntniß, aber deſto reicher an Idealen, glaub— 
teſt du, gus der Regierung eines Dionyſius eben ſo leicht das 
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Muſter einer vollkommnen Monarchie machen zu koͤnnen, als 
es dir zu Smyrna, in einem Hauſe, wo dir alles zu Gebot 
ſtand und wo du alles fandeſt, ein Leichtes geweſen war, jeden 
ſchoͤnen Dichtertraum zu realiſiren, woran deine Phantaſie 
zur Beluſtigung der ſchoͤnen Dange fo fruchtbar war. Ohne 
den Charakter des Tyrannen und ſeiner Guͤnſtlinge durch 
dich ſelbſt zu kennen, geſchweige ſie lange und ſcharf genug 
beobachtet zu haben, um zu wiſſen, wie viel ein Mann von 
deiner Denkart von jenem zu hoffen und von dieſen zu 
fuͤrchten habe, unternahmſt du, was kein weltkluger Mann 
jemals auf ſich genommen haͤtte, — jenen zu einem guten 
Fuͤrſten umzubilden, dieſe von ihm zu entfernen und unſchaͤd— 
lich zu machen. Den Dionyſius zu einem guten Fuͤrſten! Es 
iſt, als wenn Alkamenes ſeine Aphrodite aus einem knotigen 
Stuͤck Feigenholz haͤtte ſchnitzen wollen. Einen Philiſtus un— 
ſchaͤdlich! Giftiges Gewuͤrm muß man ausrotten um es un— 
ſchaͤdlich zu machen. Dir ſelbſt ſolche Wunder zuzutrauen, 
war allerdings große Vermeſſenheit: indeſſen dient dir hier 
die Schoͤnheit deines Plans, der Reiz eines ſo ruhmwuͤrdigen 
Unternehmens, und deine Unbekanntheit mit dem Hofe, als 
einer fuͤr dich ganz neuen Welt, allenfalls zur Entſchuldigung. 
Aber daß du dein eignes Herz nicht beſſer kannteſt; daß du, 
um die Gunſt, oder (wenn du es lieber ſo nennen willſt) das 
Zutrauen des Tyrannen zu gewinnen, ſo gefaͤllig warſt einen 
Theil von dir ſelbſt zu verlaͤugnen; daß du immer ſo viel 
von deinen Grundſaͤtzen nachgabſt, als du fuͤr deinen Zweck zu 
gewinnen hoffteſt; daß du dich zu einem ſchimpflichen Der: 
gleich mit dem, was du ſelbſt Laſter nenneſt, erniedrigteſt, 
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durch Nachgiebigkeit gegen gewiſſe Leidenſchaften des Tyraunen 
Meiſter von den uͤbrigen zu werden hoffteſt, eine Bacchidion 
in deinen Schutz nahmſt, um eine Klesoniſſa durch fie zu ver— 
drängen; — und daß du, wie natürlich, mit aller dieſer 
Halbheit deinen Plan doch nicht auszufuͤhren vermochteſt; daß 
alle dieſe unzulaͤnglichen Aufopferungen am Ende vergebens 
gemacht waren; daß du deinen Feinden eine Bloͤße uͤber die 
andere gabſt, und die Gruben nicht gewahr wurdeſt, in welche 
du durch deine eignen Leidenſchaften fallen mußteſt; daß du 
deine Urtheile von den Menſchen, deren Laufbahn die deinige 
durchkreuzte, fo oft aͤnderteſt, als ſich ihr zufaͤlliges Verhaͤltniß 
gegen dich veraͤnderte; daß du mit eben dieſem Dion, den 
du noch kurz zuvor ruhig ſeinen Feinden Preis gabſt, gemeine 
Sache gegen einen Fuͤrſten machteſt, von dem du mit Gunſt— 
bezeugungen üuͤberſchuͤttet worden warſt, und dem du fo viele 
Urſache gegeben hatteſt dich fuͤr ſeinen Freund zu halten: — 
dieß, Agathon, ſind Abweichungen von deinen eigenen Grund— 
fagen, deren du dich billig vor dir ſelbſt anzuklagen haft, und 
die dadurch nur deſto verdammlicher werden, weil ſie eben 
ſo ſehr gegen die Geſetze der Klugheit verſtoßen, als gegen 
jenes hohe Ideal der Tugend, dem du in deinen ſchwaͤrmeri— 
ſchen Stunden alles aufzuopfern bereit warft, Daß du den 
Muth nicht hatteſt, entweder deinen Grundſaͤtzen ganz treu zu 
bleiben, oder, wenn Erfahrung und zunehmende Menſchen— 
kenntniß dich von der Richtigkeit der meinigen uͤberfuͤhrte, 
dich gänzlich von dieſen führen zu laſſen: das tft es was dich 
hierher gebracht hat, und vielleicht am Ende, fuͤr allen deinen 
guten Willen, das Reich der Themis und des Kronos nach 


118 


Sicilien zuruͤckzubringen, dich zum Opfer deiner Feinde 
machen wird, ohne daß dir nur der Troſt deines eigenen 
Beifalls bliebe, nur das Recht, deinen Richtern und der 
ganzen Welt mit dem ſtolzen Bewußtſeyn, immer dir ſelbſt 
gleich geblieben zu ſeyn, in die Augen zu ſehen. Alle dieſe 
Kraͤnkungen von außen und innen haͤtteſt du dir erſparen 
koͤnnen, mein guter Agathon, wenn du dich, da du die ſchluͤpf— 
rigſte aller Bahnen zu betreten wagteſt, jener Theorie haͤtteſt 
erinnern wollen, die ich dir, als das Reſultat der Erfahrungen 
und Beobachtungen eines an Begebenheiten und Gluͤckswechſeln 
ſehr reichen Lebens, in wenig Stunden mit einer Offenheit 
und Gutmuͤthigkeit mittheilte, die einer beſſern Aufnahme 
werth waren. Deine eigene Erfahrung iſt nun die ſicherſte 
Probe uͤber die Richtigkeit meiner Rechnung; und ich kann 
die Anwendung meiner Maximen auf die beſondern Faͤlle, 
worin du dich ſeit deiner Entfernung von Smyrna befunden 
haft, um fo eher deinen eigenen Betrachtungen uͤberlaſſen, da 
ich gewiß bin, daß ſie dir auch nicht Einen von dir begangenen 
Fehler zeigen werden, den du nicht durch die Befolgung dieſer 
Maximen vermieden haben wuͤrdeſt. 

Hier hielt Hippias ein, als ob er ſeinem in Gedanken 
(wie es ſchien) verlornen Zuhoͤrer Zeit laſſen wollte, das Ge— 
hoͤrte zu Herzen zu nehmen. Aber, es ſey nun, daß er in 
der Abſicht noch mehr zu ſagen gekommen war, oder daß ſeine 
alte Zuneigung zu unſerm Helden in dieſem Augenblicke wie— 
der erwachte, indem er einen der liebenswuͤrdigſten und vor— 
zuͤglichſten Sterblichen, dem Anſehen nach, ſo gedemuͤthigt vor 
ſich ſah, — genug, da dieſer noch immer mit geſenktem Haupt 
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in tiefem Stillſchweigen verharrte, nahm er das Wort wieder, 
und fagte, indem er aufſtand und den zu ihm aufblidenden 
Agathon bei der Hand nahm, mit einem Ton der Stimme, 
der aus dem Herzen zu kommen ſchien: vergib mir, Agathon, 
wenn ich dir weher gethan habe als meine Abſicht war! Ich 
bin in einer ſehr guten Meinung zu dir gekommen; und, 
wiewohl ich, wenn ich gewiſſen Erinnerungen Gehoͤr geben 
wollte, vielleicht mir dir zuͤrnen ſollte, ſo iſt es mir doch weit 
angenehmer, mich dem Hang zu uͤberlaſſen, der mich ſeit dem 
Anfang unſrer Bekanntſchaft immer zu dir zog. Gib meiner 
dir entgegenkommenden Freundſchaft eine freundliche Antwort, 
und alles iſt auf immer vergeſſen; ich gebe dir meine ganze 
Liebe fuͤr einen Antheil an der deinigen! Du kehrſt mit mir 
nach Smyrna zuruͤck; dein Umgang verſchoͤnert den Reſt mei— 
nes Lebens; du theileſt alles was ich beſitze mit mir, und 
biſt, wenn ich ausgelebt habe, der Erbe meiner Talente und 
meiner ganzen Verlaſſenſchaft. 

Hippias hatte, beim letzten Theile dieſer Anrede, Aga— 
thons halb verweigerte Hand abermals mit einer Wärme er— 
griffen, die dem ganzen Ausdruck ſeines Geſichts die Wahr— 
heit ſeiner Worte bekraͤftigen half. Laß dich, ſetzte er hinzu, 
den Contraſt meines Anerbietens mit deiner gegenwaͤrtigen 
Lage nicht beunruhigen. Ich bin wie du ſchon gemerkt haben 
mußt, mit allen Umſtaͤnden deines hieſigen Lebens bekannt, 
und weiß ziemlich genau, wie weit deine Feinde allenfalls 
gehen duͤrften. Aber, ich habe Urſache zu glauben, daß ich bei 
dem Fuͤrſten, und ſelbſt bei der tugendreichen Kleoniſſa (die, 
unter uns geſagt, einſt eine meiner gelehrigſten Schuͤlerinnen 
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war), ja, auf alle Fälle, bei dem ganzen Syrakuſiſchen Volke 
ſo viel vermag, daß deine Ausſoͤhnung mit Dionyſius und 
deine Freiheit mir nur wenig Muͤhe koſten werden. 

Agathon, von einem fo ganz unerwarteten Ausgange die— 
ſes Beſuchs mehr geruͤhrt als er wollte, wand ſeine von zwei 
ſehr verſchiedenen Regungen nach zweierlei Richtungen ge— 
zogene Hand nur langſam aus der ſtaͤrkern Fauſt des Sophi— 
ſten, und bat ihn, mit einem Blicke, der durch zwei große 
Thraͤnen, die ihm in die Augen getreten waren, hindurch 
ſchimmerte, ſich wieder niederzulaſſen, und nun auch an ſeiner 
Seite anzuhoͤren, was er ihm aus vollem Herzen antworten 
wuͤrde. 

Hippias, der einen Antrag gemacht zu haben glaubte, den 
in Agathons Lage nur ein Wahnſinniger abweiſen koͤnne, ſchien 
ſich von dem, was ihn der feierliche Ernſt in Agathons Augen 
erwarten hieß, wenig Gutes zu verſprechen; er biß ſich ſchwei— 
gend in die Oberlippe, ließ Agathons ſich ſanft zuruͤckziehende 
Hand ploͤtzlich fahren, nahm ſeinen vorigen Platz wieder, und 
hoͤrte mit angenommener Zerſtreuung, was der eigenſinnige 
Schwaͤrmer gegen einen Vorſchlag, womit er ein Recht an 
ſeine waͤrmſte Dankbarkeit erlangt zu haben glaubte, einzu— 
wenden haben koͤnnte. 
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Agathons Schutzrede fuͤr ſich ſelbſt, und Erklaͤrung auf den Antrag des 
Hippias. 


Vor allen Dingen, Hippias (fing Agathon an), bekenne 
ich mich von ganzem Herzen zu den Abſichten, die du mir zu— 
ſchreibeſt, als ich den Entſchluß faßte mich dem Dionyſius zu 
widmen. Wie ſchwaͤrmeriſch auch der Plan, den ich nach 
Syrakus mitbrachte, in deinen Augen erſcheinen mag, es war 
der meinige: und in der That, es bedurfte keines geringern, 
um den Zauber zu entkraͤften, der mich, als ich aus Smyrna 
entfloh, noch immer mit kaum widerſtehlicher Gewalt nach 
dem Joniſchen Ufer zuruͤckzog; es bedurfte des ganzen Schwun— 
ges, den mein Geiſt in dieſen gefaͤhrlichen Augenblicken durch 
den Gedanken erhielt, eine neue Lauf bahn nach dem edelſten 
Ziele ſeiner nur zu lange durch uͤppige Traͤgheit gebundenen 
Kraͤfte vor ſich eröffnet zu ſehen. Lege mir's nicht als Leber: 
muth aus, Hippias, wenn ich ſage: wer, der in dem Alter, 
wo der Juͤngling ſich in den Mann verliert, ſolcher Kraͤfte 
ſich bewußt iſt, koͤnnte bei einem ſolchen Gedanken, bei einer 
ſo ſchoͤnen und großen Unternehmung, vor Schwierigkeiten 
zittern, oder aͤngſtlich das ihm ſelbſt unbekannte Maß ſeiner 
Staͤrke ausrechnen? Wenn Eitelkeit, Ruhmdurſt, oder irgend 
eine andere unlautere Triebfeder damals an meinen Entwuͤr— 
fen fuͤr die Zukunft Antheil hatte, ſo war ich mir deſſen nicht 
bewußt: meine Abſichten waren rein, mein Zweck der edelſte, 
auf den ein menſchliches Weſen ſeine Thaͤtigkeit richten kann; 
denn ich hatte keinen andern, oder (was doch wohl bei Men— 
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ſchen für das Naͤmliche gelten muß) ich erkannte keinen andern 
in mir, als das moͤglichſte Gute in dem ganzen Umfange des 
Wirkungskreiſes, der ſich meinen Hoffnungen aufthat, hervor— 
zubringen. Fuͤr den Erfolg konnte weder mein Wille noch 
mein Verſtand die Gewaͤhr leiſten; und mir einen ſolchen 
Ausgang zu weiſſagen, wuͤrde, wenn es damals auch moͤglich 
geweſen waͤre, eher Feigheit als Behutſamkeit geweſen ſeyn. 
Wer mit reinen Geſinnungen und mit unbedingter Bereit— 
willigkeit zu jeder Aufopferung ſeines beſondern Vergnuͤgens 
oder Vortheils fuͤr das allgemeine Beſte arbeitet, wird ſchwer— 
lich, wie groß auch ſein Wirkungskreis ſey, durch die Fehler 
in die er fallen mag, einem andern ſchaden als ſich ſelbſt. 
Niemand Unrecht zu thun, und immer das, was wir in den 
gegebenen Umſtaͤnden fuͤr das moͤglichſte Gute erkennen, zum 
Zweck zu haben, iſt ganz in unſrer Gewalt: uns nie hierin 
zu irren, iſt mehr als von einem Sterblichen gefordert werden 
kann. Ohne Zweifel habe ich während meines öffentlichen 
Lebens zu Syrakus manchen Irrthum dieſer Art begangen; 
auch vielleicht manchen, den ein erfahrnerer und weiſerer Mann 
als ich vermieden haͤtte. Fern ſey es von mir, mich hieruͤber 
ſelbſt taͤuſchen, oder in anderer Augen beſſer ſcheinen zu wol— 
len als ich bin. Aber eine Stimme, deren ernſten Ton ich zu 
gut kenne, um ihn jemals mit dem ſchmeichelnden Geliſpel 
des Eigenduͤnkels zu verwechſeln, ſpricht mich im Innerſten 
meines Gemuͤthes von der Schuld eines unredlichen Willens 
oder einer ſtraͤflichen Nachlaͤſſigkeit los; und iſt nicht ſchon 
allein der Umſtand, daß ich hier bin, ein Beweis meiner Un— 
ſchuld? — Mehr Gelehrigkeit gegen deine Theorie der Lebens— 
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weisheit hätte mir, ſagſt du, die falſchen Schritte erſpart, die 
mich hierher gebracht haben. O gewiß! Aber nur, weil ſie 
mich zum Mitſchuldigen derer gemacht haͤtte, die bloß darum 
meine Feinde wurden, weil fie keine Luft hatten mir, auf Un⸗ 
koſten ihrer Selbſtheit, Gutes wirken zu helfen, und ich ihnen 
im Boͤſesthun weder zum Gehuͤlfen noch zum Werkzeug die— 
nen wollte. 

Doch, gerade in dieſem Stuͤcke, glaubſt du, habe ich mich 
von der unerkannten Schwaͤche meines Herzens betruͤgen laſ— 
ſen. Ich hatte nicht Muth genug, ſagſt du, meinen Grund— 
fäßen getreu zu bleiben; ich ſchwankte zwiſchen der Rechtſchaf— 
fenheit, die ich mir ſelbſt zur Maxime gemacht hatte, und der 
Klugheit, worin, nach deiner Theorie, die Tugend des Weiſen 
beſteht, unbeſtaͤndig hin und her. Daher die Nachgiebigkeit 
gegen die Ausſchweifungen des Tyrannen, die du mir Schuld 
gibſt; daher dieſe Halbheit, und der ſchimpfliche Vergleich mit 
dem, was ich ſelbſt Laſter nenne, wozu ich mich erniedrigt 
haben ſoll. — In der That ſteht es uͤbel mit mir, Hippias, 
wenn ich dieſe Beſchuldigungen verdient habe, ohne mir deſſen 
bewußt zu ſeyn, und du haſt mir den groͤßten aller Dienſte 
erwieſen, daß du gekommen biſt, mein Gewiſſen aus einem 
ſo gefaͤhrlichen Zauberſchlaf aufzuruͤtteln. Nun ware ich nicht 
langer zu entſchuldigen, wenn ich fortfahren wollte mich ſelbſt 
zu hintergehen. Allein, wie ſehr du dich auch durch einen ſo 
uneigennuͤtzigen Liebesdienſt als meinen Freund bewieſen haſt, 
ſo erwarteſt du doch nicht, daß ich mich, gegen mein eigenes 
Bewußtſeyn, zu irgend einer Schuld bekenne, von welcher 
mich der Richter in meinem Buſen frei ſpricht. Als ich, — 
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im Gedränge zwiſchen der Wahl, entweder meinen ganzen 
Plan aufzugeben, oder mich zu einiger Nachſicht gegen die 
verderbten Menſchen, mit denen ich es zu thun haben mußte, 
zu bequemen, — als ich da dem Gedanken Platz gab, daß es 
nicht unmoͤglich ſey, die Raͤthe der Klugheit mit den Forde— 
rungen der Rechtſchaffenheit zu vereinigen, glaubte ich mir 
bewußt zu ſeyn, daß die Unmoͤglichkeit, meinen Plan ohne 
dieſe Nachgiebigkeit auszufuͤhren, mein einziger Bewegungs— 
grund ſey; und erlaube mir dich zu erinnern, daß es ein 
Plan war, in welchem mein Privatintereſſe in ganz und gar 
keine Betrachtung kam. Ich beruhigte mich damit, daß ich 
nicht gegen mich ſelbſt, ſondern nur gegen andere etwas von 
der Strenge meiner Grundſaͤtze nachließ, und nicht mehr als 
mir unvermeidlich ſchien, wenn ich ſie nicht gaͤnzlich von dem 
guten Wege zuruͤckſchrecken wollte, auf welchen ich ſie zu bringen 
hoffte; auf einen Weg, von dem fie zu weit verirrt waren, 
als daß ich, um ſie dahin zu bringen, alle Kruͤmmungen und 
Seitenpfade haͤtte vermeiden koͤnnen. Dieß allein, Hippias, 
war die Urſache der Halbheit, deren du mich mit mehr Strenge 
als Billigkeit beſchuldigeſt. Daß ich durch ein ſolches Beneh— 
men meinen Feinden Bloͤßen geben mußte, war, wie ich itzt 
bei kaͤlterm Blute ſehe, unvermeidlich: aber ich bitte dich, 
nicht zu vergeſſen, daß ich keine andern Feinde hatte, noch 
haben konnte, als die Feinde des Guten, das ich ſchaffen 
wollte, und das mit den Forderungen ihrer Leidenſchaften 
unvertraͤglich war. Ihnen dieſe Bloͤßen nicht zu geben, waren 
nur zwei Wege: entweder den Hof zu verlaſſen, oder die Rolle 
an demſelben zu ſpielen, welche Hippias an meinem Platze 
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geſpielt hatte. Das erſte wollte ich nicht, weil ich die Hoff: 
nung eines guten Erfolgs nicht zu fruͤh aufgeben wollte; das 
andere konnte ich nicht, weil ich nicht aufhören konnte Age: 
thon zu ſeyn. — Doch, es gab noch einen dritten Weg, ſagſt 
du: ich haͤtte Muth genug haben ſollen meinen Grundſaͤtzen 
ganz getreu zu bleiben, und dem Ideal der Tugend alles auf— 
zuopfern. Wenn ich dich recht verſtehe, ſo heißt dieß: ich 
haͤtte meinen Wirkungskreis an Dionyſens Hofe fuͤr einen 
Kampfplatz auf Leben oder Tod anſehen ſollen; haͤtte alles 
darauf anlegen, und mich nicht eher zufrieden geben ſollen, 
bis ich uͤber der Ausfuͤhrung meines Plans entweder ſelbſt 
die Seele ausgeblaſen, oder meine Gegenkaͤmpfer leblos zu 
meinen Füßen hingeſtreckt hätte, Aber dieß, weiſer Hippias, 
war mehr, als wozu der ſtrenge Platon ſelbſt ſich verbunden 
geglaubt haͤtte; war etwas, was ſogar der noch ſtrengere 
Dion nicht eher unternahm, als bis er, durch die empfind— 
lichſten Beleidigungen herausgefordert, Gewalt fuͤr das ein— 
zige Mittel hielt, Sicilien zu retten, und — ſich ſelbſt Genug— 
thuung zu verſchaffen. Wenn du neugierig genug biſt, dich 
nach allen Umſtaͤnden, unter welchen ich mit dem Dionyſius 
und ſeinem Hofe in Bekanntſchaft kam, zu erkundigen, — 
wozu dir, wie es ſcheint, deine hieſigen Verhaͤltniſſe uͤberfluͤſ— 
ſige Gelegenheit geben, — ſo wirſt du finden, daß der Ge— 
danke, als ein Athlet aufzutreten, und diejenigen mit Fauſt 
und Ferſe zu bekaͤmpfen, die ich zu gewinnen hoffen konnte, 
unter jenen Umſtaͤnden nicht natuͤrlich war, und einem recht— 
ſchaffnen Manne, der zugleich an den Namen eines vernuͤnf— 
tigen Anſpruch machte, nicht eher einfallen konnte, bis er erſt 
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alle gelindern Mittel vergebens verfucht hatte, den Tyrannen 
und ſeine Rathgeber und Guͤnſtlinge ſo unſchaͤdlich zu machen, 
als es einem jeden moͤglich ſcheinen konnte, der, wie ich, des 
Gegentheils erſt durch Erfahrung uͤberwieſen werden mußte.“ 
Daß ich, nachdem mich dieſe große Lehrerin, die uns ihre 
Schule fo theuer bezahlen läßt, endlich von der Unzulaͤnglich- 
keit jener gelindern Mittel uͤberzeugt hatte, daß ich da die 
Partei nahm, die ich (deiner Meinung nach) gleich anfangs 
haͤtte nehmen ſollen, hat mich — freilich nur zufaͤlliger Weiſe 
— hierher gebracht: mein Anſchlag mißlang; allein über das 
Vorhaben ſelbſt und den Zweck desſelben macht mein Herz 
mir die Vorwuͤrfe nicht, die mir Hippias macht. Wenn ſich 
mein Urtheil von Dion aͤnderte, oder, richtiger zu reden, wenn 
ich mich in eine Verbindung mit ihm einließ, der ich ehmals 
ausgewichen war; ſo kam es nicht daher, weil ſein zufaͤlliges 
Verhaͤltniß gegen mich, ſondern weil die Umſtaͤnde ſich derge— 
ſtalt veraͤndert hatten, daß mir, den Staat vom Verderben 
zu retten, kein andrer Weg uͤbrig ſchien, als mich zu einer 
offenen Fehde gegen die Verfuͤhrer des Dionyſius, nicht gegen 
ſeine Perſon, mit Dion zu vereinigen. Wer nach einerlei 
Grundſaͤtzen und zu eben demſelben Zweck, unter veraͤnderten 
Umſtaͤnden, bloß die Art zu verfahren und die Mittel aͤndert, 
kann eben ſo wenig einer Veraͤnderlichkeit beſchuldiget werden, 
als derjenige, der ſein Urtheil von Perſonen und Sachen, 
nach Maßgabe des Wachsthums ſeiner durch Erfahrung, Nach 
denken oder beſſern Unterricht berichtigten Kenntniß derſelben, 
genauer zu beſtimmen ſucht. 

Bei der guͤnſtigen Geſinnung, die dich zu mir gefuͤhrt hat, 


127 


Hippias, wirſt du es hoffentlich ſehr natuͤrlich finden, daß ich 
nicht gern ſchlechter in deiner Meinung ſeyn moͤchte, als ich 
mir ſelbſt vorkomme: aber noch weniger möchte ich in mei— 
ner eigenen beſſer erſcheinen, als ich wirklich bin. Zu dieſem 
Behuf iſt mir dein unerwarteter Beſuch wohlthaͤtiger geweſen, 
als du vermuthlich wollteſt, wenigſtens in einem ganz andern 
Sinne, als du wollteſt daß er es ſeyn ſollte. Mir war, als 
du hereintrateſt, beim erſten Anblick, als ob ich meinen boͤſen 
Daͤmon auf mich zukommen ſaͤhe. Wie ſehr irrte ich mich! 
Jetzt fuͤhl' ich mich im Gegentheil geneigt zu glauben, daß 
mein guter Genius deine Geſtalt angenommen habe, um 
mich einer gefaͤhrlichen Taͤuſchung zu entreißen, in welcher 
die Eigenliebe mein beſſeres Selbſt zu verſtricken angefangen 
hatte. Nur zu wahr ſagteſt du, Hippias, mit einem Herzen 
wie das meinige ſollte ſich niemand auf die ſchluͤpfrige Bahn 
des Hofes wagen. Nur zu wohl erkenne ich itzt, daß es tho- 
richt war, mit der Cither in der Hand der Mentor eines 
Dionyſius werden zu wollen. Die Schoͤnheit, die Groͤße, die 
Wohlthaͤtigkeit meines Zwecks riß mich dahin: ich kannte 
die Menſchen zu wenig, und traute mir ſelbſt zu viel. Ich 
wurde nicht gewahr, wie viel Antheil eine zu lebhafte Em— 
pfindung meines eignen Werths an der eiteln Hoffnung hatte, 
hoͤchſt verderbte Menſchen entweder durch meine Talente, 
meine Beredſamkeit, mein Beiſpiel, zu gewinnen, oder — 
warum ſollt' ich dir nicht die reine Wahrheit bekennen? — 
durch die Ueberlegenheit meines Genius zu uͤberwaͤltigen. Ich 
wurde nicht gewahr, wie ungleich groͤßer die Vortheile waren, 
die ihnen eben dieſe, durch eine gefaͤllige Außenſeite bedeckte 
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Perdorbenheit über mich gab, und wie wenig meine Auf: 
richtigkeit, mein Edelmuth, und die Gewohnheit immer mit 
dem Herzen in der Hand zu reden und zu handeln, es gegen 
ihre Gewandtheit, ihre Verſtellungskunſt, ihre Raͤnke, ihre 
Gleißnerei, ihre gaͤnzliche Gefuͤhlloſigkeit fuͤr allen Unterſchied 
zwiſchen Recht und Unrecht, in die Laͤnge aushalten konnte. 
Kurz, ich wurde nicht gewahr, daß ein Menſch wie ich am 
Hof eines Dionyſius immer der Betrogne ſeyn wird, und 
daß es viel leichter iſt, daß er (wie du nur zu richtig be— 
merkt haſt), durch die Nothwendigkeit ſich immer zu den 
andern herab zu ſtimmen, unvermerkt vom innern Gehalt 
ſeines eigenen Charakters verliere, als daß es ihm gelaͤnge 
den ihrigen umzuſchaffen. Seltſam genug, daß es Hippias 
ſeyn mußte, der meine in der betaͤubenden Hofluft unver— 
merkt eingeſchlaͤferte Wachſamkeit erwecken, und mir die 
Augen uͤber Gefahren oͤffnen ſollte, die ich, aus zu großem 
Vertrauen in die Unſchuld meines Herzens, entweder uͤberſah 
oder verachtete! In dieſem Augenblick erſt fühl ich, wie 
viel der Feind ſchon uͤber mich gewonnen haben mußte, da 
ich mir ſelbſt nicht verbergen kann noch will, daß die Gewohn— 
heit mir bereits Menſchen ertraͤglich, ja beinahe angenehm 
zu machen anfing, die ich zu Smyrna, als ich noch unter 
dem Zauber der ſuͤßeſten Schwaͤrmerei und — der ſchoͤnen 
Dange lebte, unausſtehlich gefunden haͤtte. Mein Auge, mein 
Ohr, mein Geſchmack machte ſich unvermerkt einer Gefaͤlligkeit, 
oder wenigſtens einer Duldſamkeit ſchuldig, uͤber die ich we— 
nige Jahre zuvor erroͤthet waͤre. Wie ſollte es moͤglich ge— 
weſen ſeyn, daß die Nothwendigkeit, von jedem Guten das 
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ich bewirken wollte, immer etwas nachzulaſſen, um nicht alles 
aufzugeben — die Nothwendigkeit, kleinere Uebel zu dulden, 
um groͤßeren den Zugang zu ſperren — die Nothwendigkeit, 
bei tauſend Gelegenheiten von gering ſcheinender Wichtigkeit 
meine wahren Geſinnungen zu verbergen, mein Mißfallen in 
ein erzwungenes Laͤcheln zu huͤllen, oder kalt zu loben, was 
ich, wenn keine Ruͤckſichten mir die Zunge banden, ſehr leb— 
haft getadelt haͤtte — wie waͤr' es moͤglich geweſen, daß 
dieſe ſo haͤufig wiederkommende Gewalt, die ich meiner Denk— 
art, meinem Gefuͤhl, meiner Freiheit anthun mußte, nicht 
zuletzt meine Grundſaͤtze ſelbſt angegriffen haben ſollte? 

Du ſieheſt, Hippias, daß ich mich in deinen Augen ſo 
wenig als in meinen eigenen, zu einem groͤßern und beſſern 
Menſchen zu machen begehre als ich bin; und die Offenheit 
dieſer freiwilligen Geſtaͤndniſſe koͤnnte dir zugleich fuͤr meine 
Aufrichtigkeit in allem, was ich zu meiner Rechtfertigung an— 
gefuͤhrt habe, buͤrgen, wenn die Sache ſelbſt nicht ſchon zu 
laut fuͤr mich ſpraͤche. Denn gewiß bedarf es keines andern 
Beweiſes, daß ich mich wiſſentlich nie zu einem ſchimpflichen 
Vergleich mit dem Laſter erniedriget habe, als das Schickſal, 
das ich mir bloß dadurch zuzog, weil ich mich zu einem ſolchen 
Vergleich nicht erniedrigen wollte. Indeſſen, da ich einmal 
im Bekennen bin, will ich dir noch mehr geſtehen, Hippias! 
Daß das bittre Gefuͤhl des Undanks, womit Dionyſius meine 
Freundſchaft und (wie ich wohl ohne Selbſtſchmeichelei ſagen 
kann) meine Verdienſte um ihn belohnte; — daß der Verdruß, 
mich in meiner allzu guten Meinung von ihm ſo haͤßlich be— 
trogen zu haben, und alle meine ſchoͤnen Entwuͤrfe durch die 
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Raͤnke nichtswuͤrdiger Höflinge auf einmal wie bunte Seifen— 
blaſen zerplatzen zu ſehen; — daß das Bruͤten uͤber ſolchen 
Erinnerungen, in der Einſamkeit einer unerwarteten Ein— 
kerkerung, mein Gemuͤth mit einem Truͤbſinn umzog, der in 
den dunkelſten Stunden meine Vernunft ſelbſt verfinſterte, 
und ſogar meinen Glauben an eine allgemeine, nach Geſetzen 
der hoͤchſten Weisheit gefuͤhrte Weltregierung wanken machte: 
dieß koͤnnte vielleicht mit der Schwaͤche der menſchlichen 
Natur entſchuldiget werden, und würde bei einem unverdor— 
benen Herzen von keinen dauernden Folgen geweſen ſeyn. Aber 
daß dieſer Truͤbſinn endlich gar mein Herz ergriff; daß ich 
mich's reuen ließ, ſo viel fuͤr die Menſchen gethan zu haben, 
die mir, in dieſer Zerruͤttung meines innern Sinnes, ſo 
vieler Sorge für ihre Wohlfahrt und ſo vieler Aufopferungen 
unwuͤrdig ſchienen; daß es ſo weit kam, daß ich ſogar dem 
Hippias bei mir ſelbſt gewonnen zu geben anfing, und ſeine 
egoiſtiſche Lebensphiloſophie, als auf die allgemeine Erfahrung 
gegründet, bereits in einem guͤnſtigen Lichte betrachtete: — 
dieß uͤberzeugt mich, daß der verpeſtete Dunſtkreis eines ver— 
dorbenen Hofes bereits, wiewohl mir ſelbſt unbemerkt, die 
Geſundheit meiner Seele angegriffen haben mußte, und daß 
ich der Gefahr nur zu nahe war, das letzte und hoͤchſte Gut 
des Menſchen, das einzige was ihn uͤber den Verluſt alles 
andern troͤſten kann, zu verlieren. In einer ſolchen Stunde 
war es, Hippias, da deine unvermuthete Erſcheinung, dein 
troniſches Mitleiden, die Strenge deines Tadels, die Schärfe, 
womit du mein Benehmen an dieſem Hofe gegen meine eige— 
nen Grundſaͤtze abwogſt, und, was deinem Werke die Krone 
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gufſetzte, dein großmuͤthiger Antrag — von deſſen Annahme 
zugleich meine Befreiung und (nach deiner Schaͤtzung) ein be⸗ 
neidenswerthes Gluck die Folge ſeyn ſoll, — eine Umwaͤlzung 
in meinem Gemuͤthszuſtand hervorbrachte, die dich, wiewohl 
gegen deine wirkliche Abſicht, zu meinem groͤßten Wohlthaͤter 
macht. Deine Gegenwart ſtellte ploͤtzlich unſer wahres Ver: 
haͤltniß wieder her. Ich fuͤhlte mich wieder denſelben, der ich 
war, da du mich in deinem Hauſe zu Smyrna verließeſt, um 
mit der ſchoͤnen Dange den Anſchlag, der euch gleichwohl nur 
zur Haͤlfte gelang, abzureden. Dein ſelbſt in ſeiner Strenge 
hinterliſtiger Tadel (vergib mir dieſes Wort!) wirkte mehr 
als du wollteſt, und wurde mir zwiefach heilſam. Er weckte 
das volle Bewußtſeyn in mir auf, daß mein Wille immer red- 
lich, und mein Zweck rein geweſen war: aber mitten unter der 
Beſtrebung, das Ganze meines Lebens in Syrakus gegen 
deine Anklagen zu rechtfertigen, oͤffneten ſich meine Augen fuͤr 
die feinen unſichtbaren Schlingen der Eitelkeit, des zu ſichern 
Vertrauens auf meine eigene Staͤrke, und der übermäßigen 
Selbſtſchaͤtzung, worin meine Lauterkeit ſich ungewahrſam 
verſtrickte; und, indem mir mein Gewiſſen Zeugniß gab, 
daß ich nie ſo ſchwach geweſen ſey als du mich beſchuldigteſt, 
ſagte mir eben dieſe innerliche Stimme, daß ich auch ſo un⸗ 
tadelhaft nicht geweſen ſey, als die Eigenliebe mir geſchmei⸗ 
chelt hatte. 

Und nun, mein lieber Hippias, hoͤre, nachdem du ſo lange 
Geduld gehabt haſt mich anzuhoͤren, hoͤre nun auch meine letzte, 
feſte, unerſchuͤtterliche Erklaͤrung. Dein Antrag verdient, ine 
ſofern er aus einem wohlwollenden Herzen zu kommen ſcheint, 
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meine waͤrmſte Dankbarkeit: aber annehmen kann ich ihn nicht. 
Es iſt eine Kluft zwiſchen uns, die uns ſo lange trennen wird, 
als jeder von uns iſt, was er iſt. Du ſieheſt, meine Erfah— 
rungen, meine Verirrungen, meine Fehltritte ſelbſt, dienten 
am Ende nur mein Gemuͤth zu laͤutern, mich in meinen 
Grundſaͤtzen zu befeſtigen, und tiber das, was die Würde mei— 
ner Natur und der Zweck meines Daſeyns iſt, mir immer mehr 
Licht zu geben. Nie hab' ich inniger empfunden als in dieſem 
Augenblicke, daß unverwandte und unabſichtliche Anhaͤnglichkeit 
an das, was ewig wahr und recht und gut iſt, das einzige 
Beduͤrfniß und Intereſſe meines edlern unſichtbaren Ichs iſt, 
dem dieſes ſichtbare Ich, mit allen ſeinen Beduͤrfniſſen, Nei— 
gungen, Leidenſchaften, Wuͤnſchen und Hoffnungen, immer 
untergeordnet ſeyn muß, wenn es in mir ſelbſt wohl ſtehen, 
oder, was eben dasſelbe iſt, wenn ich in dieſem großen All, 
worin wir zur Befoͤrderung ſeines allgemeinen Endzwecks thaͤtig 
zu ſeyn beſtimmt ſind, das zu ſeyn wuͤnſche, was ich ſoll. 
Nur indem ich der gekraͤnkten Eigenliebe des ſichtbaren Agathons 
Gehoͤr gab, der, im Zorn ſein Werk von frevelhaften Haͤnden 
zerſtoͤrt zu ſehen, dieſen Frevel an der ganzen Menſchheit 
raͤchen wollte, ſank mein beſſeres Ich einen Augenblick unter 
ſich ſelbſt herab, und vergaß, daß es ſeine Natur iſt, immer 
das Gute zu wollen und zu thun; unbekuͤmmert ob es erkannt 
oder verkannt, mit Dank oder Undank, mit Ruhm oder Schande 
belohnt werde; unbekuͤmmert was es fruchte, wie lang’ es 
dauern, und von wem es wieder zerſtoͤrt werden koͤnne. Dieß, 
Hippias, iſt es, was ich Tugend nenne; und dieſer Tugend 
ſchwoͤre ich hier, in deiner Gegenwart, von neuem unverbrüc- 
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liche Treue; feſt entſchloſſen, jede neue Laufbahn, die fie mir 
eröffnen wird, muthig anzutreten, ſollte auch etwas viel Aerge— 
res, als was ich bereits erfahren habe, am Ziel derſelben auf 
mich warten. Noch einmal, Hippias, ich erkenne das Wohl⸗ 
wollende in deinem Antrage mit einem Dankgefuͤhl, dem ich 
mich nicht ganz uͤberlaſſen darf, weil ich deine Wohlthat nicht 
annehmen kann. Was mein Schickſal ſeyn wird, weiß ich 
nicht; wiewohl mir kaum zweifelhaft iſt, was meine Feinde 
uͤber mich beſchloſſen haben. Eine hoͤhere Macht gebietet uͤber 
ſie und mich. Uebrigens fehlt es mir nicht an Freunden, die 
ſich fuͤr meine Befreiung verwenden werden; und ich vertraue 
zu deinem Edelmuth, Hippias, daß du, unbeleidigt von meiner 
Aufrichtigkeit, ihnen hierin eher befoͤrderlich ſeyn als im Wege 
ſtehen wirſt. Indeſſen will ich meine Freiheit weder unrechtmaͤßi⸗ 
gen Mitteln, noch der Gnade des Tyrannen zu danken haben. Wie 
weit ich auch unter dem, was ich ſeyn ſollte und ſeyn konnte, 
geblieben bin, die Sicilier, Dionyſius und ſeine Hofleute haben 
ſich nicht zu beklagen, irgend ein Unrecht von mir erlitten zu 
haben; und in dieſem Bewußtſeyn meiner Unſchuld erwart' ich 
mit Ruhe was uͤber mich verhaͤngt iſt. 

Hier hörte Agathon zu reden auf; und Hippias, der ihm 
mit anſcheinender Unbefangenheit, bald mehr bald weniger 
aufmerkſam, zugehoͤrt hatte, erhob ſich von ſeinem Sitz, und 
ſagte in dem jovialiſchen Tone, der ihm eigen war: wir ſind 
alſo geſchiedene Leute, Agathon? — Ich muß es mir gefallen 
laſſen, weil du es fo willſt. Wie wunderlich auch dieſe ſchwaͤr⸗ 
meriſche Vorſtellungsart in meinen Augen iſt, genug, ſie 
ſcheint dir zur andern Natur geworden zu ſeyn; ich ehre deine 
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Aufrichtigkeit, und verlaſſe dich ohne Groll. Mein Aufent⸗ 
halt zu Syrakus wird von keiner langen Dauer ſeyn; denn ich 
liebe die Tyrannen ſo wenig wie du, und bin gluͤcklich genug 
ihrer nicht zu beduͤrfen: ſollt' ich aber Gelegenheit finden, dir 
meinen guten Willen zu beweiſen, ſo ſoll mich die Kluft, die 
zwiſchen uns liegt, nicht verhindern, dem Gefuͤhl gemaͤß zu 
handeln, welches mich zu dem Antrage, den du ausſchlugſt, 
bewogen hat. Mit dieſen Worten ergriff er Agathons darge— 
botne Hand, ſchuͤttelte fie mit einem leiſen Druck, und ent: 
fernte ſich, dem Anſehen nach, ebenſo vergnuͤgt und frohen 
Muthes als er gekommen war. Was, nachdem Hippias abge— 
treten war, in dem Gemuͤthe unſers ſich ſelbſt wieder uͤber— 
laſſenen Helden vorging, zu errathen, uͤberlaſſen wir nun der 
eigenen Divinationsgabe unſrer Leſer um ſo ruhiger, da wir 
ſie auf den Weg gebracht haben, auf dem ſie es nicht verfehlen 
koͤnnen. Alles was wir davon ſagen wollen, iſt: daß ihm in 
langer Zeit nie ſo leicht ums Herz geweſen war, und daß alle 
Betrachtungen, wozu ihm dieſe ſo unverhoffte und fuͤr ihn ſo 
wichtige Scene Anlaß gab, ihn in der edlen Geſinnung und 
Entſchließung beſtaͤrkten, mit welchen er den Verſucher Hippias 
auf immer von ſich entfernt hatte. 


135 


Zwölftes Kapitel. 
Agathon wird wieder in Freiheit geſetzt, und verläßt Sieilien. 


Inzwiſchen waren die Freunde Agathons ſeiner Rettung 
wegen in deſto groͤßerer Verlegenheit, da ſie ſich von allen 
Seiten zu ſcharf beobachtet ſahen, um in Syrakus ſelbſt etwas 
unternehmen zu koͤnnen. Denn, wiewohl man ziemlich ſicher 
auf die Liebe des Volks zu ihm rechnen konnte, ſo war doch 
die Wahrſcheinlichkeit, einen Aufſtand zu ſeinem Vortheil zu 
erregen, ungewiß, und ein verungluͤckter Verſuch wuͤrde das 
Schlimmſte, was ſie von der Bosheit ſeiner Feinde und der 
Schwaͤche des wolluͤſtigen Tyrannen befuͤrchteten, beſchleuniget 
und unvermeidlich gemacht haben. Man hatte ſogar Urſache 
zu glauben, daß der Hof — der ſeit Agathons Verhaftnehmung 
eine beſondere Wachſamkeit zeigte, und in der Stille allerlei 
Vorkehrungen fuͤr ſeine eigene Sicherheit machte — einen 
Schritt, der ihn in den Augen der Welt zu der groͤßten Strenge 
berechtigt haben wuͤrde, eher wuͤnſche als befuͤrchte. 

In dieſer mißlichen Lage entſchloß ſich Dion ſelbſt zu einer 

taßregel, von welcher man ſich alles verſprach, und die von 
ſeiner Seite um ſo großmuͤthiger war, je weniger perſoͤnliche 
Beweggruͤnde er hatte, ſich dem gefallenen Guͤnſtling beſon— 
ders verbunden zu halten. Er ließ ein ſehr dringendes Schrei— 
ben an den Dionyſius ab, worin er ſich verbindlich machte, 
feine Kriegsvoͤlker ſogleich wieder abzudanken, und feine Zu: 
ruͤckberufung als eine bloße Gnade von dem guten Willen des 
Fuͤrſten zu erwarten, wofern Agathon freigeſprochen wuͤrde, 
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deſſen einziges Verbrechen darin beſtehe, daß er ſich für feine 
Zuruͤckkunft in fein Vaterland beeifert habe. So edel dieſer 
Schritt von Dions Seite war, ſo wuͤrde er doch vielleicht die 
gehoffte Wirkung nicht gethan haben, wenn Agathons Freunde 
in Italien nicht geeilt haͤtten, dem Tyrannen einen noch drin— 
gendern Beweggrund vorzulegen. Aber um eben die Zeit, da 
Dions Schreiben ankam, langten auch Geſandte von Tarent 
an, deren Auftrag war, im Namen des Archytas und der Re— 
publik die Freilaſſung ſeines Freundes aufs ernſtlichſte zu bewir— 
ken. Sie waren angewieſen, im Nothfall zu erklaͤren, daß 
die Republik ſich genoͤthigt ſehen wuͤrde, die Partei Dions mit 
ihrer ganzen Macht zu unterſtuͤtzen, wofern Dionyſius ſich laͤn— 
ger weigern wuͤrde, dieſem Prinzen ſowohl, als dem gleich 
unſchuldigen Agathon, vollkommene Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen. Dionyſius kannte den Charakter des Archytas zu 
gut, um den Ernſt dieſer Drohung, die ihm nicht anders als 
fuͤrchterlich ſeyn konnte, im geringſten zu bezweifeln. Er 
hoffte ſich alſo am beſten aus der Sache zu ziehen, wenn er, 
unter der Verſicherung, von einer Ausſoͤhnung mit ſeinem 
Schwager nicht abgeneigt zu ſeyn, in die Entlaſſung des Aga— 
thon einwilligte. Aber dieſer erklaͤrte ſich, daß er ſeine Frei— 
heit weder als eine Gnade annehmen, noch allein der Fuͤrbitte 
ſeiner Freunde zu danken haben wolle. Er verlangte, daß die 
Verbrechen, um derentwillen er in Verhaft genommen wor— 
den, angezeigt, und in Gegenwart des Dionyſius, der Taren— 
tiniſchen Geſandten und der Vornehmſten zu Syrakus oͤffent— 
lich unterſucht, ſeine Rechtfertigung gehoͤrt, und ſein Urtheil 
nach den Geſetzen ausgeſprochen werden ſollte. Aber dazu 
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durften es Kleoniſſa, Philiſt und der Tyrann ſelbſt nicht kom— 
men laſſen; und da die Tarentiner ihnen keine Zeit ließen, 
die Sache in die Laͤnge zu ziehen, ſo ſah man ſich endlich ge— 
noͤthigt oͤffentlich zu erklaͤren: daß eine ſtarke Vermuthung, 
als ob Agathon ſich in eine Verſchwoͤrung gegen den Staat 
habe verwickeln laſſen, die einzige Urſache ſeines Verhafts ge— 
weſen ſey; da ſich aber indeſſen keine hinlaͤnglichen Beweiſe 
vorgefunden, ſo ſey man bereit ihn wieder auf freien Fuß zu 
ſtellen, ſobald er, unter Verbuͤrgung der Tarentiner, ſich durch 
ein feierliches Verſprechen, nichts gegen den Dionyſius zu 
unternehmen, von dieſem Verdacht gereiniget haben werde. 
Die Bereitwilligkeit, womit die Geſandten von Tarent ſich 
dieſen Antrag gefallen ließen, bewies, daß es dem Archytas 
bloß um Agathons Befreiung zu thun war; und wir werden 
in der Folge den Grund entdecken, warum dieſer Vorſteher 
einer in die Sache nicht unmittelbar verwickelten Republik ſich 
unſers Helden, der ihm von Perſon noch unbekannt war, mit 
ſo außerordentlichem Eifer annahm. Allein Agathon konnte 
lange nicht dazu gebracht werden, eine Erklaͤrung von ſich zu 
geben, die den Anſchein eines Geſtaͤndniſſes hatte, daß er feiner 
Partei untreu geworden ſey. Indeſſen mußte doch dieſe, in 
Anſehung der Umſtaͤnde vielleicht allzu große Bedenklichkeit 
endlich der Betrachtung weichen: daß er durch Ausſchlagung 
eines ſo billigen Vergleichs ſich ſelbſt in die groͤßte Gefahr ſetzen 
wuͤrde, ohne ſeiner Partei einigen Vortheil dadurch zu ver— 
ſchaffen; indem Dionyſius viel eher einwilligen wuͤrde, ihn 
heimlich aus dem Wege raͤumen zu laſſen, als zugeben, daß 
er mit ſo viel Reizungen zur Rache die Freiheit erhalten ſollte, 
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der Faction Dions neues Leben zu geben, und ſich mit dieſem 
Prinzen zu ſeinem Untergange zu vereinigen. Die lebhaften 
Schilderungen, welche die Tarentiner ihm von dem gluͤcklichen 
Leben machten, das im ruhigen Schooß ihres Vaterlandes 
und in der Geſellſchaft feiner dortigen Freunde auf ihn warte, 
vollendeten endlich die Wirkung, die der gewaltſame Zuſtand, 
worin er ſeit einiger Zeit gelebt hatte, auf ein Gemuͤth wie 
das ſeinige machen mußte; indem ſie ihm zugleich den ganzen 
Widerwillen, den er nach ſeiner Verbannung von Athen gegen 
den Stand eines Staatsmannes gefaßt hatte, und feinen gan— 
zen Hang zur Abgeſchiedenheit von der Welt und zum Leben 
mit ſich ſelbſt und mit guten Menſchen wieder gaben, welches 
ihm, wie er glaubte, itzt um ſo noͤthiger war, da er ſein 
Gemuͤth auch von den geringſten Roſtflecken, die von ſeinem 
Syrakuſiſchen Hofleben zuruͤckgeblieben ſeyn koͤnnten, zu reini— 
gen wuͤnſchte. Er bequemte ſich alſo endlich zu einem Schritte, 
der ihm von den Freunden Dions fuͤr eine feigherzige Ver— 
laſſung der guten Sache ausgedeutet wurde, wiewohl er das 
Einzige war, was ihm in ſeiner Lage vernuͤnftiger Weiſe zu 
thun uͤbrig blieb. Aber wie viele dunkle Stunden wuͤrde er 
ſich ſelbſt und wie viele Sorge und Muͤhe ſeinen Freunden 
erſpart haben, wenn er dem Rathe des weiſen Ariſtippus 
etliche Monate fruͤher gefolgt haͤtte! 

Es iſt unſtreitig einer von den zuverlaͤſſigſten und ſelten— 
ſten Beweiſen der Rechtſchaffenheit eines Miniſters, wenn er 
armer, oder doch wenigſtens nicht reicher in feine Hütte zuruͤck 
kehrt, als er geweſen war, da er auf den Schauplatz des oͤf— 
fentlichen Lebens verſetzt wurde. Agathon hatte uͤber den Sor— 
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gen für die Wohlfahrt Siciliens ſich ſelbſt fo vollkommen ver- 
geſſen, daß er eben ſo arm aus Syrakus gegangen waͤre, als 
er vor einigen Jahren aus Athen ging, wofern ihm nicht, 
bald nach ſeiner Erhebung zu einer Wuͤrde, die ihm kein ge— 
ringes Anſehen in allen Griechiſchen Staaten gab, ein Theil 
ſeines vaͤterlichen Vermoͤgens unvermuthet wieder zugefallen 
waͤre. Die Athener, die eben damals der Freundſchaft des 
Dionyſius zu gewiſſen Handlungsentwuͤrfen noͤthig hatten, fan— 
den für gut, ehe fie ſich bei Agathon um feine Vermittlung 
bewarben, ihm ein Decret uͤberreichen zu laſſen, kraft deſſen 
ſein Verbannungsurtheil aufgehoben, der ganze Proceß, wo— 
durch er ſeines Erbgutes beraubt worden war, vernichtet, 
und der unrechtmaͤßige Inhaber des letztern zur gaͤnzlichen 
Wiederherſtellung verurtheilt war. Agathon hatte großmuͤthig 
nur die Haͤlfte davon angenommen, welche zwar fuͤr die Be— 
duͤrfniſſe eines Alcibiades oder Hippias nicht zureichend geweſen 
waͤre, aber doch weit mehr war, als ein weiſer Mann bedarf, 
um unabhaͤngig und ſorgenfrei zu leben; und ſo viel war fuͤr 
einen Agathon genug. 

Unſer Held verweilte ſich, nachdem er ſeine Freiheit wie— 
der erlangt hatte, nicht laͤnger in Syrakus, als noͤthig war, 
ſich von ſeinen Freunden zu beurlauben. Dionyſius, der (wie 
wir wiſſen) den Ehrgeiz hatte, alles mit guter Art thun zu 
wollen, verlangte, daß er in Gegenwart ſeines ganzen Hofes 
Abſchied von ihm nehmen ſollte. Er uͤberhaͤufte bei dieſer 
Gelegenheit ſeinen ehmaligen Guͤnſtling mit Lobſpruͤchen und 
Liebkoſungen, und glaubte den feinſten Staatsmann zu ma— 
chen, indem er ſich ſtellte, als ob er ungern in ſeine Ent— 
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laſſung einwilligte, und als ob fie als die beſten Freunde von 
einander ſchieden. Agathon trug um fo weniger Bedenken, 
dieſen letzten Auftritt der Komoͤdie mitſpielen zu helfen, da es 
vermuthlich die letzte Gefaͤlligkeit dieſer Art war, zu welcher 
er ſich jemals wieder herabzulaſſen gemuͤſſiget ſeyn wuͤrde. 
Und fo entfernte er ſich, in Geſellſchaft der Geſandten von 
Tarent, von jedermann beurtheilt, von vielen getadelt, von 
den wenigſten (ſelbſt unter denen, welche guͤnſtig von ihm 
dachten) gekannt, aber von allen Redlichen vermißt und oft 
zuruͤckgewuͤnſcht, aus einer Stadt und einem Lande, worin 
er die Zufriedenheit hatte viele Denkmaͤler ſeiner ruhmwuͤr— 
digen, wiewohl kurzen Staatsverwaltung zu hinterlaſſen, und 
aus welchem er nichts mit ſich hinaus nahm, als eine Reihe 
von Erfahrungen, die ihn in dem lobenswerthen Entſchluß 
beſtaͤrkten, ohne dringenden Beruf keine andere von dieſer Art 
mehr zu machen. 


Dreizehntes Buch. 


Agathon kommt nach Tarent, wird in die Familie des 

Archytas eingeführt, entdeckt in der wieder gefundenen 

Finde feine Schweſter, und findet unverhofft die ſchöne 
Danae wieder. 


Erſtes Kapitel. 
Archytas und die Tarentiner. Charakter eines ſeltnen Staatsmanns. 


Archytas von Tarent, durch deſſen nachdruͤckliche Verwen— 
dung Agathon den Haͤnden ſeiner Feinde zu Syrakus entriſſen 
wurde, war ehmals ein vertrauter Freund ſeines Vaters Stra— 
tonikus, und beide Familien waren durch die Bande des Gaſt— 
rechts von uralten Zeiten her verbunden geweſen. Der aus— 
gebreitete Ruhm, welchen der Weiſe von Tarent, als der wuͤr— 
digſte unter den Nachfolgern des Pythagoras, als ein tiefer 
Kenner der Geheimniſſe der Natur und der Kunſt, als ein 
kluger Staatsmann, als ein geſchickter und gluͤcklicher Feld— 
herr, und, was allen dieſen Vorzuͤgen die Krone aufſetzt, als 
ein rechtſchafener Mann in der vollkommenſten Bedeutung 
dieſes Worts, ſich erworben, hatte feinen Namen dem Aga— 
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thon ſchon lange ehrwuͤrdig gemacht. Hierzu kam noch, daß 
deſſen juͤngerer Sohn, Kritolaus, in den Zeiten des hoͤchſten 
Wohlſtandes unſers Helden zu Athen, zwei Jahre in feinem 
Hauſe zugebracht, und, mit allen moͤglichen Freundſchafts— 
erweiſungen uͤberhaͤuft, eine Zuneigung von derjenigen Art 
fuͤr ihn gefaßt hatte, welche in ſchoͤnen Seelen ſich nur mit 
dem Leben endet. Dieſe Freundſchaft war zwar durch verſchie— 
dene zufaͤllige Umſtaͤnde eine Zeit lang unterbrochen worden: 
aber kaum hatte Agathon den Entſchluß gefaßt, ſich dem Dio— 
nyſius zu widmen, fo war eine feiner erſten Angelegenheiten 
geweſen, dieſe Verbindung wieder zu erneuern. Er hatte 


während feiner Staatsverwaltung ſich oͤfters bei der weiſen 


Erfahrenheit des Archytas Raths erholt; und die Verhaͤltniſſe 
worin die Tarentiner und Syrakuſer ſtanden, hatten ihm mehr— 
mals Gelegenheit gegeben, ſich um die erſtern einiges Verdienſt 
zu machen. Bei allen dieſen Umſtaͤnden iſt leicht zu ermeſſen, 
daß er in ſeiner gegenwaͤrtigen Lage den dringenden Einladun— 
gen ſeines Freundes Kritolaus um ſo weniger widerſtehen 
konnte, da ſchon die Pflicht der Erkenntlichkeit gegen ſeine 
Erretter ihm keine Freiheit zu laſſen ſchien, andere Beweg— 
gruͤnde bei der Wahl ſeines Aufenthalts in Betrachtung zu 
ziehen. 

In der That haͤtte er ſich keinen zu ſeinen nunmehrigen 
Abſichten bequemern Ort erwaͤhlen koͤnnen als Tarent. Dieſe 


Republik war damals gerade in dem Zuſtande, worin jeder | 
patriotiſche Republicaner die ſeinige zu ſehen wuͤnſchen muß. 


Zu klein, um ehrgeizige Entwuͤrfe zu machen; zu groß, um 


den Ehrgeiz und die Vergroͤßerungsſucht ihrer Nachbarn fuͤrch— 
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ten zu muͤſſen; zu ſchwach, um in andern Unternehmungen 
als in den Kuͤnſten des Friedens ihren Vortheil zu finden; 
aber ſtark genug, ſich gegen jeden nicht allzu uͤbermaͤchtigen 
Feind (und einen ſolchen hatte ſie damals noch nicht) in ihrer 
Verfaſſung zu erhalten. Archytas hatte ſie (in einem Zeitraume 
von mehr als dreißig Jahren, in welchem er ſiebenmal die 
Stelle eines oberſten Befehlshabers bekleidete) an die weiſen 
Geſetze, die er ihnen gegeben, ſo gut angewoͤhnt, daß ſie mehr 
durch die Macht der Sitten als durch das Anfehen der Geſetze 
regiert zu werden ſchienen. Fabricanten und Handelsleute 
machten den groͤßern Theil der Tarentiner aus. Die Wiſſen⸗ 
ſchaften und ſchoͤnen Kuͤnſte ſtanden daher in keiner beſondern 
Hochachtung bei ihnen; aber ſie waren auch nicht verachtet. 
Dieſe Gleichguͤltigkeit bewahrte die Tarentiner vor den Fehlern 
und Ausſchweifungen der Athener, bei denen jedermann, bis 
auf die Gerber und Schuſter, ein Philoſoph und Redner, ein 
witziger Kopf und ein Kenner ſeyn wollte. Sie waren eine 
gute Art von Leuten, einfaͤltig von Sitten, emſig, arbeitſam, 
regelmaͤßig, Feinde der Pracht und Verſchwendung, leutſelig 
und gaſtfrei gegen die Fremden, Haſſer des Gezwungenen, 
Spitzfindigen und Uebertriebenen in allen Sachen, und, aus 
eben dieſem Grunde, Liebhaber des Natuͤrlichen und Gruͤnd— 
lichen, die bei allem mehr auf die Materie als auf die Form 
ſahen, und nicht begreifen konnten, daß eine zierlich gearbei— 
tete Schüffel aus Korinthiſchem Erz beſſer ſeyn koͤnne als eine 
ſchlechte aus Silber, oder daß ein Narr liebenswuͤrdig ſeyn 
koͤnne weil er artig ſey. Sie liebten ihre Freiheit, wie eine 
Ehegattin, nicht wie eine Beiſchlaͤferin, — ohne Leidenſchaft, 
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und ohne Eiferſucht. Sie ſetzten ein gerechtes Vertrauen in 
diejenigen, denen fie die Vormundſchaft über den Staat ans 
vertrauten; aber ſie forderten auch, daß man dieſes Vertrauen 
verdiene. Der Geiſt der Emſigkeit, der dieſes achtungswuͤr— 
dige und glückliche Volk beſeelte, — der unſchuldigſte und wohl: 
thaͤtigſte unter allen ſublunariſchen Geiſtern, die uns bekannt 
ſind, — machte, daß man ſich zu Tarent weniger, als in den 
meiſten mittelmaͤßigen Staͤdten zu geſchehen pflegt, um andre 
bekuͤmmerte. Inſofern man ſie nicht durch eine geſetzwidrige 
That oder durch einen beleidigenden Widerſpruch ihrer Sitten 
ärgerte, konnte jeder leben wie er wollte. Alles dieß zuſam— 
men genommen machte, wie uns daͤucht, eine ſehr gute Art 
von republicaniſchem Charakter aus; und Agathon hatte ſchwer- 
lich einen Freiſtaat finden koͤnnen, welcher geſchickter geweſen 
waͤre, ſeinen gegen dieſelben gefaßten Widerwillen zu beſaͤnf— 
tigen. Ohne Zweifel hatten die Tarentiner auch ihre Fehler, 
wie alle andern Erdenbewohner. Aber der weile Archytas, unter 
welchem ihr Nationalcharakter erſt eine geſetzte und feſte Ge— 
ſtalt gewonnen hatte, wußte die Temperamentsfehler ſeines 
Volkes ſo kluͤglich zu behandeln, daß ſie, durch die Vermiſchung 
mit ihren Tugenden, beinahe aufhoͤrten, Fehler zu ſeyn. Eine 
nothwendige und vielleicht die groͤßte Kunſt des Geſetzgebers, 
deren genauere Unterſuchung wir denjenigen empfohlen haben 
wollen, die an Aufloͤſung der ſchweren Aufgabe, welche Geſetz— 
gebung unter gegebenen Bedingungen die beſte ſey? zu arbei— 
ten ſich berufen fuͤhlen. 

Das erſte, was unſerm Helden, als er ans Land ſtieg, in 
die Augen fiel, war ſein Freund Kritolaus, der mit einem Ge— 
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folge der edelſten Juͤnglinge von Tarent ihm entgegengeflogen 
war, um ihn in freundſchaftlichem Triumph in eine Stadt ein⸗ 
zufuͤhren, welche ſich's zur Ehre rechnete, von einem Manne 
wie Agathon vor andern zu ſeinem Aufenthalt erwaͤhlt zu 
werden. Der Anblick eines der ſchoͤnſten Länder unter der 
Sonne, und das Wiederſehen eines Freundes, von dem er aufs 
zaͤrtlichſte geliebt wurde, machten ihn in einem einzigen Augenblicke 
alles Ungemach vergeſſen, das er in Sicilien und in feinem gan⸗ 
zen Leben erlitten hatte. Eine frohe Vorempfindung der 
Gluͤckſeligkeit, die in dieſem zum erſtenmal betretenen Lande 
auf ihn wartete, verbreitete ein unbeſchreibliches Behagen durch 
ſein ganzes Weſen. Dieſe unbeſtimmte Wolluſt, welche alle 
ſeine Empfindungskraͤfte zugleich einzunehmen ſchien, war nicht 
das ſeltſame Zaubergefuͤhl, womit ihn die Schoͤnheiten der Na— 
tur und die Empfindung ihrer reinſten Triebe in ſeiner Jugend 
durchdrungen hatten. Dieſe Bluͤthe der Empfindlichkeit, dieſe 
zaͤrtliche Sympathie mit allem was lebt oder zu leben ſcheint, 
der Geiſt der Freude, der uns aus allen Gegenſtaͤnden ent— 
gegenathmet, der magiſche Firniß, der fie uͤberzieht, und uns 
uͤber einem Anblick, von dem wir zehn Jahre ſpaͤter kaum noch 
fluͤchtig geruͤhrt werden, in ſtillem Entzuͤcken zerfließen macht, 
— dieſes beneidenswuͤrdige Vorrecht der erſten Jugend, ver— 
liert ſich unvermerkt mit dem Anwachs unſrer Jahre, und kann 
nicht wieder gefunden werden. Aber es war doch etwas das 
dieſem aͤhnlich war. Seine Seele ſchien dadurch von allen 
verduͤſternden Flecken ihres unmittelbar vorhergehenden Zu— 
ſtandes ausgewaſchen und zu den ſchoͤnen Eindruͤcken vorbe⸗ 
Wieland, Agathon. III. 10 
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reitet zu werden, welche fie in dieſer neuen Periode feines 
Lebens bekommen ſollte. 

Eine der gluͤckſeligſten Stunden desſelben (wie er in der 
Folge oͤfters zu verſichern pflegte) war diejenige, worin er die 
perſoͤnliche Bekanntſchaft des Archytas machte. Dieſer ehrwuͤrdige 
Greis hatte der Natur, und einer Maͤßigung, die von ſeiner 
Jugend an ein unterſcheidender Zug ſeines Charakters geweſen 
war, den Vortheil einer Lebhaftigkeit aller Kraͤfte zu danken, 
welche in ſeinem Alter etwas Seltnes iſt, aber es doch bei 
den alten Griechen lange nicht ſo ſehr war, als bei den mei— 
ſten Europaͤiſchen Voͤlkern unſrer Zeit. So abgekuͤhlt die 
Einbildungskraft unſers Helden war, ſo konnte er doch nicht 
anders, als etwas Idealiſches in dem Gemiſche von Majeſtaͤt 
und Anmuth, welches ſich uͤber die ganze Perſon dieſes liebens— 
wuͤrdigen Alten ausbreitete, zu empfinden; und es deſto 
ſtaͤrker zu empfinden, je ſtaͤrker dieſer Anblick von allem dem— 
jenigen abſtach, woran ſich ſeine Augen ſeit geraumer Zeit 
hatten gewoͤhnen muͤſſen. — „Und warum konnte er nicht 
anders?“ — Die Urſache iſt ganz einfach: weil dieſes Idea— 
liſche nicht in ſeinem Gehirne, ſondern in dem Gegenſtande 
ſelbſt lag. Man ſtelle ſich einen großen ſtattlichen Mann 
vor, deſſen Anſehen beim erſten Blick ankuͤndiget, daß er dazu 
gemacht iſt andre zu regieren, und der, ungeachtet ſeiner ſil— 
bernen Haare, die Miene hat, vor fuͤnfzig Jahren ein ſehr 
ſchoͤner Mann geweſen zu ſeyn. Vermuthlich gibt es wenige 
unter unſern Leſern, denen im ganzen Lauf ihres Lebens 
nicht einmal ein ſolcher Mann vorgekommen waͤre. Aber nun 
ſtelle man ſich auch vor, daß dieſer Mann von fruͤher Jugend 
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an ein tugendhafter Mann geweſen war; daß eine lange 
Reihe von Jahren ſeine Tugend zu Weisheit gereift hatte; 
daß die unbewoͤlkte Heiterkeit ſeines Geiſtes, die Ruhe ſeines 
Herzens, die allgemeine Guͤte wovon es beſeelt war, das ſtille 
Bewußtſeyn eines ſchuldloſen und mit guten Thaten erfuͤllten 
Lebens, ſich in ſeinen Augen und in ſeiner ganzen Geſichts— 
bildung mit einer Wahrheit, mit einem Ausdruck von ſtiller 
Groͤße und Wuͤrde abmalte, deſſen Macht unwiderſtehlich war. 
— Dieß iſt was man vielleicht noch nicht geſehen hat, was 
gewiß unter die ſeltenſten Erſcheinungen unter dem Monde 
gehoͤrt, und wovon Agathon ſo ſtark geruͤhrt wurde. Er 
hatte nun endlich gefunden, was er ſo oft gewuͤnſcht, aber 
noch nie gefunden zu haben vermeint hatte, ohne in der Folge 
auf eine oder die andere Art feines Irrthums uͤberfuͤhrt wor: 
den zu ſeyn — einen wahrhaftig weiſen Mann; einen Mann, 
der nichts ſcheinen wollte als was er war, und an welchem 
das ſcharfſichtigſte Auge nichts entdecken konnte, das man 
anders haͤtte wuͤnſchen moͤgen. Die Natur ſchien ſich vorge— 
ſetzt zu haben, in ihm zu beweiſen, daß die Weisheit nicht 
weniger ein Geſchenk von ihr ſey als der Genie; und daß, 
wofern es gleich der Philoſophie nicht unmoͤglich iſt, ein ſchlim— 
mes Naturell zu verbeſſern, ja wohl gar aus einem Silen (ſo 
der Himmel will) einen Sokrates zu machen, es dennoch der 
Natur allein zukomme, dieſe gluͤckliche Temperatur der Elemente 
der Menſchheit hervorzubringen, welche, unter einem Zuſam— 
menfluß eben ſo gluͤcklicher Umſtaͤnde, endlich zu dieſer vollkom— 
menen Harmonie aller Kraͤfte und Bewegungen des Menſchen, 
worin Weisheit und Tugend zuſammenfließen, erhoͤht werden 
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kann. Archytas hatte niemals weder eine gluͤhende Einbil- 
dungskraft noch heftige Leidenſchaften gehabt. Eine gewiſſe 
Staͤrke, die den Mechanismus ſeines Kopfes und ſeines Her— 
zens auszeichnete, hatte von ſeiner Jugend an die Eindruͤcke 
der Gegenſtaͤnde auf ſeine Seele gemaͤßigt. Dieſe Eindruͤcke 
waren deutlich und ſtark genug, um ſeinen Verſtand mit wahren 
Bildern zu erfuͤllen, und die Verwirrung zu verhindern, welche 
in dem Gehirne derjenigen zu herrſchen pflegt, deren allzu 
ſchlaffe Spannung nur eine ſchwache und matte Einwirkung 
der Gegenſtaͤnde zulaͤßt. Aber ſie waren nicht ſo lebhaft und 
von keiner ſo ſtarken Erſchuͤtterung begleitet, wie bei denen, 
welche, durch zartere Organe und reizbarere Sinne zu den 
enthuſiaſtiſchen Kuͤnſten der Muſen beſtimmt, den zweideutigen 
Vorzug einer zaubernden Einbildungskraft und eines unend— 
lich empfindlichen Herzens theuer genug bezahlen muͤſſen. 
Archytas hatte es dem Mangel dieſes eben ſo ſchimmernden 
als wenig beneidenswerthen Vorzugs zu danken, daß es ihm 
wenig Muͤhe koſtete, Ruhe und Ordnung in ſeiner innerlichen 
Verfaſſung zu erhalten: daß er, anſtatt von feinen Vorſtel— 
lungen und Gefuͤhlen beherrſcht zu werden, immer Meiſter von 
ihnen blieb, und die Verirrungen des Geiſtes und des Herzens, 
von denen das ſchwaͤrmeriſche Volk der Helden, Dichter und 
Virtuoſen aus Erfahrung ſprechen kann, nur aus fremden 
Erfahrungen kannte. Daher kam es auch, daß die Pythago— 
raͤiſche Philoſophie, in deren Grundſaͤtzen er erzogen worden 
war, — eben dieſe Philoſophie, welche in dem Gehirne ſo 
vieler andrer zu einem abenteuerlichen Gemiſche von Wahr— 
heit und Traͤumerei wurde, — ſich durch Nachdenken und Er⸗ 


149 


fahrung in dem feinigen zu einem Syſtem von eben ſo ein: 
fachen als fruchtbaren und praktiſchen Begriffen ausbildete; 
zu einem Syſtem, welches der Wahrheit naͤher als irgend ein 
andres zu kommen ſcheint; welches die menſchliche Natur 
veredelt, ohne ſie aufzublaͤhen, und ihr Ausſichten in beſſere 
Welten eroͤffnet, ohne ſie fremd und unbrauchbar in der 
gegenwaͤrtigen zu machen. Ein Syſtem, das durch das Er— 
habenſte und Beſte, was wir von Gott, von der Welt, und 
von unſrer eigenen Natur und Beſtimmung zu denken faͤhig 
ſind, unſre Leidenſchaften reiniget, unſre Geſinnungen ver— 
ſchoͤnert, und (was das wichtigſte iſt) uns von der tyranniſchen 
Herrſchaft dieſer poͤbelhaften Begriffe befreiet, welche die 
Seele verunſtalten, ſie klein, niedertraͤchtig, furchtſam, falſch 
und ſklavenmaͤßig machen, jede edle Neigung, jeden großen Ge— 
danken abſchrecken und erſticken, und doch darum nicht weniger 
von politiſchen und religioͤſen Demagogen unter dem groͤßten 
Theile des menſchlichen Geſchlechts (aus Abſichten, woraus dieſe 
Herren billig ein Geheimniß machen) eifrigſt unterhalten werden. 

Die zuverlaͤſſigſte Probe uͤber die Guͤte der Philoſophie des 
weiſen Archytas iſt, wie uns daͤucht, der moraliſche Charakter, 
den ihm das einſtimmige Zeugniß der Alten beilegt. Dieſe 
Probe, es iſt wahr, wuͤrde bei einem Syſtem von bloßen meta— 
phyſiſchen Speculationen betruͤglich ſeyn; aber die Philoſophie 
des Archytas war durchaus praktiſch. Das Beiſpiel ſo vieler 
großen Geiſter, welche in der Beſtrebung, uͤber die Graͤnzen 
des menſchlichen Verſtandes hinaus zu gehen, verungluͤckt waren, 
haͤtte ihn in dieſem Stuͤcke vielleicht nicht weiſer gemacht, wenn 
er mehr Eitelkeit und weniger kaltes Blut gehabt haͤtte. Aber 
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fo wie er war, überließ er dieſe Art von Speculationen feinem 
Freunde Plato, und ſchraͤnkte feine eigenen Nachforſchungen 
uͤber die intellectualen Gegenſtaͤnde lediglich auf dieſe einfaͤltigen 
Wahrheiten ein, welche das allgemeine Gefuͤhl erreichen kann, 
welche die Vernunft bekraͤftiget, und deren wohlthaͤtiger Einfluß 
auf den Wohlſtand unſers Privatſpſtems ſowohl, als auf das 
allgemeine Beſte, allein ſchon genugſam tft ihren Werth zu 
beweiſen. Von dem Leben eines ſolchen Mannes laͤßt ſich ganz 
ſicher auf die Guͤte ſeiner Denkungsart ſchließen. Archytas 
verband alle haͤuslichen und buͤrgerlichen Tugenden mit dieſer 
ſchoͤnſten und goͤttlichſten unter allen, welche ſich auf keine andre 
Beziehung gruͤndet, als das allgemeine Band, womit die Natur 
alle Weſen verknuͤpft. Er hatte das ſeltene Gluͤck, daß die 
untadelige Unſchuld feines oͤffentlichen und Privatlebens, die 
Beſcheidenheit, wodurch er den Glanz ſo vieler Verdienſte 
zu mildern wußte, und die Maͤßigung, womit er ſich ſeines 
Anſehens bediente, endlich den Neid ſelbſt entwaffnete, und 
ihm die Herzen ſeiner Mitbuͤrger ſo gaͤnzlich gewann, daß er 
(ungeachtet er ſich, ſeines hohen Alters wegen, von den Ge— 
ſchaͤften zuruͤckgezogen hatte) bis in ſeinen Tod als die Seele 
des Staats und der Vater des Vaterlandes angeſehen wurde. 
In der That fehlte ihm zum Koͤnige nichts als die aͤußerlichen 
Zeichen dieſer Wuͤrde. Niemals hat ein Deſpot unumſchraͤnk— 
ter uͤber die Leiber ſeiner Sklaven geherrſchet, als dieſer ehr— 
wuͤrdige Greis uͤber die Herzen eines freien Volkes; niemals 
iſt der beſte Vater von ſeinen Kindern zaͤrtlicher geliebt 
worden. 

Gluͤckliches Volk, welches von einem Archytas regiert 
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wurde, und den ganzen Werth dieſes Gluͤcks fo wohl zu 
ſchaͤtzen wußte! Und gluͤcklicher Agathon, der in einem folchem. 
Mann einen Beſchuͤtzer, einen Freund und einen zweiten 
Vater fand! 


Zweites Kapitel. 


Eine unverhoffte Entdeckung. 


Archytas hatte zwei Soͤhne, deren wetteifernde Tugend 
die ſeltene und verdiente Gluͤckſeligkeit ſeines Alters voll— 
kommen machte. Dieſe liebenswuͤrdige Familie lebte in einer 
Harmonie beiſammen, deren Anblick unſern Helden in die 
ſelige Einfalt und Unſchuld des goldnen Alters verſetzte. Nie— 
mals hatte er eine ſo ſchoͤne Ordnung, eine ſo vollkommne 
Eintracht, ein ſo regelmaͤßiges und ſchoͤnes Ganzes geſehen, 
als das Haus des weiſen Archytas darſtellte. Alle Haus— 
genoſſen, bis auf die unterſte Claſſe der Bedienten, waren 
eines ſolchen Hausvaters wuͤrdig. Jedes ſchien für den Platz, 
den es einnahm, ausdruͤcklich gemacht zu ſeyn. Archytas hatte 
keine Sklaven. Der freie, aber ſittſame Anſtand feiner Be— 
dienten, die Munterkeit, die Genauigkeit, der Wetteifer wo— 
mit ſie ihre Pflichten erfuͤllten, das Vertrauen welches man 
auf ſie ſetzte, bewies, daß er Mittel gefunden hatte, ſelbſt 
dieſen rohen Seelen ein Gefuͤhl von Ehre und Tugend ein— 
zufloͤßen. Die Art wie ſie dienten, und die Art wie ihnen 
begegnet wurde, ſchien das Unedle und Demuͤthigende ihres 
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Standes auszuloͤſchen. Sie waren ſtolz darauf einem fo vor— 
trefflichen Herrn zu dienen, und es war nicht Einer, der die 
Unabhaͤngigkeit, ſelbſt unter den vortheilhafteſten Bedingungen, 
angenommen haͤtte, wenn er der Gluͤckſeligkeit, ein Haus— 
genoſſe des Archytas zu ſeyn, haͤtte entſagen muͤſſen. Das 
Vergnuͤgen mit ihrem Zuſtande leuchtete aus jedem Geſicht 
hervor; aber keine Spur dieſes uͤppigen Uebermuths, der ge— 
meiniglich den muͤßiggaͤngeriſchen Haufen der Bedienten in 
großen Haͤuſern bezeichnet. Alles war in Bewegung; aber 
ohne dieſes laͤrmende Geraͤuſch, welches den ſchweren Gang 
der Maſchine ankuͤndiget. Das Haus des Archytas glich der 
innerlichen Oekonomie des animaliſchen Körpers, in welchem 
alles in raſtloſer Arbeit begriffen iſt, ohne daß man eine Be— 
wegung wahrnimmt, wenn die aͤußern Theile ruhen. 

Agathon befand ſich noch in dieſem angenehmen Erſtaunen, 
welches in den erſten Stunden ſeines Aufenthalts in einem 
ſo ſonderbaren Hauſe ſich mit jedem Augenblick vermehren 
mußte, als er auf einmal durch eine Entdeckung uͤberraſcht 
wurde, welche ihn beinahe dahin gebracht haͤtte, alles was er 
ſah fuͤr einen Traum zu halten. 

Das Gynaͤceon (oder das Innerſte des Hauſes, welches 
von dem weiblichen Theile der Familie bewohnt wurde) war, 
wie man weiß, bei den Griechen einem Fremden, der in ei— 
nem Hauſe aufgenommen wurde, ordentlicher Weiſe eben ſo 
unzugangbar, als der Harem bei den Morgenlaͤndern. Aber, 
Agathon wurde in dem Hauſe des Archytas nicht wie ein 
Fremder behandelt. Dieſer liebenswuͤrdige Alte fuͤhrte ihn 
alſo, nachdem ſie ſich einige Zeit mit einander beſprochen 
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hatten, in Begleitung feiner beiden Söhne in das Gynaͤceon, 
um (wie er ſagte) ſeinen Toͤchtern ein Vergnuͤgen, worauf ſie 
ſich ſchon ſo lange gefreuet haͤtten, nicht laͤnger vorzuenthalten. 
Man ſtelle ſich vor, was für eine ſuͤße Beſtuͤrzung ihn befiel, 
da die erſte Perſon, die ihm beim Eintritt in die Augen fiel, 
ſeine Pſyche war! 


Augenblicke von dieſer Art laſſen ſich beſſer malen als 
beſchreiben. Die Erſcheinung war zu unerwartet, als daß er 
durch die Aehnlichkeit dieſer jungen Dame mit ſeiner geliebten 
Pſyche nicht getaͤuſcht zu werden haͤtte glauben ſollen. Er 
ſtutzte; er betrachtete ſie von neuem; und wenn er nunmehr 
auch ſeinen Augen nicht haͤtte trauen wollen, ſo ließ ihm das, 
was in ſeinem Herzen vorging, keinen Zweifel uͤbrig. Und 
doch kam es ihm ſo wenig glaublich vor, daß er gluͤcklich genug 
ſeyn ſollte, nach einer ſo langen Abweſenheit, und bei ſo 
wenigem Anſchein ſie jemals wieder zu ſehen, ſeine Pſyche in 
dem Hauſe ſeiner Freunde zu Tarent wieder zu finden! 


Ein andrer Gedanke, der in dieſen Umſtaͤnden ſehr natuͤrlich 
war, vermehrte ſeine Verwirrung, und hielt ihn ab, ſich der 
Freude zu uͤberlaſſen, die ein eben ſo erwuͤnſchter als un— 
verhoffter Anblick uͤber feine Seele ergoß. Pſyche hatte nicht 
das Ausſehen, eine Sklavin in dieſem Hauſe vorzuſtellen. 
Was konnte er alſo anders denken, als daß ſie die Gemahlin 
eines von den Soͤhnen des Archytas ſeyn muͤßte? Es iſt 
wahr, er haͤtte eben ſowohl denken koͤnnen, daß ſie ſeine wieder— 
gefundene Tochter ſeyn koͤnnte. Aber in ſolchen Umſtaͤnden 
bildet man ſich immer das ein, was man am meiſten fuͤrchtet. 
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In der That errieth er die Sache aufs erſtemal. Pſyche war 
ſeit einigen Monaten die Gemahlin ſeines Freundes Kritolaus. 
Unſere Leſer ſehen auf den erſten Blick, was fuͤr eine 
ſchoͤne Gelegenheit zu ruͤhrenden Beſchreibungen und tragiſchen 
Auftritten uns dieſer kleine Umſtand geben koͤnnte. Welche 
Situation! Den Gegenſtand der zaͤrtlichſten Neigung ſeines 
Herzens, ſeiner erſten Liebe, nach einer langen ſchmerzlichen 
Trennung unverhofft wieder finden, aber nur dazu wieder 
finden, um ihn in den Armen eines andern, und (was uns 
nicht einmal das Recht zu klagen, zu wuͤthen und Rache zu 
ſchnauben uͤbrig laͤßt) in den Armen unſers liebſten Freundes 
zu ſehen! 

Zu gutem Gluͤcke fuͤr unſern Helden und fuͤr ſeine Ge— 
ſchichtſchreiber waren diejenigen, welche in dieſem Augenblicke 
Zeugen feiner Beſtuͤrzung waren, keine fo großen Liebhaber 
ſtuͤrmiſcher Auftritte, daß ſie, bloß um ſich an ſeiner vergeb— 
lichen Qual zu ergoͤtzen, grauſam genug haͤtten ſeyn koͤnnen, 
Tragoͤdie mit ihm zu ſpielen, wie gluͤcklich auch am Ende die 
Entwicklung immer hätte ſeyn mögen. Die zaͤrtliche Pſyche 
ſah ein paar Augenblicke ſeiner Verwirrung zu; aber laͤnger 
konnte fie ſich nicht zuruͤckhalten. Sie flog ihm mit offenen 
Armen entgegen, und indem ihre Freudenthraͤnen an ſeinen 
gluͤhenden Wangen herabrollten, hoͤrte er ſich mit einem 
Namen benennen, der ihre zaͤrtlichſten Liebkoſungen, ſelbſt in 
Gegenwart eines Gemahls, rechtfertigte. 

Waͤre die Liebe, welche ſie ihm im Hain zu Delphi ein— 
gefloͤßt hatte, weniger rein und tugendhaft geweſen, ſo wuͤrde 
die Entdeckung einer Schweſter in der Geliebten ſeines Her— 
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zens ſo erfreulich nicht geweſen ſeyn als ſie ihm war. Aber 
man erinnert ſich vermuthlich noch, daß dieſe Liebe allezeit 
mehr derjenigen, welche die Natur zwiſchen Geſchwiſtern von 
uͤbereinſtimmender Gemuͤthsart ſtiftet, als der gemeinen Leiden: 
ſchaft geglichen hatte, die ſich auf den Zauber eines andern 
Inſtincts gruͤndet. Die ihrige war von den fieberiſchen Sym— 
ptomen des letztern allezeit frei geblieben. Sie hatten immer 
ein ſonderbares Vergnuͤgen daran gefunden, ſich einzubilden, 
daß wenigſtens ihre Seelen einander verſchwiſtert ſeyen, da 
ſie nicht Grund genug hatten (ſo ſehr ſie es auch wuͤnſchten), 
die unſchuldige Anmuthung, welche ſie fuͤr einander fühlten, 
der Sympathie des Blutes zuzuſchreiben. Agathon befand 
ſich alſo uͤber alle ſeine Hoffnung gluͤcklich, da er, nach den 
Erlaͤuterungen, welche ihm gegeben wurden, nicht mehr zwei— 
feln konnte, in Pſyche eben dieſe Schweſter, welche er nach 
der ehmaligen Erzaͤhlung ſeines Vaters fuͤr todt gehalten 
hatte, wieder zu finden, und durch ſie ein Theil einer Familie 
zu werden, fuͤr welche ſein Herz bereits ſo eingenommen war, 
daß der Gedanke, ſich jemals wieder von ihr zu trennen, ihm 
unertraͤglich geweſen ſeyn wuͤrde. 

Und nun, zaͤrtliche Leſerinnen, was mangelte ihm noch, 
um ſo gluͤckſelig zu ſeyn als es Sterbliche ſeyn koͤnnen, — 
als daß Archytas nicht irgend eine liebenswuͤrdige Tochter 
oder Nichte hatte, mit der wir ihn vermaͤhlen koͤnnten? — 
Ungluͤcklicher Weiſe fuͤr den armen Agathon hatte Archytas 
keine Tochter; und wofern er Nichten hatte (welches wir nicht 
fuͤr gewiß ſagen koͤnnen), ſo waren ſie entweder ſchon ver— 
heirathet, oder nicht geſchickt, das Bild der ſchoͤnen Dange, 
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und die Erinnerungen feiner ehmaligen Gluͤckſeligkeit mit ihr, 
welche von Tag zu Tag wieder lebendiger in ſeinem Gemuͤthe 
wurden, auszuloͤſchen. 

Dieſe Erinnerungen hatten ſchon zu Syrakus in truͤben 
Stunden wieder angefangen einige Gewalt uͤber ſein Herz zu 
bekommen. Der Gram, wovon ſeine Seele in der letzten 
Periode ſeines Hoflebens oͤfters ganz verduͤſtert und nieder— 
geſchlagen wurde, veranlaßte ihn, Vergleichungen zwiſchen 
feinem vormaligen und nunmehrigen Zuſtande anzuſtellen, 
welche unmöglich anders als zum Vortheil des erſten aus— 
fallen konnten. Er machte ſich ſelbſt Vorwuͤrfe, daß er das 
liebenswuͤrdigſte unter allen Geſchoͤpfen — aus ſo ſchlechten 
Urſachen — auf die bloße Anklage eines fo veraͤchtlichen Men— 
ſchen als Hippias, eine Anklage, uͤber welche ſie ſich vielleicht, 
wenn er ſie gehoͤrt haͤtte, vollkommen haͤtte rechtfertigen koͤn— 
nen — verlaſſen habe. Dieſe That, auf welche er ſich damals 
— da er ſie fuͤr einen herrlichen Sieg uͤber die unedlere 
Haͤlfte ſeiner ſelbſt, fuͤr ein großes, der beleidigten Tugend 
gebrachtes Soͤhnopfer anſah — fo viel zu gut gethan hatte, 
ſchien ihm itzt eine undankbare und niedertraͤchtige That. Es 
ſchmerzte ihn, wenn er dachte, wie gluͤcklich er durch die Ver— 
bindung ſeines Schickſals mit dem ihrigen haͤtte werden 
koͤnnen; und er zuͤrnte nur deſto mehr auf ſich ſelbſt, wenn 
er ſich zugleich erinnerte, durch was fuͤr chimaͤriſche Vor— 
ſtellungen und Hoffnungen ihn ſeine damalige Schwaͤrmerei um 
ein ſo großes Gut gebracht habe. Aber der Gedanke, daß er 
durch ein ſo ſchnoͤdes Verfahren die ſchoͤne Dange gezwungen 
habe ihn zu verachten, zu haſſen, ſich ihrer Liebe zu ihm bloß 
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als einer ungluͤcklichen Schwachheit zu erinnern, deren Anz 
denken ſie mit Gram und Reue erfuͤllen mußte, — dieſer Ge⸗ 
danke war ihm ganz unertraͤglich. Dange, wie groͤblich ſie 
auch beleidiget war, konnte ihn unmöglich fo ſehr verabſcheuen, 
als er in Stunden, da dieſe Vorſtellungen ſeine Vernunft 
uͤberwaͤltigten, ſich ſelbſt verabſcheuete. 

Allein dieſe Stunden gingen endlich voruͤber; und wie 
waͤr' es auch moͤglich geweſen, daß die gluͤckliche Veraͤnderung, 
welche die Verſetzung in den Schooß der liebenswuͤrdigſten 
Familie, die vielleicht jemals geweſen iſt, in ſeinen Umſtaͤnden 
hervorbrachte, nicht auch die Farbe ſeiner Einbildungskraft 
veraͤndert, und die Vorwuͤrfe, die er ſich ſelbſt machte, ge— 
mildert haben ſollte? Hätte er Danae nicht verlaffen, To 
wuͤrde er weder feine Schweſter gefunden, noch mit dem 
weiſen Archytas perſoͤnlich bekannt worden ſeyn. Mußten 
dieſe Folgen ſeiner tugendhaften Untreue den Wunſch, ſie 
nicht begangen zu haben, nicht unmoͤglich machen? Aber ſie 
befoͤrderten dagegen einen andern, der in ſeiner gegenwaͤrtigen 
Lage ſehr natuͤrlich war. Die heitre Stille, welche in ſeinem 
ohnehin zur Freude aufgelegten Gemuͤth in kurzem wieder 
hergeſtellt wurde; die Freiheit von allen Geſchaͤften und Sor— 
gen; der Genuß alles deſſen, womit die Freundſchaft ein 
gefühlvolles Herz beſeligen kann; der Aublick der Gluͤckſeligkeit 
feines Freundes Kritolaus, welche im Beſitz der liebens⸗ 
wuͤrdigen Pſyche alle Tage zuzunehmen ſchien; der Mangel 
an Zerſtreuungen, wodurch das Gemuͤth verhindert wird, ſich 
in feine angenehmſten Ideen und Empfindungen einzuhuͤllen; 
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und die natürliche Folge hiervon, daß dieſe Ideen und Em— 
pfindungen deſto lebhafter werden muͤſſen: alles dieß vereinigte 
ſich, ihn nach und nach wieder in eine Faſſung zu ſetzen, 
welche die zaͤrtlichſten Erinnerungen an die einſt ſo ſehr geliebte 
Danae erweckte, und ihn von Zeit zu Zeit in eine Art von 
ſanfter Melancholie verſetzte, worin ſein Herz ſich ohne Wider— 
ſtand in jene zauberiſchen Scenen von Liebe und Wonne zuruͤck— 
fuͤhren ließ. Scenen, welche — aus Urſachen, die wir den 
Pſychologen zu entwickeln uͤberlaſſen — durch die in ſeiner Seele 
vorgegangene Revolution ungleich weniger von ihrem Reiz ver— 
loren hatten, als die abgezogenern und bloß intellectualen Gegen— 
ſtaͤnde ſeines ehmaligen Enthuſigsmus. Koͤnnen wir ihm ver— 
denken, daß er in ſolchen Stunden die ſchoͤne Dange unſchuldig 
zu finden wuͤnſchte? daß er dieſes ſo oft und ſo lebhaft wuͤnſchte, 

bis er ſich endlich uͤberredete, ſie fuͤr unſchuldig zu halten? und 
daß die Unmoͤglichkeit, ein Gut wieder zu erlangen, deſſen er 
ſich ſelbſt ſo leichtglaͤubig und auf eine ſo verhaßte Art beraubt 
hatte, ihn zuweilen in eine Traurigkeit verſenkte, die ihm den 
Geſchmack ſeiner gegenwaͤrtigen Gluͤckſeligkeit verbitterte, und 
ſich deſto tiefer in ſein Gemuͤth eingrub, weil er ſich nicht ent— 
ſchließen konnte, ſein Anliegen denjenigen anzuvertrauen, denen 
er (dieſen einzigen Winkel ausgenommen) das Innerſte ſeiner 
Seele aufzuſchließen pflegte? 

„Wohin uns dieſe Vorbereitung wohl fuͤhren ſoll? — 
werden vielleicht einige von unſern kritiſchen Leſern denken. 
Ohne Zweifel wird man nun auch die Dame Dange von ir— 
gend einem dienſtwilligen Sturmwind herbei fuͤhren laſſen, 
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nachdem uns, ohne zu wiſſen, wie? das gute Mädchen Pſyche, 
durch einen wahren Schlag mit der Zauberruthe, aus dem 
Gypnaͤceon des alten Archytas entgegen geſprungen iſt.“ 

Und warum nicht, da wir nun einmal wiſſen, wie gluͤck— 
lich wir unſern Freund Agathon dadurch machen koͤnnten? 
| „Aber wo bleibt alsdann das Vergnuͤgen der Ueberraſchung, 
welches andre Verfaſſer ihren Leſern mit 0 vieler Muͤhe und 
Kunſt zuzuwenden pflegen?“ 

Es bleibt aus; und wenn Diderot Recht hat (wie uns 
daͤucht), ſo iſt wenig oder nichts dabei zu verlieren. Inzwiſchen 
iſt uns lieb, erinnert worden zu ſeyn, daß wir einige Nach— 
richt ſchuldig ſind, wie Pſyche (welche wir, in einen Ganymed 
verkleidet, in den Haͤnden eines Seeraͤubers verlaſſen hatten) 
dazu gekommen ſey, die Gemahlin des Kritolaus und die 
Schweſter Agathons zu werden. Ein kurzer Auszug aus der 
Erzaͤhlung, welche dem letztern theils von ſeiner Schweſter 
ſelbſt, theils von ihrer Pflegemutter gemacht wurde, wird hin— 
laͤnglich ſeyn, die gerechte Wiſſensbegierde des Leſers uͤber 
dieſen Punkt zu befriedigen. 


Drittes Kapitel. 
Begebenheiten der Pſyche. 


Ein heftiger Sturm iſt ein ſehr ungluͤcklicher Zufall fuͤr 
Leute, die ſich mitten auf der offenen See, nur durch die 
Dicke eines Brettes von einem feuchten Tode geſchieden finden. 
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Aber für die Geſchichtſchreiber der Helden und Heldinnen iſt 
es beinahe der gluͤcklichſte unter allen Zufaͤllen, welche man 
herbeibringen kann, um ſich aus einer e heraus 
zu helfen. 

Es war alſo ein Sturm (und wir hoffen niemand wird 
ſich daruͤber zu beſchweren haben, denn es iſt, unſers Wiſſens, 
der erſte in dieſer Geſchichte), der die liebenswuͤrdige Pſyche 
aus der furchtbaren Gewalt eines verliebten Seeraͤubers ret— 
tete. Das Schiff ſcheiterte an der Italieniſchen Kuͤſte, einige 

teilen von Capua; und Pſyche, von den Nereiden oder Liebes— 
goͤttern beſchirmt, war die einzige Perſon auf dem Schiffe, 
welche, vermuthlich auf einem Brette, wohlbehalten von den 
Zephyrn ans Land getragen wurde. Die Zephyrn allein waͤren 
hierzu vielleicht nicht hinreichend geweſen; aber mit Huͤlfe 
einiger Fiſcher, welche gluͤcklicher Weiſe bei der Hand waren, 
hatte die Sache keine Schwierigkeit. . 

Dieß war nun alles ſehr gluͤcklich; aber es iſt nichts in 
Vergleichung mit dem was folgen wird. Einer von den Fi— 
ſchern, weil er, zum Gluͤcke, ſehr mitleidig war, trug die ver— 
kleidete Pſyche, welche nichts fo ſehr vonnoͤthen hatte als ſich 
zu trocknen und von dem ausgeſtandenen Ungemach zu er— 
holen, zu ſeinem Weibe in ſeine Huͤtte. Die Fiſcherin (eine 
gute runde Frau von etwa vierzig Jahren) bezeigte ungemei— 
nes Mitleiden mit dem Ungluͤck eines ſo liebenswuͤrdigen jun— 
gen Herrn; ſie pflegte ſeiner, ſo gut es nur immer moͤglich 
war, und konnte ſich nicht ſatt an ihm ſehen. Es war ihr 
immer, ſagte ſie, als ob ſie ſchon einmal ein ſolches Geſicht 
geſehen haͤtte wie das ſeinige; und ſie konnte es kaum erwar— 
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ten, bis der ſchoͤne Fremdling im Stande war, nach einges 
fuͤhrter Gewohnheit, feine Geſchichte zu erzählen. Aber Pſyche 
hatte der Ruhe vonnoͤthen; ſie wurde alſo zu Bette gebracht; 
und bei dieſer Gelegenheit entdeckte die beſorgte und aufmerk— 
ſame Fiſcherin, daß der vermeinte Juͤngling ein uͤberaus ſchoͤ— 
nes Maͤdchen, aber doch nicht ganz ſo ſchoͤn mehr war, als in 
ihren Mannskleidern. 

Es war natürlich, über dieſe Verwandlung im erſten. 
Augenblick ein wenig mißvergnuͤgt zu ſeyn: doch der kleine 
voruͤbergehende Unmuth verwandelte ſich bald in die lebhafteſte 
und zaͤrtlichſte Freude. — Denn, kurz, es entdeckte ſich, daß 
die Fiſcherin Klongrion die ehmalige Amme der ſchoͤnen Pfyche 
war, welche (mit Huͤlfe dieſes Namens) ſich ihrer eben ſo gut 
wieder erinnerte, als dieſe aus den Geſichtszuͤgen der Pſyche, 
aus ihrer Aehnlichkeit mit ihrer Mutter Muſarion, — beſon— 
ders aus einem kleinen Male, welches ſie unter der linken 
Bruſt hatte — ihre liebſte Pflegetochter erkannte. 

Klonarion war die vertrauteſte Sklavin der Mutter unſrer 
Heldin geweſen, und ihrer Pflege wurde nach dem Tode der— 
ſelben die kleine Pſyche, oder Philokleg (wie ſie eigentlich hieß), 
anvertraut. Denn Pſyche war nur ein Liebkoſungsname, den 
ihr die Amme aus Zärtlichkeit gab, und welchen die kleine 
Philoklea (weil ſie ſich niemals anders als Pſyche oder Pſycha— 
rion nennen gehoͤrt hatte) in der Folge als ihren wirklichen 
Kamen angab. Stratonikus hatte der guten Klongrion mit 
der noch unmuͤndigen Pſyche eine hinlaͤngliche Summe Goldes 
uͤbergeben, und ihr befohlen, ſie in der Naͤhe von Korinth zu 
erziehen, weil er dort die beſte Gelegenheit hatte, ſie von 
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Zeit zu Zeit unerkannt zu ſehen. Die junge Pſyche, die Freude 
und der Stolz ihrer zaͤrtlichen Amme, wuchs ſo ſchoͤn heran, 
daß man nichts Liebenswuͤrdiger's ſehen konnte. Die Hoffnung 
des Gewinnſtes reizte endlich einige Boͤſewichter, ſie, da ſie 
ungefaͤhr fuͤnf bis ſechs Jahre alt war, heimlich wegzuſtehlen 
und an die Prieſterin zu Delphi zu verkaufen. Ein Hals— 
geſchmeide, woran ein kleines Bildniß ihrer Mutter hing, und 
womit die junge Pſyche allezeit geſchmuͤckt zu ſeyn pflegte, 
wurde zugleich mit ihr verkauft, und diente in der Folge zur 
Beſtaͤtigung, daß ſie wirklich die verlorne Tochter des Strato— 
nikus ſey. Klonarion raufte ſich einen guten Theil ihrer 
Haare aus, da ſie ihre Pſyche vermißte: und nachdem ſie eine 
ziemliche Zeit zugebracht hatte, ſie allenthalben (außer da, wo 
ſie war) zu ſuchen; wußte ſie kein andres Mittel, ſich bei ihrem 
Herrn von der Schuld einer ſtrafbaren Nachlaͤſſigkeit zu ent— 
ledigen, als vorzugeben, daß fie geftorben ſey; und Strato— 
nikus konnte deſto leichter hintergangen werden, weil er da— 
mals eben in Geſchaͤfte verwickelt war, welche ihn lange Zeit 
hinderten nach Korinth zu kommen. 

Inzwiſchen hatte die allenthalben herumirrende Klonarion 
eine Menge Abenteuer, welche ſich endlich damit endigten, daß 
ſie die Gattin eines ſchon ziemlich bejahrten Fiſchers aus der 
Gegend von Capua ward, in deſſen Augen ſie damals wenig- 
ſtens ſo ſchoͤn als Thetis und Galatea war. Sie hatte ihre 
geliebte Pflegetochter in ſo zaͤrtlichem Andenken behalten, daß 
ſie einer Tochter, von der ſie ſelbſt entbunden wurde, den 
Namen Pſyche gab, bloß um ſich derſelben beſtaͤndig zu erin— 
nern. Der Tod dieſes Kindes, der beinahe in eben dem Alter 


163 


erfolgte, worin ihr jene geraubt worden war, riß die alte 
Wunde wieder auf; und da ihr durch dieſe Umſtaͤnde das Bild 
der jungen Pſyche immer gegenwaͤrtig blieb, ſo hatte ſie deſto 
weniger Muͤhe ſie wieder zu erkennen, ungeachtet vierzehn oder 
fuͤnfzehn Jahre einige Veraͤnderung in ihren Geſichtszuͤgen 
gemacht haben mußten. 

Unſre Heldin vermehrte alſo nunmehr die kleine Familie 
des alten Fiſchers, welcher ſeinen Aufenthalt veraͤnderte, und 
in die Gegend von Tarent zog, wo er die ſchoͤne Pſyche für 
ſeine Tochter ausgab. Pſyche bequemte ſich ſo gut in die ge— 
ringen Umſtaͤnde, worin ſie bei ihrer Pflegemutter leben mußte, 
als ob ſie niemals in beſſern gelebt haͤtte, und ließ ſich nichts 
angelegener ſeyn, als ihr durch emſiges Arbeiten die Laſt ihres 
Unterhalts zu erleichtern. 

Endlich fuͤgte es ſich zufaͤlliger Weiſe, daß der junge Kri— 
tolaus unſre Heldin zu ſehen bekam, welche, in ihrem baͤuriſchen 
aber reinlichen Anzug und mit friſchen Blumen geſchmuͤckt, dem— 
jenigen, dem ſie in einem Haine begegnete, eher eine von den 
Geſpielen der Diana, als die Tochter eines armen Fiſchers zu 
ſeyn ſcheinen mußte. Der junge Mann faßte die heftigſte 
Leidenſchaft fuͤr ſie. Weil ſeine Liebe eben ſo tugendhaft als 
zaͤrtlich war, ſo brachte er bald die mitleidige Klonarion auf 
ſeine Seite; und da Pſyche ſelbſt nunmehr wußte, daß Agathon 
ihr Bruder ſey, ſo war nichts vorhanden, was ſie gegen die 
Zuneigung eines ſo liebenswuͤrdigen jungen Menſchen unempfind— 
lich haͤtte machen koͤnnen. In der That war Kritolaus in 
mehrern Abſichten der zweite Agathon. Allein die Umſtaͤnde 
ließen ſo wenig Hoffnung zu, daß eine Verbindung zwiſchen 
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ihnen möglich ſeyn koͤnnte, daß Pſyche ſich verbunden hielt, ihm 
alles, was zu ſeinem Vortheil in ihrem Herzen vorging, deſto 
ſorgfaͤltiger zu verbergen, je entſchloſſener er ſchien, ſeiner Liebe 
alle andern Betrachtungen aufzuopfern. 

Endlich wußte er ſich nicht anders zu helfen, als daß er das 
Geheimniß ſeines Herzens demjenigen entdeckte, deſſen Beifall 
er am wenigſten zu erhalten hoffen konnte. Die ganze Bered— 
ſamkeit der begeiſterten Liebe wuͤrde uͤber einen Archytas wenig 
vermocht haben, wenn Kritolaus nicht ſo viel Außerordentliches 
von dem Geiſt und der Tugend ſeiner Geliebten geſagt haͤtte, 
daß ſein Vater endlich aufmerkſam zu werden anfing. 

Archytas hatte die Macht des Daͤmons der Liebe nie er— 
fahren; aber er war menſchlich, guͤtig, und uͤber die in ſolchen 
Faͤllen gewoͤhnlichen Vorurtheile und Abſichten weit erhaben. 
Ein ſchoͤnes und tugendhaftes Maͤdchen war in ſeinen Augen 
ein ſehr edles, ſehr vornehmes Geſchoͤpf, deſſen Werth durch 
den Schatten der Niedrigkeit und Armuth nur deſto mehr er— 
hoben wurde. 

Kaum wurde der junge Kritolaus gewahr, daß ſein Vater 
zu wanken anfing, fo wagte er's, ihm das Geheimniß der 
Geburt ſeiner Geliebten zu entdecken, welches ihm Klonarion 
ohne Wiſſen der ſchoͤnen Pſyche vertraut hatte. Archytas, 
der ſich erinnerte, ehmals aus des Stratonikus eigenem Munde 
die ganze Geſchichte ſeiner Liebe zu Muſarion vernommen zu 
haben, war uͤber dieſen Zufall nicht wenig erfreut. Er 
wünſchte nichts mehr, als daß diejenige, für welche fein Sohn 
ſo heftig eingenommen war, die Tochter ſeines liebſten Freun— 
des ſeyn moͤchte. Aber er wollte gewiß ſeyn, daß ſie es ſey; 
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und hierzu ſchien ihm das bloße Zeugniß eines Fiſcherweibes 
zu wenig. Er veranſtaltete es, daß er Pſychen und ihre an— 
gebliche Amme ſelbſt zu ſehen bekam. Er glaubte in der 
Geſichtsbildung der erſten einige Zuͤge von ihrem Vater zu 
entdecken. Eine Unterredung mit ihr beſtaͤtigte den günftigen 
Eindruck, den ihr Anblick auf ſein Gemuͤth gemacht hatte. 
Er ließ ſich ihre Geſchichte mit allen Umſtaͤnden erzaͤhlen, 
und fand immer weniger Urſache, an der Wahrheit deſſen zu 
zweifeln, was ſein Sohn, ohne die mindeſte Unterſuchung, 
fuͤr ausgemacht hielt. Das Halsgeſchmeide, welches Pſyche 
in den Haͤnden der Pythia hatte zuruͤcklaſſen muͤſſen, ſchien 
allein noch abzugehen, um ihn gaͤnzlich zu uͤberzeugen. Er 
ſchickte deßwegen einen ſeiner Vertrauten nach Delphi ab; 
und die Pythia, da ſie ſah, daß ein Mann von ſolcher 
Wichtigkeit ſich des Schickſals ihrer ehemaligen Sklavin an— 
nahm, machte keine Schwierigkeiten, dieſes Merkzeichen der 
Abkunft derſelben auszuliefern. Nunmehr glaubte Archytas 
berechtigt zu ſeyn, Pſychen als die Tochter eines Freundes, 
deſſen Andenken ihm theuer war, anzuſehen; und nun hatte 
er ſelbſt nichts Angelegner's, als ſie je eher je lieber in ſeine 
Familie zu verpflanzen. Sie wurde alſo die Gemahlin des 
Kritolaus; und dieſe Verbindung gab ihm natuͤrlicher Weiſe 
neue Beweggruͤnde, ſich der Befreiung Agathons mit ſo 
lebhaftem Eifer anzunehmen, als es oben erzaͤhltermaßen 
geſchehen war. 
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Viertes Kapitel. 


Etwas das man vorherſehen konnte. 


Agathon hatte zwar viel fruͤher zu leben angefangen, als 
es gemeiniglich geſchieht; aber er war doch noch lange nicht 
alt genug, um ſich der Welt ganz zu entaͤußern. Indeſſen 
glaubte er, nachdem er ſchon zweimal eine nicht unanſehnliche 
Rolle auf dem Schauplatze des oͤffentlichen Lebens geſpielt, 
und ſie, fuͤr einen jungen Mann, ziemlich gut geſpielt hatte, 
berechtiget zu ſeyn, — ſo lange er keinen beſondern Beruf 
erhalten wuͤrde ſeiner Nation zu dienen, oder ſo lange ſie 
ſeiner Dienſte nicht ſchlechterdings vonnoͤthen haͤtte, ſich 
in den Cirkel des Privatlebens zuruͤckzuziehen; und hierin 
ſtimmten die Grundſaͤtze des weiſen Archytas voͤllig mit ſeiner 
Art zu denken uͤberein. Ein Mann von mehr als gewoͤhnlicher 
Faͤhigkeit, ſagte Archytas, hat zu thun genug, an ſeiner 
eigenen Beſſerung und Vervollkommnung zu arbeiten. Er iſt 
am geſchickteſten zu dieſer Beſchaͤftigung, nachdem er durch 
eine Reihe betraͤchtlicher Erfahrungen ſich ſelbſt und die Welt 
kennen zu lernen angefangen hat; und indem er ſolchergeſtalt 
an ſich ſelbſt arbeitet, arbeitet er zugleich fuͤr die Welt. Denn 
um ſo viel geſchickter wird er, ſeinen Freunden, ſeinem Vater— 
lande, und den Menſchen uͤberhaupt nuͤtzlich zu ſeyn, und 
auf jeden Wink der Pflicht, — es ſey nun in einem groͤßern 
oder kleinern Kreiſe, mit mehr oder weniger Gepraͤnge, oͤffent— 
lich oder im Verborgnen, — zum allgemeinen Beſten des Ganzen 
mitzuwirken. 
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Dieſer Maxime zufolge beſchaͤftigte ſich Agathon, nach— 
dem er zu Tarent einheimiſch zu ſeyn angefangen hatte, 
hauptſaͤchlich mit den mathematiſchen Wiſſenſchaften, mit Er— 
forſchung der Kraͤfte und Eigenſchaften der natuͤrlichen Dinge, 
mit der Aſtronomie, kurz mit demjenigen Theile der ſpecula— 
tiven Philoſophie, welcher uns auf dem Wege der Beobachtung 
zu einer zwar mangelhaften, aber doch zuverlaͤſſigen Erkennt— 
niß der Natur und ihrer majeſtaͤtiſch einfaͤltigen, weiſen und 
wohlthaͤtigen Geſetze fuͤhrt. Er verband mit dieſen erhabenen 
Studien, worin ihm die Anleitung des Archytas vorzuͤglich zu 
Statten kam, das Leſen der beſten Schriftſteller von allen 
Claſſen (inſonderheit der Geſchichtſchreiber) und das Studium 
des Alterthums und der Sprache, welches er fuͤr eines der 
edelſten oder der nichtswuͤrdigſten hielt, je nachdem es auf 
eine philoſophiſche, oder bloß mechaniſche Art getrieben werde. 
Nicht ſelten ſetzte er dieſe anſtrengenden Beſchaͤftigungen bei 
Seite, um, wie er ſagte, mit den Muſen zu ſcherzen; und 
der natuͤrliche Schwung ſeines Genius machte ihm dieſe Art 
von Gemuͤthsergoͤtzung ſo angenehm, daß es ihm oft ſchwer 
wurde, ſich wieder von ihr loszureißen. Auch die Muſik 
und die bildenden Kuͤnſte, die Schweſtern der Dichtkunſt, deren 
hoͤhere Theorie ſich in den geheimnißvollen Tiefen der Philo— 
ſophie verliert, hatten einen Antheil an ſeinen Stunden, und 
halfen ihm, das Allzueinfoͤrmige in den Beſchaͤftigungen ſeines 
Geiſtes, und die ſchaͤdlichen Folgen, die aus der Einſchraͤnkung 
desſelben auf eine einzige Art von Gegenſtaͤnden entſpringen, 
vermeiden. 

Die haͤufigen Unterredungen, welche er mit dem weiſen 
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Archytas hatte, trugen viel und vielleicht das meiſte dazu bei, 
ſeinen Geiſt in dem tiefſinnigen Erforſchen der uͤberſinnlichen 
Gegenſtaͤnde vor Abwegen zu bewahren. Agathon, welcher 
ehmals, da alles in ſeiner Seele zur Empfindung wurde, 
ſeinen Beifall zu leicht uͤberraſchen ließ, fand itzt, ſeitdem er 
mit kaͤlterm Blute philoſophirte, beinahe alles zweifelhaft. 
Die Zahl der menſchlichen Begriffe und Meinungen, welche 
die Probe einer ruhigen, gleichguͤltigen und genauern Pruͤfung 
aushielten, wurde alle Tage kleiner fuͤr ihn; die Syſteme der 
dogmatiſchen Weiſen verſchwanden nach und nach, und zer— 
floſſen vor den Strahlen der pruͤfenden Vernunft, wie die 
Luftſchloͤſer und Zaubergaͤrten, welche wir zuweilen an 
Sommermorgen im duͤftigen Gewoͤlke zu ſehen glauben, vor 
der aufgehenden Sonne. 

Der weiſe Archytas billigte zwar den beſcheidnen Skepti— 
cismus ſeines Freundes; doch, — indem er ihn von allzu— 
kuͤhnen Reiſen im Lande der Ideen zu den wenigen einfachen 
aber deſto ſchaͤtzbarern Wahrheiten zuruͤckfuͤhrte, die der Leit— 
faden zu ſeyn ſcheinen, an welchem uns der allgemeine Vater 
der Weſen durch die Irrgaͤnge des Lebens ſicher hindurch fuͤh— 
ren will, — verwahrte er ihn zugleich vor jener gaͤnzlichen 
Ungewißheit des Geiſtes, die durch Unentſchloſſenheit und 
Muthloſigkeit des Willens fuͤr die Ruhe und Gluͤckſeligkeit 
unſers Lebens ſo gefaͤhrlich wird, daß der Zuſtand des bezau— 
bertſten Enthuſiaſten dem Zuſtand eines ſolchen Weiſen vor— 
zuziehen zu ſeyn ſcheinet, der, aus lauter Furcht zu irren, 
ſich endlich gar nichts mehr zu bejahen oder zu verneinen 
getraut. In der That gleicht die Vernunft in dieſem Stuͤck 
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ein wenig dem Doctor Peter Rezio von Aguero. Sie hat 
gegen alles, womit unſre Seele genaͤhrt werden ſoll, ſo viel 
einzuwenden, daß dieſe endlich ebenſowohl aus Inanition ver: 
ſchmachten müßte, als die ungluͤcklichen Statthalter der Inſel 
Barataria bei der Diät, wozu fie das verwuͤnſchte Staͤbchen 
ihres allzu bedenklichen Leibarztes verurtheilte. Das Beſte iſt 
in dieſem Falle, ſich wie Sancho zu helfen. Der allgemeine 
Menſchenſinn, dieſes am wenigſten betruͤgliche Gefühl des 
Wahren und Guten, und dieſes innigſte Bewußtſeyn deſſen 
was recht, und alſo Pflicht fuͤr vernuͤnftige Weſen iſt, welches 
die Natur allen Menſchen zugetheilt hat, koͤnnen uns am 
beſten ſagen, woran wir uns halten ſollen; und dahin muͤſſen, 
früher oder fpäter, die größten Geiſter zurückkommen, wenn 
ſie nicht das Schickſal haben wollen, wie die Taube des Alt— 
vaters Noah, allenthalben herum zu flattern und nirgends 
Ruhe zu finden. 


Fünftes Kapitel. 


Agathon verirrt ſich auf der Jagd, und ſtoͤßt in einem alten Schloſſe 
auf ein ſehr unerwartetes Abenteuer. 


Bei allen dieſen mannichfaltigen Beſchaͤftigungen, womit 
unſer ehmaliger Held ſeine Muße zu ſeinem eignen Vortheil 
erfuͤllte, blieben ihm doch viele Stunden uͤbrig, welche der 
Freundſchaft und dem geſelligen Vergnuͤgen gewidmet waren, 
und fuͤr ſeine Ruhe nur allzuviele, worin eine Art von zaͤrt— 
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licher unwiderſtehlicher Schwermuth feine Seele in die Zauber: 
gegenden zuruͤckfuͤhrte, deren wir im zweiten Kapitel dieſes 
Buches ſchon Erwaͤhnung gethan haben. 

In einer ſolchen Gemuͤthsfaſſung liebt man vorzuͤglich den 
Aufenthalt auf dem Lande, wo man Gelegenheit hat ſeinen 
Gedanken ungeſtoͤrter nachzuhaͤngen, als unter den Pflichten 
und Zerſtreuungen des geſelligern Staͤdtlebens. Agathon zog 
ſich alſo oͤfters in ein Landgut zuruͤck, welches ſein Bruder 
Kritolaus etliche Stunden von Tarent beſaß, und wo er ſich 
in ſeiner Geſellſchaft zuweilen mit der Jagd beluſtigte. 

Hier geſchah es einsmals, daß ſie von einem Ungewitter 
uͤberraſcht wurden, welches wenigſtens ſo heftig war, als 
dasjenige, wodurch, auf Veranſtaltung zweier Goͤttinnen, 
Aeneas und Dido, in die naͤmliche Hoͤhle zuſammengeſcheucht 
wurden. Aber da zeigte ſich nirgends eine wirthbare Hoͤhle, 
welche ihnen einigen Schirm angeboten haͤtte. Das Schlimmſte 
war, daß ſie ſich von ihren Leuten verloren hatten, und eine 
geraume Zeit nicht wußten wo ſie waren: ein Zufall, der 
an ſich ſelbſt wenig Außerordentliches hat, aber, wie man 
ſehen wird, eines der gluͤcklichſten Abenteuer veranlaßte, das 
unſerm Helden jemals zugeſtoßen iſt. 

Nachdem ſie ſich endlich aus dem Walde herausgefunden, 
erkannte Kritolaus die Gegend wieder: aber er ſah zugleich, 
daß ſie etliche Stunden weit von Hauſe entfernt waren. Das 
Ungewitter wuͤthete noch immer fort, und es fand ſich kein 
naͤherer Ort, wohin ſie ihre Zuflucht nehmen konnten, als ein 
einſames Landhaus, welches ſeit mehr als einem Jahre von 
einer fremden Dame von ſehr ſonderbarem Charakter be— 
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wohnt wurde. Man vermuthete aus einigen Umſtaͤnden, daß 
ſie die Wittwe eines Mannes von Anſehen und Vermoͤgen 
ſeyn muͤſſe; aber es war bisher unmoͤglich geweſen, ihren 
kamen und vorigen Aufenthalt auszuforſchen, oder was fie 
bewogen haben koͤnnte ihn zu verändern, und in einer gaͤnz⸗ 
lichen Abgeſchiedenheit von der Welt zu leben. Das Geruͤchte 
ſagte Wunder von ihrer Schoͤnheit; indeſſen war doch niemand, 
der ſich ruͤhmen konnte ſie geſehen zu haben. Ueberhaupt 
hatte man eine Zeit lang viel und deſto mehr von ihr ge— 
ſprochen, je weniger man wußte. Allein da ſie feſt entſchloſſen 
ſchien, ſich nichts darum zu bekuͤmmern, ſo hatte man endlich 
auf einmal aufgehoͤrt von ihr zu reden, und es der Zeit 
uͤberlaſſen, das Geheimniß, das unter dieſer Perſon und ihrer 
ſonderbaren Lebensart verborgen ſeyn moͤchte, zu entdecken. 
Vielleicht, ſagte Kritolaus, iſt fie eine zweite Artemiſia, die 
ſich, ihrem Schmerz ungeſtoͤrt nachzuhaͤngen, in dieſer Einoͤde 
lebendig begraben will. Ich bin ſchon lange begierig geweſen 
ſie zu ſehen. Dieſer Sturm ſoll uns, wie ich hoffe, Gelegen— 
heit dazu geben. Sie kann uns eine Zuflucht in ihrem Hauſe 
nicht verſagen; und wenn wir nur einmal uͤber die Schwelle 
ſind, ſo wollen wir wohl Mittel finden vorgelaſſen zu werden, 
wiewohl wir die erſten in dieſer Gegend waͤren, denen dieſes 
Gluck zu Theil würde, 

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß Agathon, ſo gleich— 
gültig er auch ſeit feiner Entfernung von der ſchoͤnen Danae 
gegen ihr ganzes Geſchlecht war, dennoch begierig werden 
mußte, eine ſo außerordentliche Perſon kennen zu lernen. 
Sie kamen vor dem aͤußerſten Thor eines Hauſes an, welches 
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einem verwünſchten Schloffe ähnlicher ſah, als einem Landhauſe 
in Joniſchem oder Korinthiſchem Geſchmacke. Das ſchlimme 
Wetter, ihr anhaltendes Bitten, und vielleicht auch ihre gute 
Miene brachte zuwege, daß ſie eingelaſſen wurden. Einige alte 
Sklaven fuͤhrten ſie in einen Saal, wo man ſie mit vieler 
Freundlichkeit noͤthigte, alle die kleinen Dienſte anzunehmen, 
welche ſie in ihrem Zuſtande noͤthig hatten. 

Die Figur der Fremden ſchien die Leute des Hauſes in 
Verwunderung zu ſetzen, und die Meinung von ihnen zu 
erwecken, daß es Perſonen von Bedeutung ſeyn muͤßten. Aber 
Agathon, deſſen Aufmerkſamkeit bald einige Gemaͤlde an ſich 
zogen, womit der Saal ausgeziert war, wurde nicht gewahr, 
daß er von einer Sklavin mit noch weit groͤßerer Aufmerkſam— 
keit betrachtet werde. Dieſe Sklavin ſchien einer Perſon gleich 
zu ſehen, welche nicht weiß, ob ſie ihren Augen trauen ſoll; 
und nachdem ſie ihn einige Minuten mit verſchlingenden Bli— 
cken angeſtarrt hatte, verlor ſie ſich auf einmal aus dem 
Saale. 

Sie lief ſo haſtig dem Zimmer ihrer Gebieterin zu, daß 
ſie ganz außer Athem kam. „Und wer meinen Sie wohl, 
meine Gebieterin (keuchte ſie), daß unten im Saal iſt? Hat 
es Ihnen Ihr Herz nicht ſchon geſagt? Diana ſey mir gnaͤdig! 
Was fuͤr ein Zufall das iſt! Wer haͤtte ſich das nur im Traum 
einbilden koͤnnen? Ich weiß vor Erſtaunen nicht wo ich bin.“ 

In der That daͤucht mich, du biſt nicht recht bei Sinnen, 
verſetzte die Dame ein wenig betroffen; und wer iſt denn unten 
im Saale? 

„O! bei den Goͤttinnen! ich haͤtte es beinahe meinen eig⸗ 
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nen Augen nicht geglaubt. Aber ich erkannte ihn auf den 
erſten Blick, ob er gleich ein wenig ſtaͤrker geworden iſt. Es 
iſt nichts gewiſſer; er iſt es, er iſt es!“ 

Plage mich nicht laͤnger mit deinem geheimnißvollen Un⸗ 
ſinn, rief die Dame immer mehr beſtuͤrzt. Rede, Naͤrrin! 
Wer iſt es? 

„Aber Sie errathen doch auch gar nichts, gnaͤdige Frau! — 
Wer es iſt? — Ich ſage Ihnen ja, daß Agathon unten im 
Saal iſt! — Ja, Agathon; es kann nichts gewiſſer ſeyn! Er 
ſelbſt, oder ſein Geiſt, eines von beiden unfehlbar. Denn die 
Mutter, die ihn geboren hat, kann ihn nicht beſſer kennen, 
als ich ihn erkannt habe, ſobald er den Mantel von ſich warf, 
worin er anfangs eingewickelt war.“ 

Das gute Maͤdchen wuͤrde noch laͤnger in dieſem Tone 
fortgeplaudert haben (denn ihr Herz uͤberfloß von Freude), 
wenn ſie nicht auf einmal geſehen haͤtte, daß ihre Gebieterin 
ohnmaͤchtig auf ihren Sofa zuruͤckgeſunken war. Sie hatte 
einige Muͤhe ſie wieder zu ſich ſelbſt zu bringen. Endlich erholte 
ſich die ſchoͤne Dame wieder; aber nur um uͤber ſich ſelbſt zu 
zuͤrnen, daß ſie ſich ſo empfindlich fand. 

„Sie machen einem ja ganz bange, rief die Sklavin. 
Wenn Sie ſchon bei ſeinem bloßen Namen in Ohnmacht fallen, 
wie wird es erſt werden wenn Sie ihn ſeibſt ſehen? — Soll 
ich gehen und ihn geſchwinde heraufholen?“ 

Ihn heraufholen? verſetzte die Dame: nein wahrhaftig; 
ich will ihn nicht ſehen! 

„Sie wollen ihn nicht ſehen? Was fuͤr ein Einfall! Aber 
es kann nicht Ihr Ernſt ſeyn. O wenn Sie ihn nur ſehen 
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ſollten! Er iſt fo ſchoͤn, To Thon als er noch nie geweſen iſt, 
daͤucht mich. Sie muͤſſen ihn ſehen! — Es waͤre unverant⸗ 
wortlich, wenn Sie ihn wieder fortgehen laſſen wollten, ohne 
daß er Sie geſehen haͤtte. Wofuͤr haͤtten Sie ſich denn —“ 

Schweige! Nichts weiter! (rief die Dame) Verlaß mich! 
Aber unterſtehe dich nicht, wieder in den Saal hinunter zu 
gehen. Wenn er's iſt, ſo will ich nicht, daß er dich erkennen 
ſoll. Ich hoffe doch nicht, daß du mich ſchon verrathen haſt? 

„Nein, gnaͤdige Frau, erwiederte die Vertraute; er hat 
mich noch nicht wahrgenommen; denn er ſchien ganz in die 
Betrachtung der Gemälde vertieft, und mich daͤuchte, ich hörte 
ihn ein- oder zweimal ſeufzen. Vermuthlich —“ 

Du biſt nicht klug (fiel ihr die Dame ins Wort); verlaß 
mich! Ich will ihn nicht ſehen, und er ſoll nicht wiſſen in 
weſſen Haufe er if. Wenn er's erfährt, fo — haft du eine 
Freundin verloren! 

Die Vertraute entfernte ſich alſo, in Hoffnung, daß ihre 
Gebieterin ſich wohl eines Beſſern beſinnen wuͤrde, und — die 
ſchoͤne Dange blieb allein. 

Eine Erzaͤhlung alles deſſen, was in ihrem Gemuͤthe vor— 
ging, wuͤrde etliche Bogen ausfuͤllen, wiewohl es weniger Zeit 
als ſechs Minuten einnahm. Welch ein Streit! Welch ein 
Getuͤmmel von widerwaͤrtigen Bewegungen! — Sie hatte ihn 
bis auf dieſen Augenblick ſo zaͤrtlich geliebt, und glaubte itzt 
zu fuͤhlen, daß ſie ihn haſſe. Sie fuͤrchtete ſich vor ſeinem 
Anblick, und konnte ihn kaum erwarten. Was haͤtte ſie vor 
einer Stunde gegeben, dieſen Agathon zu ſehen, der, auch 
undankbar, auch ungetreu, uͤber ihre ganze Seele herrſchte! 
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Deſſen Verluſt ihr alle Vorzüge ihres ehmaligen Zuſtandes, 
den Aufenthalt zu Smyrna, ihre Freunde, ihre Reichthuͤmer, 
unerträglich gemacht hatte! Deſſen Bild, mit allen den zau⸗ 
beriſchen Erinnerungen ihrer ehmaligen Gluͤckſeligkeit, das 
einzige Gut war, was noch einen Werth in ihren Augen hatte! 
Aber nun, — da ſie wußte, daß es in ihrer Gewalt ſtehe, ihn 
wieder zu ſehen oder nicht, — wachte auf einmal ihr ganzer 
Stolz auf, und ſchien ſich nicht entſchließen zu koͤnnen ihm 
zu vergeben. Wenn auch einen Augenblick lang die Liebe die 
Oberhand erhielt, ſo ſtuͤrzte ſie die Furcht, ihn unempfindlich 
zu finden, ſogleich wieder in die vorige Verlegenheit. 

Zu allem dieſem kam noch eine andere Betrachtung, welche 
vielleicht fuͤr eine Dange allzu ſpitzfindig ſcheinen koͤnnte, wenn 
wir nicht, zu ihrer Rechtfertigung, entdecken muͤßten, daß die 
Flucht unſers Helden, die Entdeckung der Urſachen welche ihn 
zu einem ſo gewaltſamen Entſchluß getrieben, der Gedanke, daß 
ihre eigenen Fehltritte ſie in den Augen des einzigen Mannes, 
den fie jemals geliebt hatte, veraͤchtlich gemacht, — eine merk⸗ 
wuͤrdige Revolution in ihrer ganzen Denkungsart hervorge— 
bracht haͤtten. Dange ließ ſich durch die Vorwuͤrfe, welche ſie 
ſich ſelbſt zu machen hatte, und wovon vielleicht ein guter 
Theil auf ihre Umſtaͤnde fiel, nicht von dem edeln Vorſatz 
abſchrecken, ſich in einem Alter, wo dieſer Vorſatz noch einiges 
Verdienſt in ſich ſchloß, der Tugend zu widmen. Wir wollen 
nicht laͤugnen, daß eine Art von verliebter Verzweiflung den 
groͤßten Antheil an dem außerordentlichen Schritt hatte, ſich 
aus einer Welt, worin ſie angebetet wurde, in eine Einoͤde zu 
verbannen, wo die Freiheit ſich mit ihren Empfindungen zu 
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unterhalten das einzige Vergnügen war, welches fie für fo 
große Opfer entfchädigen konnte. Aber es gehoͤrte doch keine 
gemeine Seele dazu, um in den glaͤnzenden Umſtaͤnden, worin 
ſie zu leben gewohnt war, einer ſolchen Verzweiflung faͤhig 
zu ſeyn, und in einem Vorſatz auszuhalten, unter welchem 
jede ſchwaͤchere Seele gar bald eingeſunken waͤre. Haͤtte es 
ihr zu Smyrna und allenthalben an Gelegenheit mangeln 
koͤnnen, den Verluſt eines Liebhabers zu erſetzen, wenn es ihr 
bloß um einen Liebhaber zu thun geweſen waͤre? Aber ihre 
Liebe zu Agathon war von einer edlern Art, war ſo nahe mit 
der Liebe der Tugend ſelbſt verwandt, daß wir Urſache haben 
zu vermuthen, daß in der gaͤnzlichen Abgeſchiedenheit, worin 
unſre Heldin lebte, jene ſich endlich gaͤnzlich in dieſer verloren 
haben wuͤrde. Und eben darum, weil ihre Liebe zur Tugend 
aufrichtig war, machte ſie ſich ein gerechtes Bedenken, bei dem 
Bewußtſeyn der unfreiwilligen Schwachheit ihres Herzens fuͤr 
den allzu liebenswuͤrdigen Agathon, ſich der Gefahr auszuſetzen, 
durch eine nur allzu mögliche Wiederkehr feiner ehmaligen 
Empfindungen mit dahin geriſſen zu werden. Ein Gedanke, 
der ohne eine uͤbertriebne Meinung von ihren Reizungen in 
ihr entſtehen konnte, und durch das Mißtrauen in ſich ſelbſt, 
womit die wahre Tugend allezeit begleitet iſt, kein geringes 
Gewicht erhalten mußte. 

Solchergeſtalt kaͤmpften Liebe, Stolz und Tugend für und 
wider das Verlangen den Agathon zu ſehen in ihrem un— 
ſchluͤſſigen Herzen. Mit welchem Erfolg, läßt ſich leicht er— 
rathen. Die Liebe muͤßte nicht Liebe ſeyn, wenn ſie nicht 
Mittel faͤnde, den Stolz und die Tugend ſelbſt endlich auf 
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ihre Seite zu bringen. Sie flößte jenem die Begierde ein, 
zu ſehen wie ſich Agathon halten würde, wenn er, fo plotzlich 
und unerwartet, der einſt ſo ſehr geliebten und ſo grauſam 
beleidigten Dange unter die Augen kaͤme; und munterte dieſe 
auf, ſich ſelbſt Staͤrke genug zuzutrauen, von den Entzuͤckungen, 
in welche er vielleicht bei dieſem Anblick gerathen moͤchte, 
nicht zu ſehr geruͤhrt zu werden. Kurz, der Erfolg dieſes 
innerlichen Streites war, daß ſie eben im Begriff war, ihre 
Vertraute (die einzige Perſon, welche ſie bei ihrer Entfernung 
von Smyrna mit ſich genommen hatte) hereinzurufen, um 
ihr die noͤthigen Verhaltungsbefehle zu geben; als dieſe Skla— 
vin ſelbſt hereintrat, um ihrer Gebieterin zu melden: daß 
die beiden Fremden auf eine ſehr dringende Art um die Er— 
laubniß anhalten ließen, vor die Frau des Hauſes gelaſſen zu 
werden. 

Neue Unentſchloſſenheit, uͤber welche ſich niemand wun— 
dern wird, der das weibliche Herz kennt. In der That klopfte 
der guten Dange das ihrige in dieſem Augenblicke ſo ſtark, 
daß ſie noͤthig hatte, ſich vorher in eine ruhigere Verfaſſung 
zu ſetzen, ehe ſie es wagen durfte, eine ſo ſchwere Probe zu 
beſtehen. 


Sechstes Kapitel. 
Ein Studium fuͤr die Seelenmaler. 


Unterdeſſen, bis ſie mit ſich ſelbſt einig ſeyn wird, wozu 
ſie ſich entſchließen, und wie ſie ſich bei einer ſo erwuͤnſchten 
Wieland, Agathon III. 12 
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und gefürchteten Zuſammenkunft verhalten wolle, kehren wir 
einen Augenblick zu unſerm Helden in den Saal zuruͤck. 

Je mehr Agathon die Gemälde betrachtete, womit die 
Waͤnde desſelben behaͤngt waren, je lebhafter wurde die Ein— 
bildung, daß er fie — in dem Landhauſe der Dange zu Smyrna 
geſehen habe. Allein er konnte ſich ſo wenig vorſtellen, durch 
was fuͤr einen Zufall ſie von Smyrna hierher gekommen ſeyn 
ſollten, daß er für weniger unmöglich hielt von feiner Einbil- 
dung betrogen zu werden. Zudem konnte ja eben derſelbe 
Meiſter unterſchiedliche Copien von ſeinen Stuͤcken gemacht 
haben. Aber wenn er wieder die Augen auf eine Lung heftete, 
die mit Augen der Liebe den ſchlafenden Endymion betrachtete, 
ſo glaubte er es ſo gewiß fuͤr das naͤmliche zu erkennen, vor 
welchem er in einem Gartenſaale der Dange oft Viertelſtun- 
den lang in bewundernder Entzuͤckung geſtanden, daß es ihm 
unmoͤglich war, ſeiner Ueberzeugung zu widerſtehen. Die Ver— 
wirrung, in die er dadurch geſetzt wurde, iſt unbeſchreiblich. 
„Sollte Dange — aber wie koͤnnte das moͤglich ſeyn?“ — 
Und doch ſchien alles das Sonderbare, was ihm Kritolaus 
von der Frau dieſes Hauſes geſagt hatte, den Gedanken zu be— 
kraͤftigen, der itzt in ihm aufſtieg, und den er ſich kaum auszu— 
denken getrauete. Die ſchoͤne Dange haͤtte zufrieden ſeyn 
muͤſſen, wenn ſie geſehen haͤtte was in ſeinem Herzen vorging. 
Er haͤtte nicht erſchrockner ſeyn koͤnnen, vor das Antlitz einer 
beleidigten Gottheit zu treten, als er es vor dem Gedanken 
war, ſich dieſer Dange darzuſtellen, welche er ſeit geraumer 
Zeit gewohnt war ſich wieder ſo unſchuldig zu denken, als ſie 
ihm damals, da er ſie perließ, veraͤchtlich und haſſenswuͤrdig 
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ſchien. Allein das Verlangen fie zu ſehen verſchlang endlich 
alle andern Gefuͤhle, von denen ſein Herz erſchuͤttert wurde 
Seine Unruhe war ſo ſichtbar, daß Kritolaus ſie bemerken 
mußte. Agathon wuͤrde beſſer gethan haben, ihm die Urſache 
davon zu entdecken. Aber er that es nicht, ſondern behalf 
ſich mit der allgemeinen Ausflucht, daß ihm nicht wohl ſey. 
Demungeachtet bezeigte er ein ſo ungeduldiges Verlangen die 
Frau des Hauſes zu ſehen, daß ſein Freund aus allem, was 
er an ihm wahrnahm, zu muthmaßen anfing, es muͤßte irgend 
ein Geheimniß darunter verborgen ſeyn, deſſen Entwicklung er 
begierig erwartete. Inzwiſchen kam der Sklave, den ſie ab— 
geſchickt hatten, mit der Antwort zuruͤck: daß er Befehl habe, 
ſie in ihr Zimmer zu fuͤhren. 

Hier iſt es, wo wir mehr als jemals zu wuͤnſchen ver— 
ſucht find, daß dieſes Buch von niemand geleſen werden möchte, 
der keine ſchoͤnen Seelen glaubt. Die Situation, worin man 
unſern Helden in wenig Augenblicken ſehen wird, tft unſtrei— 
tig eine von den ſchwierigſten, in welche man in ſeinem Leben 
kommen kann. Waͤre hier die Rede von phantaſirten Charak— 
tern, ſo wuͤrden wir uns kaum in einer kleinern Verlegen— 
heit befinden, als Agathon ſelbſt, da er mit pochendem Herzen 
und ſchwer athmender Bruſt dem Sklaven folgte, der ihn in 
das Vorgemach einer Unbekannten fuͤhrte, von der er faſt mit 
gleicher Heftigkeit wuͤnſchte und fuͤrchtete, daß es Dange ſeyn 
moͤchte. Allein da Agathon und Dange ſo gut hiſtoriſche Per— 
ſonen ſind als Brutus, Porcia, und hundert andere, welche 
darum nicht weniger exiſtirt haben, weil ſie nicht gerade ſo 
dachten und handelten wie gewoͤhnliche Leute: ſo bekuͤmmern 
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wir uns wenig, wie dieſer Agathon und dieſe Dange, . vers 
moge der moraliſchen Begriffe des einen oder andern, der über 
dieſes Buch gut oder übel urtheilen wird, hätten handeln fol- 
len, oder gehandelt haben wuͤrden, wenn ſie nicht geweſen 
waͤren was ſie waren. Unſre Pflicht iſt zu erzaͤhlen, nicht zu 
dichten; und wir koͤnnen nichts dafuͤr, wenn Agathon bei die— 
ſer Gelegenheit ſich nicht weiſe und heldenmaͤßig genug ver— 
halten, oder Dange die Rechte des weiblichen Stolzes nicht 
ſo gut behaupten ſollte, als viele andre — welche dem Him— 
mel danken, daß ſie keine Dangen ſind — an ihrem Platze 
gethan haben wuͤrden. 

Die ſchoͤne Dange erwartete, auf einem Sopha ſitzend, 
ihren Beſuch mit ſo vieler Staͤrke, als eine weibliche Seele 
nur immer zu haben faͤhig ſeyn mag, die zugleich ſo zaͤrtlich 
und lebhaft iſt, als eine ſolche Seele ſeyn kann. Aber was 
in ihrem Herzen vorging, moͤgen Leſerinnen, welche im Stande 
ſind ſich an ihre Stelle zu ſetzen, in ihrem eigenen leſen. Sie 
wußte, daß Agathon einen Gefaͤhrten hatte. Dieſer Umſtand 
kam ihr zu Statten; aber Agathon befand ſich wenig dadurch 
erleichtert. Die Thuͤr des Vorzimmers wurde ihnen von der 
Sklavin eroͤffnet. Er erkannte beim erſten Anblick die Ver— 
traute ſeiner Geliebten; und nun konnte er nicht mehr zwei— 
feln, daß die Dame, die er in einigen Augenblicken ſehen wuͤrde, 
Dange ſey. Er raffte feinen ganzen Muth zuſammen, indem 
er zitternd hinter ſeinem Freunde Kritolaus herwankte. Er 
ſah ſie — wollte auf ſie zugehen — konnte nicht — heftete 
ſeine Augen auf ſie — und ſank, vom Uebermaß ſeiner Em⸗ 
pfindlichkeit uͤberwaͤltigt, in die Arme ſeines Freundes zuruͤck. 
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Auf einmal vergaß die ſchoͤne Danae alle die großen Ent: 
ſchließungen von Gelaſſenheit und Zuruͤckhaltung, welche fie 
mit fo vieler Mühe gefaßt hatte. Sie lief in zaͤrtlicher Be⸗ 
ſtuͤrzung auf ihn zu, nahm ihn in ihre Arme, ließ dem ganzen 
Strom ihrer Empfindungen den Lauf, ohne daran zu denken, 
daß ſie einen Zeugen hatte, der uͤber alles, was er ſah und 
hoͤrte, erſtaunt ſeyn mußte. 

Allein die Guͤte des Herzens und dieſe Sympathie, durch 
welche ſchoͤne Seelen in wenig Augenblicken vertraut mit ein⸗ 
ander werden, machte daß Kritolaus in einer Lage, auf die 
er ſo wenig vorbereitet war, ſich gerade ſo benahm, als ob 
er ſchon viele Jahre der Vertraute ihrer Liebe geweſen wäre, 
Er trug feinen Freund auf den Sopha, auf welchen ſich Dange 
neben ihn hinwarf: und da er nun ſchon genug wußte, um 
zu ſehen daß er hier zu nichts mehr helfen koͤnne, ſo ent— 
fernte er ſich unvermerkt weit genug, um unſre Liebenden 
von dem Zwang einer Zuruͤckhaltung zu entledigen, welche, in 
ſo ſonderbaren Augenblicken, ein groͤßeres Uebel iſt, als unem— 
pfindliche Leute ſich vorſtellen koͤnnen. 

Allmaͤhlich bekam Agathon, an der Seite der gefuͤhlvollen 
Danae, und von einem ihrer ſchoͤnen Arme umſchlungen, das 
Vermoͤgen zu athmen wieder. Sein Geſicht ruhte an ihrem 
Buſen, und die Thraͤnen, welche ihn zu benetzen anfingen, 
waren das erſte, was ihr ſeine wiederkehrende Empfindung 
anzeigte. Ihre erſte Bewegung war, ſich von ihm zuruͤckzu— 
ziehen; aber ihr Herz verſagte ihr die Kraft dazu. Es ſagte 
ihr, was in dem ſeinigen vorging; und ſie hatte den Muth 
nicht, ihm eine Linderung zu entziehen, welche er ſo noͤthig 
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zu haben fehlen und in der That nöthig hatte. In wenigen 
Augenblicken machte er ſich ſelbſt den Vorwurf, daß er einer 
ſo großen Guͤtigkeit unwuͤrdig ſey. Er raffte ſich auf, warf 
ſich zu ihren Fuͤßen, umfaßte ihre Knie, verſuchte es ſie anzu⸗ 
ſehen, und ſank, weil er ihren Anblick nicht auszuhalten ver— 
mochte, mit einem von Thraͤnen uͤberſchwemmten Geſicht auf 
ihren Schooß nieder. Dange konnte nun nicht zweifeln, daß 
ſie geliebt werde, und es koſtete ihr Muͤhe, die Entzuͤckung 
zuruͤckzuhalten, worein ſie durch dieſe Gewißheit geſetzt wurde. 
Aber es war noͤthig, dieſer allzu zaͤrtlichen Scene ein Ende 
zu machen. 

Agathon konnte noch nicht reden. Und was haͤtte er 
reden ſollen? — Ich bin zufrieden, Agathon, ſagte ſie mit 
einer Stimme, welche wider ihren Willen verrieth, wie ſchwer 
es ihr wurde ihre Thraͤnen zurückzuhalten. — Ich bin zu— 
frieden! Du findeſt eine Freundin wieder; und ich hoffe, du 
werdeſt fie kuͤnftig deiner Hochachtung weniger unwuͤrdig fin- 
den als jemals. Keine Entſchuldigungen, mein Freund (denn 
Agathon wollte etwas ſagen das einer Entſchuldigung gleich 
ſah, und woraus er ſich, in der heftigen Bewegung worin 
er war, ſchwerlich zu ſeinem Vortheile gezogen haͤtte) — 
denn du wirſt keine Vorwuͤrfe von mir hoͤren. Wir wollen 
uns des Vergangenen nur erinnern, um das Verguuͤgen eines 
ſo unverhofften Wiederſehens deſto reiner zu genießen. — 
Großmuͤthige, goͤttliche Dange! rief Agathon in einer Ent— 
zuͤckung von Dankbarkeit und Liebe. — Auch keine Beiwoͤrter, 
Agathon! (unterbrach fie ihn) keine Schwaͤrmerei! du biſt zu 
ſehr geruͤhrt. Beruhige dich! Wir werden Zeit genug haben, 
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uns von allem Rechenſchaft zu geben, was, ſeitdem wir uns 
zum letztenmale geſehen haben, vorgegangen iſt. Laß mich 
das Vergnuͤgen, dich wieder gefunden zu haben, unvermiſcht 
genießen! Es iſt das erſte, das mir ſeit unſerer Trennung 
zu Theil wird. 

Mit dieſen Worten — (und in der That haͤtte ſie die 
letztern fuͤr ſich ſelbſt behalten koͤnnen, wenn es moͤglich waͤre 
immer Meiſter von ſeinem Herzen zu ſeyn) — ſtand ſie auf, 
naͤherte ſich dem Kritolaus, und ließ dem mehr als jemals 
bezauberten Agathon Zeit, ſich in eine ruhigere Gemuͤthsfaſ— 
ſung zu ſetzen. 

Was dieſe zaͤrtliche Scene fuͤr Folgen haben mußte, iſt 
leicht vorauszuſehen. Dange und Kritolaus wurden gar bald 
traute Freunde. Dieſer junge Mann geſtand, ſeine Pſyche aus— 
genommen, nichts Vollkommneres geſehen zu haben als Dange; 
und Dange erfuhr mit vielem Vergnügen, daß Kritolaus der 
Gemahl der ſchoͤnen Pſyche, und Pſyche die wiedergefundene 
Schweſter Agathons ſey. Sie hatte nicht viel Muͤhe ihre Gaͤſte 
zu bereden, ein Nachtlager in ihrem Haufe anzunehmen. Sie 
meldete ihrem Freunde, daß ſie die Urſache ſeiner heimlichen 
Entweichung bei ihrer Zuruͤckkunft nach Smyrna bald entdeckt 
habe. Sie verbarg ihm nicht, daß der Schmerz, ihn verloren 
zu haben, ſie zu dem ſeltſamen Entſchluß gebracht, der Welt 
zu entſagen; und in irgend einer entlegenen Einoͤde ſich ſelbſt 
für die Schwachheiten und Fehltritte ihres vergangenen Lebens 
zu beſtrafen. Jedoch, ſetzte fie hinzu, hoffe fie, daß, wenn fie 
einmal Gelegenheit haben wuͤrde, ihm eine ganz aufrichtige 
und umſtaͤndliche Erzaͤhlung der Geſchichte ihres Herzens, bis 
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auf die Zeit, da fein Umgang ihrer Seele wie ein neues Weſen 
gegeben habe, zu machen, — er Urſache finden würde, ſie, 
wo nicht immer zu entſchuldigen, doch mehr zu bedauern als 
zu verdammen. 

Die Furcht, den Gedanken in ihr zu veranlaſſen, als ob ſie 
durch das, was ehmals zwiſchen ihnen vorgegangen war, von 
ſeiner Hochachtung verloren haͤtte, zwang unſern Helden eine 
geraume Zeit, die Lebhaftigkeit ſeiner Empfindungen in ſeinem 
Herzen zu verſchließen. Dange wurde indeſſen mit der Fami⸗ 
lie des Archytas bekannt, nachdem vorher zwiſchen Agathon 
und Kritolaus verabredet worden war, das dem letztern ent— 
deckte vormalige Verhaͤltniß des erſtern zu dieſer Dame vor 
der Hand noch ein Geheimniß ſeyn zu laſſen. Man mußte ſie 
lieben, ſobald man ſie ſah; und ſie gewann deſto mehr, je 
beſſer man ſie kennen lernte. Es war uͤberdieß eine von ihren 
Gaben, daß ſie ſich ſehr leicht und mit der beſten Art in 
alle Perſonen, Umſtaͤnde und Lebensarten zu ſchicken wußte. 
Wie konnte es alſo anders ſeyn, als daß ſie in kurzem durch 
die zaͤrtlichſte Freundſchaft mit einer ſolchen Familie verbun⸗ 
den wurde? Sogar der weiſe Archytas liebte ihre Geſellſchaft; 
und Dange machte ſich ein Vergnuͤgen daraus, einem Greiſe 
von ſo ſeltnen Verdienſten die kleinen Beſchwerden des Alters 
durch die Annehmlichkeiten ihres Umgangs erleichtern zu hel— 
fen. Aber nichts war der Zuneigung zu vergleichen, welche 
Pſyche und Dange einander einfloͤßten. Niemals hat vielleicht 
unter zwei Frauenzimmern, welche ſo geſchickt waren Riva⸗ 
linnen zu ſeyn, eine fo vollkommne Freundſchaft geherrſchet. 

Man kann ſich einbilden, ob Agathon dabei verlor. Er 
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ſah die ſchoͤne Dange alle Tage; er hatte alle Vorrechte eines 
Bruders bei ihr: aber — wie ſollte es moͤglich geweſen ſeyn, 
daß er ſi ich immer daran begnuͤgt hätte? 


Siebentes Kapitel. 


Vorbereitung zur Geſchichte der Dange. 


Wenn wir alles, was im zweiten Kapitel dieſes Buchs 
von den Dispoſitionen unſers Helden in Abſicht auf die ſchoͤne 
Dange geſagt worden iſt, mit den Wirkungen zuſammen 
halten, welche das unvermuthete Wiederfinden derſelben, und 
der taͤgliche Umgang, der nun wieder zwiſchen ihnen herge— 
ſtellt war, auf ſein Herz und vermuthlich auch auf ſeine 
Sinnen machen mußte; wenn wir uͤberdieß erwaͤgen, daß fuͤr 
eine fo gefuͤhlvolle Seele wie die ſeinige, in der Muße und 
Freiheit worin er zu Tarent lebte, die Liebe eine Art von 
Beduͤrfniß war: ſo werden wir ſehr begreiflich finden, daß 
es nur von Dange abhing, alles aus ihm zu machen was 
ſie wollte. | 

Dieß vorausgeſetzt, werden vielleicht wenige ſeyn, welche 
nicht erwarten ſollten, daß ſie ihre wieder erlangte Gewalt 
dazu angewendet haben werde, einen Gemahl aus ihm zu 
machen. Eine Vermuthung, welche durch viele Umftände 
wahrſcheinlich gemacht wird, und beinahe zur Gewißheit ſteigt, 
wenn wir den Umſtand hinzu thun, daß ſie feſt entſchloſſen 
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war, in einem gewiſſen Sinne nicht mehr Danae fuͤr ihren 
Freund zu ſeyn. dag | 

Dieſer letzte Umſtand laͤßt vermuthen, ſie muͤſſe Veran: 
laſſungen gehabt haben, eine für unſern Helden fo ungemaͤch— 
liche Entſchließung zu faſſen; und dieß bringt natuͤrlicher 
Weiſe auf den Gedanken: Agathon werde Verſuche gemacht 
haben, die Rechte eines beguͤnſtigten Liebhabers wieder bei 
ihr geltend zu machen. Gleichwohl wuͤrde ihm ein ſolcher 
Gedanke Unrecht thun. Nicht als ob es ihm, in Augen⸗ 
blicken der Schwachheit, an derjenigen Art von Regungen 
des Willens gefehlt haͤtte, welche (nach dem Urtheil der Sitten— 
lehrer) mehr mechaniſch als freiwillig, und von der weiſen 
Natur bloß dazu veranſtaltet worden ſind, uns vor Gefahr 
zu warnen und zum Widerſtand aufzufordern. Aber die Hoch— 
achtung, die ihm das ganze Betragen ſeiner ſchoͤnen Freundin 
einfloͤßte; die Verguͤtung, die er ihr ſchuldig zu ſeyn glaubte; 
die Beſorgniß, daß ſie ſogar ſolche Freiheiten, welche die 
Vertraulichkeit der Freundſchaft rechtfertigen konnte, weniger 
fuͤr Ergießungen der Empfindung als fuͤr Vorboten demuͤthi— 
gender Unternehmungen anſehen moͤchte: alles dieß gab ſei— 
nem Umgange mit ihr die ganze Schuͤchternheit einer erſten 
Liebe. Allein eben dieß machte ihn, in Augenblicken, wo die 
gegenwaͤrtige Empfindung, durch die Erinnerungen des Ver— 
gangnen verſtaͤrkt, ihr eigenes Herz ſchmelzte, nur deſto ge— 
faͤhrlicher; und es war mehr gegen ſich ſelbſt als gegen ihn, 
daß ſich Dange durch Entſchließungen waffnete, deren Stand— 
haftigkeit ſie vielleicht eben ſo viel ſeiner Zuruͤckhaltung als 
ihrer Tugend zu danken hatte. | 
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Nichts iſt wohl gewiſſer, als daß fie ſich gerade fo hätte 
betragen muͤſſen, wenn ſie die vorhin erwaͤhnte Abſicht gehabt 
haͤtte. Allein demungeachtet iſt eben ſo gewiß, daß ſie ſich 
bloß darum fo betrug, weil fie dieſe Abſicht nicht hatte, fon- 
dern, trotz allen Bemühungen ihres Liebhabers und allen Ver: 
ſuchungen ihres eigenen Herzens, feſt entſchloſſen war, keinen 
Gebrauch von ſeiner Schwaͤche zu machen. 

Wir haben uns vergebens Muͤhe gegeben, den Grund einer 
ſo außerordentlichen Entſchließung in irgend einer eigennuͤtzigen 
Neigung oder Leidenſchaft zu entdecken. Sie liebte den Aga— 
thon; fie wurde wieder geliebt, mehr als jemals geliebt; 
das ganze Haus des Archytas war von ihr eingenommen. 
Ihre Geſchichte war zu Tarent unbekannt; und wem ſollte 
traͤumen, daß ſie ſelbſt treuherzig genug habe ſeyn koͤnnen, ſie 
zu erzaͤhlen? Agathon wandte alle Beredſamkeit der Liebe, 
alle zaͤrtlichen Verfuͤhrungen der Sympathie, er wandte alles 
an, was eine ſchoͤne Seele verſuchen, und ein halb beſiegtes 
Herz völlig entwaffnen kann, um ihren Entſchluß zu erſchuͤt— 
tern. Mit welcher Begeiſterung ſchilderte er ihr die Selig— 
keiten einer von der Tugend geheiligten Liebe — und einer 
Liebe wie die ihrige — vor! Wie ſchwer ward es ihr, in 
ſolchen Stunden, durch das Feuer womit er ſprach, durch 
das Entzuͤcken das alle ſeine Zuͤge ſchwellte, durch die Ueber— 
wallungen des Herzens, welche oft, mitten im Beſtreben ſie 
zu überreden, die Worte auf feinen Lippen erſtickten, und ein 
Stillſchweigen hervorbrachten, deſſen ſtumme Beredſamkeit 
einem mitgeruͤhrten Herzen unausſprechliche Dinge ſagt, — 
wie ſchwer ward es ihr da, oder vielmehr, wie war es ihr in 
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ſolchen Augenblicken möglih, nicht uͤberwaͤltiget zu werden? 
Was, um aller Liebesgoͤtter willen, konnte ſie bewegen zu 
widerſtehen; ſie faͤhig machen auszuhalten? — „Eigenſinn?“ 
— Geſetzt auch es waͤre wahr, daß die wichtigſten Ent⸗ 
ſchließungen der Schoͤnen oft keine andre Triebfeder haͤtten: 
bloßer Eigenſinn konnte es hier wohl nicht ſeyn. Gleichwohl 
ſehen wir uns genoͤthiget, entweder zu dieſer verborgenen 
Qualitaͤt unſre Zuflucht zu nehmen, oder zu geſtehen, daß es 
eine hoͤhere Art von Liebe, daß es die Leidenſchaft der Tu— 
gend war, was ſie faͤhig machte einen ſo heldenmuͤthigen 
Widerſtand zu thun. — Aber welche neue Schwierigkeiten! — 
Die Tugend einer Dange! Wer kann nach den Proben, die 
wir mit der Tugend einer Prieſterin und einer Schuͤlerin des 
Platon gemacht haben, zu der Tugend einer Danae Ver: 
trauen faſſen? Können wirf erwarten, daß dieſe Leidenſchaft 
der Tugend, wovon wir die gelehrige Schuͤlerin eines Hippias 
begeiſtert zu ſeyn vorausſetzen, fuͤr etwas Beſſeres als fuͤr eine 
Goͤttin aus einer Wolke von Leinewand werde angeſehen 
werden? 

Wir geſtehen es, in ſo weit ein Vorurtheil gerecht heißen 
kann, iſt nichts gerechter, als das Vorurtheil, welches der 
ſchoͤnen Dange entgegenſteht. Allein demungeachtet wuͤrde es 
ſehr ungerecht ſeyn, wenn wir ſie zum Opfer eines allge— 
meinen Satzes machen wollten, der unſtreitig einige Aus— 
nahmen leidet. Eine ſchoͤne Seele, welcher die Natur die 
Lineamenten der Tugend (wie Cicero es nennet) eingezeichnet 
hat, begabt mit der zarteſten Empfindlichkeit für das Schoͤne 
und Gute, und mit angeborner Leichtigkeit jede geſellſchaftliche 
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Tugend auszuuͤben, kann durch einen Zuſammenfluß unguͤn⸗ 
ſtiger Zufaͤlle an ihrer Entwicklung gehindert, oder an ihrer 
urſpruͤnglichen Bildung verunſtaltet werden. Ihre Neigungen 
koͤnnen eine falſche Richtung bekommen. Die Verfuͤhrung, in 
der einnehmenden Geſtalt der Liebe, kann ſich ihrer Un⸗ 
erfahrenheit zur Wegweiſerin aufdringen. Niedrigkeit und 
Mangel koͤnnen in ihr dieſen edeln Stolz niederſchlagen, der 
ſo oft die letzte Bruſtwehr der Tugend iſt. Erziehung und 
Beiſpiele koͤnnen ſie uͤber ihre wahre Beſtimmung verblenden. 
Die unſchuldigſten, ja ſelbſt die edelſten Regungen des Her— 
zens, Gefaͤlligkeit, Dankbarkeit, Großmuth, koͤnnen durch 
Umſtaͤnde zu Fallſtricken fuͤr ſie werden. Hat ſie ſich einmal 
auf dem blumichten Pfade des Vergnuͤgens den Liebesgoͤttern, 
Scherzen und Freuden als Fuͤhrern vertraut, wie ſollte ſie 
gewahr werden, wohin ſie der ſanfte Abhang eines ſo luſtigen 
Weges fuͤhren kann? zumal, wenn ſich die Grazien und Muſen 
ſelbſt zu der froͤhlichen Schaar geſellen, und der ſophiſtiſche 
Witz, in den Mantel der Philoſophie gehuͤllt, Gefuͤhle zu 
Grundſaͤtzen und die Kunſt zu genießen zu Weisheit adelt? 
Eine lange Reihe angenehmer Verirrungen kann die Folge des 
erſten Schrittes ſeyn, den ſie auf einem Wege gethan hat, 
der ihrem bezauberten Auge der gerade Pfad zum Tempel 
der Gluͤckſeligkeit ſchien. — Aber warum ſollte ſie nicht von 
ihrem Irrwege zuruͤckkommen koͤnnen? Die Umſtaͤnde koͤnnen 
der Tugend eben ſowohl befoͤrderlich als nachtheilig ſeyn. Ihre 
Augen koͤnnen geoͤffnet werden. Erfahrung und Sättigung leh— 
ren ſie anders von den Gegenſtaͤnden urtheilen, in deren Genuß 
fie ehmals ihre Gluͤckſeligkeit ſetzte. Andre Begriffe zeugen 
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andre Geſinnungen, oder, deutlicher zu reden, richtige Be— 
griffe geben auch den Neigungen ihre wahre Richtung. Die 
Grundzuͤge der Seele bleiben unveraͤnderlich. Eine ſchoͤne 
Seele kann ſich verirren, kann durch Blendwerke getaͤuſcht 
werden; aber ſie kann nicht aufhoͤren eine ſchoͤne Seele zu 
ſeyn. Laßt den magiſchen Nebel zerſtreut werden, laßt ſie 
die Gottheit der Tugend kennen lernen! Dieß iſt der Augen 
blick, wo ſie ſich ſelbſt kennen lernt; wo ſie fuͤhlt, daß Tugend 
kein leerer Name, kein Geſchoͤpf der Einbildung, keine Er— 
findung des Betrugs, — daß ſie die Beſtimmung, die Pflicht, 
die Wolluſt, der Ruhm, das hoͤchſte Gut eines denkenden 
Weſens iſt. Die Liebe zur Tugend, das Verlangen ſich ſelbſt 
nach dieſem göttlichen Ideal der moralifchen Schönheit um— 
zubilden, bemaͤchtigt ſich nun aller ihrer Neigungen; es wird 
zur Leidenſchaft; in dieſem Zuſtande, mehr als in irgend 
einem andern, iſt es, wo man ſagen kann, daß die Seele 
von einer Gottheit beſeſſen iſt; und welche Probe iſt ſo ſchwer, 
welches Opfer fo groß, um zu ſchwer, zu groß für den En- 
thuſiasmus der Tugend zu ſeyn? 

Ob dieſes nicht ganz eigentlich der Fall der ſchoͤnen Dange 
geweſen ſey, daruͤber ſollen unſre Leſer ſelbſt urtheilen, ſo— 
bald ſie ihre Geſchichte aus ihrem eignen Munde vernommen 
haben werden. Dange fand ſich in der Nothwendigkeit ſie 
zu erzählen, weil ihr Agathon kein andres Mittel übrig ließ, 
ihre ſtandhafte Weigerung gegen eine Verbindung, welcher 
nichts im Wege zu ſtehen ſchien, vor den Augen der Familie 


des Archytas und vor den ſeinigen zu rechtfertigen. In ihre | 
Wahrhaftigkeit ſcheinen wir nicht Urſache zu haben einigen 
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Zweifel zu ſetzen. Ihre Abſicht war es wenigſtens, die 
Wahrheit, ſelbſt auf Unkoſten ihrer Eigenliebe, zu ſagen. 
Freilich iſt dieſe Eigenliebe eine ganz vortreffliche Coloriſtin, 
wenn wir in der Abſchilderung unſers lieben Selbſt auf die— 
jenigen Theile kommen, welche wir in den dunkelſten Schatten 
zu ſtellen Urſache haben. Sie beſitzt ganz eigene Geheimniſſe, 
dieſe Theile, wenn ſie ja nicht ganz verſteckt werden koͤnnen, 
ſo zu beleuchten und zu nuanciren, daß ſie dem Ganzen den 
moͤglichſt kleinſten Schaden thun; ja, ſie findet wohl gar 
tittel, die ſchoͤnern Theile dadurch zu erheben, und uns 
glauben zu machen, das Ganze gewinne durch die Fehler 
ſelbſt. Dange haͤtte mehr als eine Sterbliche ſeyn müffen, 
um auch gegen die unmerklichen Druͤcke dieſer erſten Spring: 
feder der menſchlichen Natur immer auf der Hut zu ſeyn. 
Aber uns daͤucht, man kann mit dem Grade von Glaub— 
wuͤrdigkeit zufrieden ſeyn, der daher entſpringt, wenn der 
Erzaͤhler ſeiner eigenen Geſchichte die Wahrheit ſagen will. 
Hoͤren wir alſo immer, was ſie uns von einem Gegen— 
ſtande ſagen wird, von dem ſie mit der vollſtaͤndigſten Kenntniß 
ſprechen konnte, und dem ſie, bei aller ihrer Aufrichtigkeit, 
gewiß nicht zu viel geſchehen laſſen wird! 


Vierzehntes Bad. 


Geheime Geſchichte der Danae. 


Erſtes Kapitel. 
Danae beginnt ihre geheime Geſchichte zu erzählen, 


Wir uͤberlaſſen es dem Leſer ſelbſt, ſich die Scene wo die 
ſchoͤne Dange ihrem Freunde die geheime Geſchichte ihres 
Lebens mittheilte, nach eignem Gefallen vorzuſtellen. Er kann 
ſie auf einen Sofa, oder unter eine Sommerlaube, oder unter 
den Schatten einer hohen Cypreſſe an den Rand eines rieſeln— 
den Baches verſetzen: fuͤr die Hauptſache — Doch nein! ich 
irre mich; die Scene iſt bei einer ſolchen Erzaͤhlung (und 
uͤberhaupt bei welcher Art von Handlung es immer ſeyn mag) 
niemals gleichguͤltig. Haͤtte Dange irgend einen geheimen 
Anſchlag auf die Sinnen oder auf das Herz unſers Helden 
gehabt, ſo wuͤrde ſie vermuthlich Mittel gefunden haben, es ſo 
einzuleiten, daß fie ſich zufaͤlliger Weiſe entweder in einem 
artigen Boudoir (denn die Griechen hatten auch ihre Boudoirs) 
oder unter einer lieblich daͤmmernden Roſenlaube ihm gegenuͤber 
befunden haͤtte. Aber da ſie ſchlechterdings keine Nebenabſichten 
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hegte, fo iſt eine gemaͤchliche Raſenbank, im Schatten eines 
freien Baumes, unter den ehrwuͤrdigen Augen der Natur, 
— ſo ein Platz wie der, wo Sokrates mit dem ſchoͤnen Phaͤdrus 
uͤber das weſentliche Schoͤne philoſophirte, — unſtreitig der 
ſchicklichſte. 

Es war alſo am Abend eines ſchoͤnen Sommertages; der 
Himmel, heiter; nur hier und da ein leicht ſchwebendes Woͤlk— 
chen, von ſanften Luͤftchen getragen. Danae, ſchoͤn und ruͤhrend 
wie die Natur, deren Anblick Ruhe und allgemeines Wohl— 
wollen uͤber ihre Seele verbreitete: doch milderten einige ernſte 
Zuͤge dieſe ſchoͤne Heiterkeit; und eine ſanfte Schamroͤthe, die 
ihre reizenden Wangen uͤberzog, indem ſie die ſchoͤnſten Augen, 
die jemals geweſen ſind, auf ihren erwartungsvollen Freund 
heftete, ſchien den Inhalt ihrer Rede anzukuͤndigen. Agathon, 
ihr gegenuͤber, ſeine ganze in ihr Anſchauen ergoſſ'ne Seele im 
Begriff, ſobald ſie die Lippen oͤffnen wuͤrde, lauter Ohr zu 
werden! — Ich wuͤnſchte Apelles oder Raphael zu ſeyn, um 
dieſes Gemaͤlde zu malen, und dann Palet und Pinſel auf 
immer an den Altar der Grazien aufzuhaͤngen! 

Dange ſpricht — und der Gedanke an den Ton ihrer 
Stimme, den ich nicht malen koͤnnte, an den Ausdruck, der 
unter dem Reden mit jedem Augenblick ihrem Geſichte Reizungen 
gab, die mein Pinſel nicht ſchaffen koͤnnte, dieſer Gedanke 
tröftet mich wieder, daß ich nicht Apelles noch Raphael bin. 

So ſchwer es mich ankommt, mein lieber Agathon (ſprach 
ſie), dir eine ungeſchmeichelte Abſchilderung von meinem ver— 
gangenen Leben zu machen: ſo wenig iſt es doch in meiner 
Gewalt, mich dieſer Demuͤthigung zu uͤberheben. Es war eine 

Wieland, Agathon. III. 13 
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Zeit, da du zu gut von mir dachteſt: und damals war es mir 
vielleicht zu verzeihen, daß ich den Muth nicht hatte, dich aus 
einem ſuͤßen Irrthum zu ziehen, der uns beide gluͤcklich machte. 
Hippias nahm dieſen Dienſt uͤber ſich: aber es iſt mehr als 
wahrſcheinlich, daß er nicht einmal den Willen hatte, mir Ge— 
rechtigkeit zu erweiſen. Und wenn er ihn auch gehabt haͤtte, 
was wuͤrde ich dabei gewonnen haben? Er kannte nur die 
Hälfte von Danae, — und war unfähig mehr von ihr zu kennen. 
Deine ploͤtzliche Flucht von Smyrna entdeckte mir alles, was er 
dir geſagt haben konnte. Wie tief mußte ich in deiner Mei— 
nung gefallen ſeyn! Das Bewußtſeyn, es nicht zu verdienen 
daß du ſo uͤbel von mir daͤchteſt, war damals nur ein ſchwacher 
Troſt! Das Schickſal hat es auf ſich genommen mich an dir 
zu raͤchen — wenn ich ſo ſagen kann; denn ich liebe dieſe Vor— 
ſtellung nicht. Ohne Bedenken geſteh' ich es dir, es iſt keine 
Gluͤckſeligkeit fuͤr mich, wenn Agathon nicht gluͤcklich iſt. — 
Seitdem wir uns ſo unverhofft wieder gefunden, hat mir dein 
ganzes Betragen die vollkommenſte Genugthuung gegeben. 
Nur ein Herz wie deines iſt eines ſo edelmuͤthigen Verfahrens, 
einer fo feinen Empfind ſamkeit, eines fo zaͤrtlich abgewogenen 
Gleichgewichts zwiſchen einer Freiheit und einer Zuruͤckhaltung, 
welche mich in gleichem Grad erniedrigt haben wuͤrden, faͤhig. 
Von dieſer Seite haft du mir nichts zu wuͤnſchen übrig gelaſſen. 
Wollte der Himmel fuͤr die Ruhe deines Herzens und des 
meinigen, daß Agathon deſſen Freundſchaft zu verdienen der 
aͤußerſte Wunſch meiner Eigenliebe iſt — ſich haͤtte begnuͤgen 
koͤnnen, gerecht gegen ſeine Freundin zu ſeyn! Ich rufe nicht 
die Goͤtter zu Zeugen der Aufrichtigkeit dieſes Wunſches an: 
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meine ganze Seele liegt aufgeſchloſſen vor dir, und keine Regung, 
die mir ſelbſt noch merklich iſt, ſoll dir ein Geheimniß bleiben. 
Mitten in dem Wunſche, daß du mich weniger lieben moͤchteſt, 
begreife ich, daß ich etwas Unmoͤgliches wuͤnſche, ſo lange du 
dieſe Dange nicht voͤllig kennſt, die du liebeſt. Ich habe wohl 
uͤberlegt, was ich zu thun im Begriff bin. Was ich ſelbſt dadurch 
verliere, iſt das Wenigſte. Aber ich geſtehe dir's, Agathon, es 
koſtet mir Ueberwindung, dich aus deinem ſchoͤnen Traum auf 
zuwecken. Die Danae deines Herzens, und die Danae, die du 
hier vor dir ſiehſt, find nicht eben dieſelbe. Die Zerſtreuung. 
eines Irrthums, den du liebeſt, kann nicht anders als ſchmerz— 
haft ſeyn. Aber ſie iſt zu deiner Ruhe, ſie iſt fuͤr den Ruhm 
deines kuͤnftigen Lebens nothwendig. Hoͤre mich alſo, beſter 
Agathon! 


Zweites Kapitel. 
Erſte Jugend der Dange, bis zu ihrer Bekanntſchaſt mit dem Alcibiades. 


Meine Abkunft iſt niedrig, und diejenigen, die mir das 
Leben gaben, kannten nie was Gemaͤchlichkeit, Ueberfluß und 
Anſehen iſt. Meine erſte Erziehung war dieſen Umſtaͤnden 
gemaͤß: die Natur mußte alles thun. Und in der That — es 
waͤre Undank es nicht bekennen zu wollen — ſie hatte ſo viel 
fuͤr die kleine Myris (ſo nannte man mich damals) gethan, daß 
es vielleicht am beſten war, ihr alles zu uͤberlaſſen. Die kleine 
Myris hatte eine Figur, von der man ſich große Hoffnungen 
machte; und ſchon damals, wenn ſie unter andern Kindern 
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ihres Alters im Reihen huͤpfte, pflegte man fie die Grazie zu 
nennen: die kleine Myris hatte auch ein Herz; aber darum 
bekuͤmmerte ſich niemand. Ihre Mutter war eine Floͤtenſpielerin. 
Sie mochte vielleicht den Entwurf ihres eigenen Gluͤckes auf 
die Gaben, die ſich in dem jungen Madchen entwickelten, ge: 
gruͤndet haben: denn ihr einziges Bemuͤhen war, ſie von ihrem 
ſiebenten oder achten Jahre an zur Beſtimmung einer dem 
offentlichen Vergnügen gewidmeten Perſon zu bilden. Alle 
meine kleinen Faͤhigkeiten wurden angebaut, ſo gut als es die 
Umſtaͤnde zuließen, und ſo weit als meiner Mutter eigene, 
vermuthlich ſehr eingeſchraͤnkte, Geſchicklichkeit reichte. Man 
fand, daß ich in der Muſik und im Tanzen den Unterricht und 
das Beiſpiel, ſo ſie mir geben konnte, bald uͤberholte. Nun 
bildete ich mich ſelbſt, ſo gut ich konnte; denn ich fand etwas 
in mir — ohne zu wiſſen oder mich zu bekuͤmmern was es war 
— das mich weder mit dem, was ich um mich her ſah, noch mit 
mir ſelbſt und mit dem Beifall, den ich erhielt, zufrieden ſeyn 
ließ. Die Natur hatte die Idee des Schoͤnen in meine Seele 
gezeichnet; noch ſah ich ſie bloß durch einen Nebel; aber auch 
das Wenige, was ich davon erblickte, that ſeine Wirkung. 

Ein Umſtand, der bei dieſem allem zur Ehre meiner guten 
Mutter gereicht, iſt zu wichtig, als daß ich ihn vorbeigehen 
koͤnnte. Wenn ſie, wie ich ſchon bemerkte, nichts that, um 
mein Herz zu bilden, ſo that ſie doch auch wenig oder nichts, 
um es zu verderben. Sie ſchien (ſo viel ich mich ihrer erinnern 
kann) uͤber dieſen Punkt ohne alle Sorgen. Die ihrigen gingen 
bloß auf die koͤrperliche Haͤlfte meiner Perſon; auf die Erhal— 
tung meiner feinen Haut und ſchoͤnen Geſichtsfarbe, auf die 
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Entwicklung aller der Reizungen, die fie an mir zu fehen glaubte, 
und in welche ſie um ſo viel verliebter war, je weniger ſie ſelbſt 
jemals Anſpruͤche von dieſer Seite zu machen gehabt hatte. 
Sie that ſich viel auf eine Menge kleiner kosmetiſcher Geheim— 
niſſe zu gut, in deren ausſchließendem Beſitz ſie zu ſeyn ver— 
ſicherte; und ich bin gewiß, daß die junge Myris die nachmals 
ſo ſehr geprieſene Schoͤnheit ihrer Hand und ihres Fußes, und 
das was man die Eleganz ihrer Leibesgeſtalt nannte, der außer— 
ordentlichen Sorgfalt der guten Frau zu danken hatte. 

Unter den Hausgöttern, an welche fie mich meine Andacht 
richten lehrte, war eine Venus, die von den Grazien geſchmuͤckt 
wird, der vornehmſte Gegenſtand ihrer eigenen. Sie bat dieſe 
Goͤttinnen fuͤr ihre Tochter um Schoͤnheit und um die Gabe 
zu gefallen. Nach ihrer Meinung war das Beſte, was ſie mir 
von den Unſterblichen erbitten konnte, in dieſe beiden Eigen— 
ſchaften eingeſchloſſen; wenigſtens that fie alles was fie konnte, 
um dieſe Meinung in mir zu erwecken. 

Dieſe Venus und dieſe Grazien, die ich alle Morgen mit 
friſchen Roſen oder Myrtenzweigen bekraͤnzen mußte, waren 
das Werk eines ſehr mittelmaͤßigen Bildſchnitzers, und nichts 
weniger als geſchickt, die Idee goͤttlicher Vollkommenheit in 
einer jungen Seele zu entzuͤnden. Dieſe Betrachtung entſtand 
oft in der jungen Myris, wenn ſie ſich ſelbſt mit dieſen Bildern 
verglich, und war allemal von dem Wunſche begleitet, die Göttin 
der Schoͤnheit und ihre Geſpielen in ihrer wahren Geſtalt zu 
ſehen. Dieſem Wunſche folgten oft Beſtrebungen der Ein— 
bildungskraft, ein ihrer wuͤrdigeres Bild in ſich ſelbſt zu er— 
ſchaffen; und dieſe Beſtrebungen ſchienen zuweilen von den 
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Goͤttinnen beguͤnſtiget zu werden. Ein Zufall machte ihr einft 
aus dem Munde eines Saͤngers von Theben Pindars erhabnen 
Geſang auf die Grazien bekannt. Ein himmliſcher Lichtſtrahl 
ſchien ihr, da ſie ihn hoͤrte, in ihre Seele zu fallen. Ihr war 
als wuͤrde ein dichter Schleier vor ihren Augen weggezogen, 
und nun ſah ſie „dieſe Grazien, von welchen alles Angenehme 
und Liebliche zu den Sterblichen ausfließt; unter deren Ein— 
fluß der Weiſe, der Tugendhafte, der Held und der Liebhaber 
des Schoͤnen ſich bildet; dieſe himmliſchen Grazien, ohne welche 
die Goͤtter ſelbſt keine Freuden kennen, und durch deren Haͤnde 
alles geht was im Himmel geſchieht; ſie, die, neben dem 
Pythiſchen Apollo thronend, nie aufhoͤren die unvergaͤngliche 
Majeſtaͤt des Olympiſchen Vaters anzubeten.“ Von dieſem 
Augenblick an blieb das goͤttliche Bild meiner Seele eingedrückt. 
Ich konnte mir ſelbſt nicht entwickeln, was ich dabei fuͤhlte; 
aber ich ſchwor den Grazien einen heiligen Schwur, ſie in 
allem meinem Thun zu meinen Fuͤhrerinnen zu erwaͤhlen. 
Wie du ſieheſt, Agathon, hatte die junge Myris einen feinen 
Anſatz zu eben dieſer ſchoͤnen Schwaͤrmerei, welche in den Hallen 
und Lorberhainen von Delphi deiner Seele die erſte Bildung 
gab. Die Umſtaͤnde machten den ganzen Unterſchied. Zu 
Delphi erzogen, wuͤrde ſie eine Pſyche geworden ſeyn. 

Ich hatte nun ungefaͤhr dreizehn Jahre, als meine Mutter 
ſich entſchloß, mich zu einer alten Vatersſchweſter nach Athen 
zu bringen, dem einzigen Ort in der Welt, wo, ihrer Mei⸗ 
nung nach, Talente, Jugend und Schoͤnheit die Ungerechtig— 
keiten des Gluͤcks verbeſſern konnten. Dort hoffte ſie die Fruͤchte 
einer Erziehung einzuernten, durch welche ſie ſich das groͤßte 
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Verdienſt um mich gemacht zu haben glaubte. Aber das 
Schickſal goͤnnte ihr dieſe Freude nicht. Sie ſtarb, und ich 
ging nun in den Schutz eines Bruders uͤber, der, um ſich der 
Sorge fuͤr mich zu entledigen, nichts Angelegner's hatte, als 
den Wunſch unſrer ſterbenden Mutter in Anſehung meiner zu 
erfuͤllen. 

Ich kam alſo nach Athen, das nun den Namen der 
Hauptſtadt von Griechenland behaupten konnte, nachdem es 
von Perikles zum Sitze der Muſen und der Kuͤnſte erhoben 
worden war. Die Anverwandte, zu der man mich brachte, 
ſchien uͤber das Vermaͤchtniß, das ihr meine Mutter in meiner 
kleinen Perſon gemacht hatte, ſehr erfreut zu ſeyn. Sie baute 
die naͤmlichen Hoffnungen auf meine Gaben, und gab ſich alle 
moͤgliche Muͤhe, mich zu unterrichten, wie ich's anfangen muͤſſe, 
um ſie zu meinem Gluͤcke anzuwenden. Witz und eine gewiſſe 
Feinheit der Sitten, des Geſchmacks und der Sprache ſind in 
Athen ſogar den niedrigſten Claſſen des Volkes eigen. Meine 
neue Pflegemutter, wiewohl ſie nur eine Kraͤuterhaͤndlerin war, 
gab mir Lehren, welche einer in den Geheimniſſen der ſchlaueſten 
Koketterie eingeweihten Schuͤlerin der Aſpaſia nicht unwuͤrdig ge⸗ 
weſen wären. Aber ein mir ſelbſt unbekanntes innerliches Wider— 
ſtreben machte mich ungelehrig fuͤr ihren Unterricht. Mein 
Herz ſchien mir zu ſagen, daß ich für einen edlern Zweck ge— 
macht ſey; aber wenn ich es weiter fragte, verſtummte es. 
Die Profeſſion einer Taͤnzerin, welche ich zu treiben genoͤthigt 
war, wurde mir verhaßt, ſo ſehr ich die Kunſt an ſich ſelbſt 
liebte; allein dieſer Widerwille nahm unvermerkt ab, je mehr 
der Anblick ſo vieler mir ganz neuer Gegenſtaͤnde, und die 


200 


unmerkliche Anſteckung mit dem Geiſte des Leichtſinns und der 
Ueppigkeit, der das Volk zu Athen beherrſchte, ihren Einfluß 
auf mich aͤußerten. Die Unſchuld, die ich aus meiner armen 
vaterlichen Hütte mitgebracht hatte, lief nun immer größere 
Gefahr, ſo wie die Unwiſſenheit ſich verlor, von der ſie ihre 
Sicherheit zog. Eine ſchoͤne Wohnung, ein praͤchtiger Putz, 
ein glaͤnzendes Gefolge, eine niedliche Tafel, Gemaͤlde, Bild— 
ſaͤulen, Perſiſche Tapeten und Ruhebetten, und tauſend andre 
Beduͤrfniſſe der Gemaͤchlichkeit und der Wolluſt, fingen an 
Reiz fuͤr meine Einbildungskraft zu bekommen, und mir ihre 
Entbehrung zur Qual zu machen; und nun gab es Augenblicke, 
wo das Verlangen nach einer in meinem Wahne ſo beneidens— 
werthen Gluͤckſeligleit mich zu allem bereitwillig zu machen 
ſchien, was ein Mittel dazu werden konnte. 

Die alte Krobyle war, zu meinem Ungluͤck, die Perſon 
nicht, die mich richtiger denken lehren konnte. Ihre eigenen 
Begriffe von Gluͤckſeligkeit erſtreckten ſich nicht uͤber den Kreis 
der groͤbern Sinnlichkeit, und ſie ließ ſich gar nicht einfallen, 
daß, außer der Armuth und Duͤrftigkeit, etwas ſchaͤndlich ſey. 
Sie unterhielt mich alſo in einem Taumel, von dem ſie ſelbſt 
große Vortheile zu ziehen hoffte. Der gute Erfolg meiner 
erſten Verſuche in der pantomimiſchen Tanzkunſt machte unſre 
beiderſeitige Bethoͤrung vollkommen. Das gedankenloſe Maͤd— 
chen ſog mit wolluͤſtigen Zuͤgen das Vergnuͤgen eines Beifalls 
ein, der ſie haͤtte demuͤthigen ſollen; und die geldgierige Alte 
berechnete Tag und Nacht die Schaͤtze, die ſie mit meiner Ge— 
ſtalt und mit meinem Talent gewinnen koͤnnte. Ungewohnt 
ſich jemals im Beſitz einer groͤßern Summe als einer Hand voll 
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Obolen zu ſehen, verwandelte ſich beim Anblick eben ſo vieler 
Drachmen alles um fie her in Gold und Silber. Unſre Lebens⸗ 
art wurde ſofort nach unſern Hoffnungen eingerichtet. 

Aber ein kleiner Zufall, den, ſo gewoͤhnlich er auch war, 
die aͤußerſte Unerfahrenheit der jungen Myris ſie nicht hatte 
vorausſehen laſſen, warf ſie gar bald wieder ſo weit als jemals 
von dem Ziele ihrer Wuͤnſche zuruͤck. Sie liebte zwar die Freude, 
und mochte gern gefallen und bewundert werden, aber wollte 
ſich von der vornehmen Jugend in den Haͤuſern, wohin ſie 
ihre Kunſt auszuuͤben berufen wurde, nicht ſo begegnen laſſen, 
wie man jungen Nymphen von ihrem Range zu begegnen 
pflegt. Ein gewiſſer Stolz empoͤrte ſich in ihrem kleinen Her: 
zen, der allen unbeſonnenen Wuͤnſchen ihrer jugendlichen Ei— 
telkeit das Gegengewicht hielt. Die Juͤnglinge aus dem Stamme 
der Theſeen und Alkmaͤonen fanden laͤcherlich, daß eine kleine 
Taͤnzerin ſich durch ihre Lebhaftigkeiten beleidiget finden ſollte; 
und die kleine Taͤnzerin fuͤhlte eine Seele in ſich erwachen, die 
den Gedanken, dieſen Heldenſoͤhnen zum Spielwerk zu dienen, 
unertraͤglich fand. 

Die wirthſchaftliche Krobyle wollte über eine fo unzeitige 
Spitzfindigkeit von Sinnen kommen; aber Myris dachte an 
das Geluͤbde, das ſie den Grazien geſchworen hatte, und blieb 
unbeweglich. Nicht, als ob ſie nicht bereits zu fuͤhlen angefan— 
gen haͤtte, daß ihr Herz ſeine eigenen Beduͤrfniſſe habe: die 
kleinen halb verſchwiegenen Geſtaͤndniſſe, die es ihr that, ga= 
ben ihr immer mehr Licht uͤber dieſen Punkt. Sie fühlte Faͤhig⸗ 
keiten in ſich, welche entwickelt zu werden ſtrebten, und einen 
Schatz von Zaͤrtlichkeit, womit ſie nichts anzufangen wußte. 
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Ihre Seele verlor ſich in den Traͤumen einer angenehmen 
Schwermuth; ſie gab ihren Wuͤnſchen Geſtalten, und ver— 
ſuchte, ſich Gegenſtaͤnde in ſich ſelbſt zu bilden, in deren 
Anſchauen ſie ein Vergnuͤgen faͤnde, das die verhaßten Ein— 
druͤcke derjenigen, wovon ſie ſich umgeben ſah, ausloͤſchen 
moͤchte. Aber alle dieſe Beſtrebungen dienten nur dazu, ihr 
das Gefuͤhl ihres gegenwaͤrtigen Zuſtandes unertraͤglich zu 
machen. Ihre Umſtaͤnde paßten nicht zu ihren Geſinnungen; 
ſie ſtellten ſie in ein falſches Licht; alles was die Goͤttin der 
Schönheit und die Grazien für fie gethan hatten, verlor feinen 
Werth dadurch; und wie konnte ſie hoffen, daß Amor den 
Verluſt erſetzen wuͤrde? Wie konnte ein Geſchoͤpf, das ſeinen 
Unterhalt damit verdienen mußte, die Reichen zu Athen bei 
ihren Gaſtmaͤhlern durch uͤppige Tänze zu vergnügen, ſich traͤu— 
men laſſen, jemals der Gegenſtand einer zaͤrtlichen Leidenſchaft 
zu werden? Die arme Myris ermuͤdete ſich vergebens mit 
Kachſinnen, wie fie es anfangen koͤnnte, ihrem Schickſal, deſſen 
Schwere ſie taͤglich ſchmerzlicher fuͤhlte, eine andre Geſtalt zu 
geben: indeſſen beſtaͤrkte ſie ſich doch in dem Entſchluſſe, nicht 
mehr bei den Gaſtmaͤhlern der Athener zu tanzen. 

Die alte Krobyle, die ihre Rechnung gar nicht dabei fand, 
erſchoͤpfte ihre ganze Beredſamkeit, ſie auf andre Gedanken zu 
bringen; und da das eigenſinnige Maͤdchen unbeweglich blieb, 
erklaͤrte ſie ihr endlich mit duͤrren Worten, daß ſie entweder 
gefaͤlliger ſeyn, oder ſelbſt fuͤr ihren Unterhalt ſorgen muͤßte. 
Die Ungluͤckliche hatte, da es Ernſt wurde, nicht Muth genug 
ſich zum Spinnrocken zu entſchließen. Sie bequemte ſich alſo 
endlich, wiewohl mit Widerwillen, dem Antrage des Malers 
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Aglaophon Gehör zu geben, dem fie zum Modell einer für den 
Alcibiades beſtellten Hebe dienen ſollte. 


Der Maler fehlen mit feinem Modell außerordentlich zu— 
frieden zu ſeyn. Ich weiß nicht wie er es machte, aber ſeine 
Hebe wurde ſo ſchoͤn, daß die junge Myris in Gefahr kam, 
gleich dem Narciſſus der Dichter, in ihr eigenes Ebenbild ver— 
liebt zu werden. | 


Alcibiades gerieth (wie er ihr in der Folge glauben machen 
wollte) beim Anblick dieſes Gemaͤldes außer ſich. Er wollte wiſſen, 
wer die Sterbliche ſey, die dem Maler die Grundzüge zu einem 
ſo ſchoͤnen Ideal geliehen habe. Aglaophon verſicherte, daß es 
ein bloßes Geſchoͤpf ſeiner Einbildungskraft ſey. In der That 
hatte er eine beſondere Abſicht bei dieſem Vorgeben, denn es 
war ihm mit ſeiner Hebe ergangen, wie dem Pygmalion mit 
ſeiner Bildſaͤule; und wiewohl die Statue, fuͤr die er brannte, 
ſchon beſeelt war, ſo fand er dennoch, daß es ihm vielleicht 
nicht weniger Muͤhe koſten wuͤrde, ſie fuͤr ihn zu beſeelen; 
und um ſo viel weniger war er geneigt, ſie den Augen eines 
Alcibiades auszuſetzen. 


Inzwiſchen beſtellte dieſer eine Dange bei ihm, welche das 
Seitenſtuͤck der Hebe werden ſollte, und Myris mußte ſich 
abermal gefallen laſſen, das Urbild dazu abzugeben. Ihre 
durch den gluͤcklichen Erfolg des erſten Verſuchs gereizte Ei— 
telkeit — eine jugendliche Thorheit, die ich nicht damit ent— 
ſchuldigen will, daß ſie in ihren Umſtaͤnden natuͤrlich war — 
half ihr uͤber die Bedenklichkeiten weg, die ſie dabei zu uͤber— 
winden hatte. Auch war ſie noch weit entfernt, die ganze 
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Stärfe der Rolle, die fie übernahm, zu kennen. Gegen den 
Kuͤnſtler, deſſen Augen verdächtig zu werden anfingen, ſchuͤtzte 
ſie die Gegenwart der alten Krobyle, welche ſo ziemlich die 
Miene eines Drachen hatte, der zum Huͤter eines bezauberten 
Schatzes beſtellt iſt; und uͤberdieß hatte Aglaophon ſchwoͤren 
muͤſſen, ſo lange die Verſuchung dauern wuͤrde, lauter Auge 
zu ſeyn. Demungeachtet ſetzte es einen großen Streit ab, da 
die neue Danae ſich zu einem Wurf des Gewandes bequemen 
ſollte, der dem Maler einen zu großen Vortheil uͤber ſie ein— 
zuraͤumen ſchien. Aglaophon fuͤhrte zu ſeinem Behuf an, daß 
er fuͤr den Alcibiades malen muͤſſe; fuͤr einen Kenner, der 
ihm nicht verzeihen wuͤrde, wenn er die Vollkommenheit ſeines 
Stuͤcks Bedenklichkeiten aufopfern wollte, die er ſich die Frei— 
heit nahm uͤbertrieben zu finden. Die Alte, die des Preiſes 
halben bereits mit ihm uͤberein gekommen, und wenig geneigt 
war, der feinern Denkungsart ihrer Untergebenen zu ſchonen, 
unterſtuͤtzte ihn mit ihrem ganzen Anſehen. Gleichwohl wuͤrde 
vielleicht alles dieß nicht hinreichend geweſen ſeyn, wenn nicht 
ein Gedanke, der aus dem eigenen Buſen der jungen Myris 
aufſtieg, ihren Eigenſinn uͤberwaͤltigt haͤtte. Die kindiſche 
Thoͤrin beſorgte, der Kuͤnſtler — denn fuͤr ſie war Aglaophon 
ſonſt nichts — moͤchte ihre Weigerung einem Mißtrauen in 
ſich ſelbſt beimeſſen, deſſen ſie ſich nicht ſchuldig wußte. Sie 
uͤberredete ſich, daß es undankbar waͤre, der Natur nicht Ehre 
machen zu wollen, und willigte alſo endlich ein, weil ſie doch 
einmal Danae ſeyn ſollte, es ganz zu ſeyn. Gleichwohl behaup— 
tete Alcibiades (der ohne des Malers Vorwiſſen einen verſtohl— 
nen Zuſchauer bei dieſer Scene abgab), daß ſie mehr einer 
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Grazie die mit einem Amor ſpielt, als derjenigen, welche fie 
haͤtte vorſtellen ſollen, gleich geſehen habe. 

Dieſer von der Raſerei der Sinnlichkeit und der Ruhm— 
ſucht in gleichem Grade beherrſchte junge Mann hatte ſich bei 
ſeinem Maler ein kleines Cabinet bloß zu dem Ende verfer— 
tigen laſſen, um, ſo oft es ihm einfiel, die Modelle desſelben 
heimlich in Augenſchein zu nehmen, und ſich darunter was 
ihm beliebte auszuleſen. Eben darum hatte Aglaophon vor— 
gegeben, daß er ſeine Hebe ohne Modell verfertigt habe. Aber 
Alcibiades war ein zu feiner Kenner um ſich hintergehen zu 
laſſen. Er glaubte in dieſer Hebe Reize zu ſehen, welche man 
nur von der Natur abſtehlen koͤnne; und bloß, um ſich ſeine 
Vermuthungen wahr zu machen, beſtellte er eine Dange. Der 
Eindruck, den das Modell derſelben auf ihn machte, war zu 
ſtark, als daß ein verzaͤrtelter Guͤnſtling der Natur und des 
Gluͤcks, der nicht wußte was das waͤre eine Begierde aufzu— 
opfern, ſich durch irgend eine Bedenklichkeit haͤtte zuruͤckhalten 
laſſen ſollen, ſichtbar zu werden, und den beſtuͤrzten Maler 
mitten in ſeinen Beſchauungen zu unterbrechen. — „Du kannſt 
deine Pinſel nur auswaſchen, Freund Aglaophon, ſagte er zu 
ihm; deine Dange — würde zwar etwas ſehr Schönes, aber 
doch — keine Danae werden. Ueberlaß mir die Sorge, das 
reizende Modell erſt dazu zu bilden! Sobald es Zeit ſeyn wird, 
will ich dich rufen laſſen; dann ſollſt du malen! wenn du an— 
ders bei ihrem Anblick faͤhig bleiben wirſt, einen Pinſel in der 
Hand zu halten.“ 

Die Verwirrung der jungen Myris bei einer ſo unerwar— 
teten Erſcheinung wuͤrde noch ſchwerer zu malen ſeyn als 
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das, was Alcibiades zu einer vollkommnen Danae au ihr ver: 
mißte. Sie felbft hatte ſich, in den erften Augenblicken, von 
dem Tumult von Regungen, der ihr Herz beſtuͤrmte, keine 
Rechenſchaft geben koͤnnen. Aber endlich drang das Gefuͤhl 
des Uebermuths in dem Betragen des jungen Herrn mit ihrer 
eigenen Erniedrigung allen andern vor, und das gekraͤnkte 
Mädchen brach in Thraͤnen aus. Alcibiades war nicht zaͤrt— 
lich genug, davon geruͤhrt zu werden, aber zu hoͤflich, um ſie 
nicht durch eine ploͤtzliche Aenderung ſeines Bezeigens wieder 
zu beruhigen. Niemals beſaß ein Sterblicher eine groͤßere 
Leichtigkeit von einem Ton in einen andern uͤberzugehen, und, 
ohne ſich darauf vorbereitet zu haben, die widerſprechendſten 
Rollen zu ſpielen. Er entſchuldigte ſeine Dazwiſchenkunft mit 
einer fo feinen Art, fagte der kleinen Myris ſo verbindliche 
Sachen, und ſagte ſie mit einem ſo gutherzigen Ton und offnen 
Geſicht, daß es ihr unmoͤglich war ungehalten auf ihn zu 
bleiben. Was fie am meiſten mit ihm ausfühnte, war, daß 
er ihr nun mit einer Achtung begegnete, welche kaum groͤßer 
haͤtte ſeyn koͤnnen, wenn ſie ihm an Stande gleich geweſen 
waͤre. Von einem Manne, der an Adel der Geburt und per— 
ſoͤnlichen Eigenſchaften in Griechenland nichts über ſich ſah, 
den ſeine Reichthuͤmer in den Stand ſetzten den Aufwand eines 
Fuͤrſten zu machen, und dem das von ihm bezauberte Athen, 
ohne es ſelbſt recht zu merken, die Vorrechte eines unum— 
ſchraͤnkten Gebieters einraͤumte, war ein ſolches Bezeigen 
wirklich mehr, als die Eitelkeit eines jungen Geſchoͤpfes, wie 
die arme Myris war, ertragen konnte. Sie vergab ihm nicht 
nur bei ſich ſelbſt; das unerfahrne Maͤdchen ſah ihn ſogar mit 
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Blicken an, welche, wiewohl fie nur Dankbarkeit ausdruͤcken 
ſollten, Feuer genug hatten, um von dem zuverſichtlichſten 
Manne der je geweſen iſt fuͤr etwas noch Schmeichelhafteres 
aufgenommen zu werden. Sie verdient Aſpaſien bekannt zu 
werden, ſagte er, indem er ſich mit einer ihm eigenen reizen⸗ 
den Lebhaftigkeit zu Aglaophon und Krobyle wandte. Aber — 
Myris nennt fie fich, ſagt ihr? Welch ein Name für fo viel 
Reizungen! Von nun an ſoll ſie Dange heißen! Noch dieſen 
Abend ſoll Aſpaſia ihre neue Freundin unter dieſem Namen 
kennen lernen! — Ein Wort, gute Mutter! — Und nun 
nahm er die Alte auf die Seite, ſprach mit ihr, druͤckte ihr 
vertraulich die Hand, flog zuruͤck, kuͤßte die meinige, und 
verſchwand. 


Drittes Kapitel. 
Alcibiades macht feine junge Geliebte mit Aſpaſien bekannt. 


Ich bin, wie du ſieheſt, auf den Zeitpunkt meiner Ge— 
ſchichte gekommen, der fuͤr mein ganzes uͤbriges Leben ent— 
ſcheidend geweſen iſt, und ich halte mich um ſo mehr verbun— 
den, dir genauere Rechenſchaft davon zu thun, da es mir (un— 
geachtet mich dieſes Geſtaͤndniß deiner Liebe unwuͤrdig macht) 
noch immer unmoͤglich iſt, an dieſen Alcibiades, durch den ich 
Dange wurde, ohne Vergnügen zu denken. Erwarte nicht daß 
ich mich rechtfertigen werde, beſter Agathon! Ich wuͤrde es 
verſuchen, wenn ich eine andre Abſicht haben koͤnnte, als dich 
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zu überführen, daß Danae die Ehre, die du ihr zugedacht 
haſt, nicht annehmen kann. Ihr iſt genug, wenn ſie nicht 
unwuͤrdig iſt eine Freundin Agathons zu ſeyn. Aber ſie iſt zu 
ſtolz, auch dieſe Ehre durch Entſchuldigungen erſchleichen zu 
wollen, und die bloße Erzählung ihrer Geſchichte iſt die ganze 
Apologie, die ſie jemals fuͤr ihre Schwachheiten machen wird. 

Nach allen den Geſtaͤndniſſen, die ich dir uͤber meine Her⸗ 
kunft, Erziehung und uͤbrigen Umſtaͤnde gethan habe, wirſt du 
es, denke ich, ſehr begreiflich finden, daß ein Mann wie Alci⸗ 
biades einen außerordentlichen Eindruck auf ein ſo unerfahrnes, 
rohes, vernachlaͤſſigtes Geſchoͤpf, wie ich war, machen mußte. 
Es wuͤrde mir damals ſchwer gefallen ſeyn, zu ſagen, ob 
meine Sinne, mein Herz oder meine Einbildung am meiſten 
eingenommen waren. Itzt, da ich mit mehr Kenntniß des 
Herzens und mit kaͤlterm Blut in die Abenteuer meiner Ju— 
gend zuruͤckſehe, glaube ich ziemlich zuverlaͤſſig ſagen zu koͤnnen, 
daß Sinne und Einbildung den meiſten Antheil an dem Irr— 
thum meines Herzens hatten. 

Ich habe in meinem Leben nur Einen Mann geſehen, 
der ihm den Vorzug der Geſtalt, des Anftandes und der 
mannlichen Grazie hätte ſtreitig machen koͤnnen. Die Gaben 
ſeines Geiſtes waren eben ſo glaͤnzend als ſeine Außenſeite. 
Nichts war lebhafter als ſein Witz, nichts uͤberredender als 
ſeine Beredſamkeit, nichts einſchmeichelnder als ſein Umgang. 
Alle Herzen flogen ihm entgegen. Unwiderſtehlich wenn er 
gefallen wollte, tapfer wie ein Theſeus, freigebig als ob er 
Koͤnigreiche zu verſchenken haͤtte, ſtolz wie ein Halbgott, in 
allem was er that von den ubrigen Menſchen unterſchieden 
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und über fie erhaben, und (was ihn am gefaͤhrlichſten machte) 
ſelbſt in ſeinen Laſtern liebenswuͤrdig, riß er durch eine Art 
von Uebermacht, deren er ſich nur gar zu wohl bewußt war, 
alles mit ſich fort. Er wußte nicht was Widerſtand war, denn 
er hatte nie einen erfahren; und der Uebermuth, den ihm dieſer 
Umſtand gab, half nicht wenig dazu, ſeine Siege zu beſchleu— 
nigen und glaͤnzender zu machen. Zum Ungluͤck fuͤr eine jede, 
die in ſeinen Wirbel gezogen wurde, war dieſer Mann, der ſo 
piel Liebe einfloͤßte, ſelbſt unfaͤhig Liebe zu empfinden. Er 
ſpielte nur mit den Herzen, die er von allen Seiten an ſich 
zog; und nie hat ein Mann, mit feurigern Sinnen und einer 
groͤßern Gabe ſich ſelbſt und (wenn er wollte) auch andre uͤber 
dieſen Punkt zu taͤuſchen, eine der Zaͤrtlichkeit unfähigere Seele 
gehabt. Fiel ihm irgend ein neues Geſicht, oder eine Figur, 
die ſeine Phantaſie reizte, in die Augen, ſo haͤtte die ganze 
Welt glauben muͤſſen, Amor mit allen ſeinen Flammen ſey in 
ſeinen Buſen gefahren. Er glaubte es zuweilen ſelbſt. Aber 
der Irrthum dauerte nur ſo lange, als er noch etwas zu wuͤn— 
ſchen hatte. Von dem Augenblick an, da das Näthfel aufgelöst 
und ſeiner Einbildung nichts mehr zu rathen uͤbrig war, ver— 
ſchwand die Bezauberung; und der Verraͤther hatte nicht einmal 
die Geduld, von ſeinen Schauſpielergaben Gebrauch zu machen, 
und das arme betrogene Geſchoͤpf durch verſtellte Zaͤrtlichkeit 
in ſeinem ſuͤßen Irrthum zu unterhalten. 

So war der Mann beſchaffen, den mein Schickſal in meinen 
Weg brachte, um mich aus Umſtaͤnden, die ſo wenig mit dem, 
wozu mich die Natur gemacht hatte, zuſammen ſtimmten, in 
einen Kreis zu verſetzen, wo ich vielleicht mehr, als ich jetzt 
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wuͤnſchen follte, geglaͤnzt habe; aber durch den ich doch, wie 
mich daͤucht, nothwendig gehen mußte, um das werden zu 
koͤnnen was ich bin. 

Die alte Krobyle fand nicht fuͤr gut, ihrer Pflegetochter 
zu entdecken, wie theuer fie dem Alcibiades ihre anmaßlichen 
Rechte ber ſie verhandelt habe. Sie ſagte ihr von dem ganzen 
Vertrage nichts, als daß ſie ſich anſchicken ſollte, noch dieſen 
Abend vor Aſpaſten zu erſcheinen. 

Das außerordentliche Anſehen, worin dieſe Dame lebte, 
welche durch den Tod des Perikles wenig oder nichts von ihrem 
Einfluß über Athen verloren hatte, machte die junge Dange 
vor dem bloßen Gedanken eines ſolchen Beſuchs zittern. In— 
deſſen wurde doch jeder Augenblick dazu angewandt, ihre 
kleine Perſon in ein Licht zu ſetzen, welches ihr den erſten 
Blick einer ſo beruͤhmten Kennerin des Schoͤnen guͤnſtig machen 
moͤchte. Beinahe bin ich verſucht zu ſagen, ſie hatte, wie 
Sokrates, eine Art von Genius, der ihr bei ſolchen Gelegen— 
heiten ſagte, was ſie nicht thun ſollte. Krobyle, welcher die 
Caſſe des Alcibiades zu Dienſte ſtand, war der Meinung, ihre 
Reizungen muͤßten durch einen ſchimmernden Putz der Auf⸗ 
merkſamkeit einer fo großen Dame, wie Afpafia wäre, empfoh— 
len werden. Aber Dange verſtand ihren Vortheil beſſer. 
Nichts konnte einfacher und ungekuͤnſtelter ſeyn als ihr Kopfputz 
und ganzer Anzug; aber anziehender haͤtte er nicht ſeyn koͤn⸗ 
nen, wenn die Grazien ſelbſt ihre Aufwaͤrterinnen geweſen 
waͤren. 

Niemals in meinem Leben ſchlug mir das Herz, wie in 
dem Augenblicke, da ich von einer lieblichen jungen Sklavin, 
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durch Gemaͤcher, die den Aufenthalt einer Königin ankuͤndigten, 
in das Zimmer der Aſpaſia gefuͤhrt wurde. Verblendet von 
dem Glanze, der meinem ſchuͤchternen Blick allenthalben ent— 
gegen ſchimmerte, glaubte ich, da ich es endlich wagte, die Augen 
zu ihr zu erheben, daß ich eine Goͤttin vor mir ſehe. Sie ſaß 
auf einem Perſiſchen Ruhebette, und ſchien ſich mit beobachten— 
dem Blick an meiner Verwirrung zu ergoͤtzen. Aber ſie hatte 
in einer Geſichtsbildung, die ausdruͤcklich fuͤr die Majeſtaͤt ihrer 
Figur gemacht war, etwas ſo unwiderſtehlich Reizendes, und 
dieſer forſchende Blick war durch ein ſo einnehmendes Laͤcheln 
gemildert, daß es unmoͤglich war, ſie ohne Liebe anzuſehen. 
Was in dieſen Augenblicken in meiner Seele vorging, iſt wirk— 
lich uͤber alle Beſchreibung. Ich fuͤhlte ein neues Weſen, eine 
andere vollkommnere Art von Daſeyn, gleich der Verſetzung 
in die Wohnung der Goͤtter, oder in Elyſium. Meine durch 
das Anſchauen eines Gegenſtandes, der alle Traͤume meiner 
Phantaſie ausloͤſchte, befriedigte Seele ſchwamm in einem 
Aether von Liebe und Wonne. Ich warf mich zu ihren Fuͤßen, 
und hob Augen zu ihr auf, in welchen, wie ich glaube, alles 
was ich fuͤhlte ausgedruͤckt war, Augen, die von Thraͤnen der 
ſuͤßeſten Empfindlichkeit glaͤnzten. 

Aſpaſia fuhr noch etliche Augenblicke fort, der ſympatheti— 
ſchen Wolluſt, die ihr mein Entzuͤcken mittheilte, zu genießen; 
aber endlich warf ſie ihre ſchoͤnen Arme um meinen Leib, hob 
mich zu ſich auf, druͤckte mich an ihren Buſen, und ſagte: 
liebenswuͤrdiges Maͤdchen, dieſe Empfindlichkeit hat dir in 
Aſpaſien eine Freundin mit der ſganzen Zaͤrtlichkeit einer Mut—⸗ 
ter gewonnen. 


212 


Was ich ihr antwortete, erräth Agathon. Keine Worte 
— ich hatte keine; und Worte wuͤrden auch nicht ausgedruͤckt 
haben, was ich empfand — aber ſie war mit mir zufrieden. Und 
nun mußte ich mich neben ſie auf das Ruhebette ſetzen. 

Welch eine Veraͤnderung in meinem Zuſtande hatten dieſe 
wenigen Minuten hervorgebracht! Wie haͤtte die Tochter einer 
armen Floͤtenſpielerin von Chios, die Pflegetochter der alten 
Krobyle, die vor kurzem noch genoͤthigt war dem Maler 
Aglaophon die Dienſte einer beweglichen Statue zu thun, ſich 
traͤumen laſſen dürfen, in wenigen Stunden an Aſpaſiens 
Seite zu ſitzen, und mit den zaͤrtlichſten Liebkoſungen von ihr 
uͤberhaͤuft zu werden? Aber wie ungluͤcklich wuͤrde ſie ſich auch 
gefuͤhlt haben, haͤtte ſie nach einem ſo wonnevollen Zuſtande 
wieder in die Huͤtte der alten Krobyle zuruͤckkehren, und ſich 
ſelbſt ſagen muͤſſen, daß alles nur ein entzuͤckender Traum 
geweſen ſey! Dieß nur zu denken haͤtte die gluͤckliche Dange 
auf einmal aus dem Sitze der Götter in den Tartarus herab— 
geſtuͤrzt. Aber ihre ganze Seele war von dem gegenwaͤrti— 
gen Anblicke verſchlungen; ſie konnte jetzt an nichts Kuͤnftiges 
denken. 

Die großmuͤthige Aſpaſia vermied alles, was das arme 
Maͤdchen aus ihrer angenehmen Bezauberung haͤtte erwecken 
koͤnnen. Sie fragte nicht nach ihren vorigen Umſtaͤnden, und 
ließ ihr auch nicht merken, daß ſie davon unterrichtet ſey. 
Sie ſprach nicht einmal von ihren Talenten; und um ſogar 
der Beſorgniß, daß ihr Gluͤck nur von kurzer Dauer ſein moͤchte, 
zuvorzukommen, ſtand ſie nach einer kleinen Weile auf, und 
fuͤhrte mich in ein ſehr ſchoͤnes Gemach, wovon das Cabinet 
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unmittelbar an ihr eignes Schlafzimmer ſtieß. Dieß, meine 
liebſte Danae, ſagte ſie, iſt dein eignes Zimmer, und wird es 
ſo lange ſeyn, als es dir gefaͤllt, und als dir Aſpaſia lieb 
genug bleiben wird, um ſie nicht ohne Schmerz verlaſſen zu 
koͤnnen. — So werd' ich es ewig bewohnen, rief die entzuͤckte 
Dange. 


Viertes Kapitel. 


Charakter des Alcibiades, von Aſpaſien geſchildert. Wie die junge 
Danae in Aſpaſiens Haufe erzogen wird. 


Bald darauf kam Alcibiades. Er that nicht als, ob er 
mich kennte, und erſparte mir dadurch die Fortdauer der Ver— 
legenheit und des Erroͤthens, worein mich ſeine Erſcheinung 
ſetzte. Sein Bezeigen gegen mich war zuruͤckhaltend und voll 
von dieſer ungezwungenen Urbanitaͤt, die den Athener von 
den übrigen Griechen eben fo ſehr unterſcheidet, als die Griechen 
überhaupt allen andern Voͤlkern an Witz und Lebensart vor⸗ 
gehen. Die Unterredung zwiſchen ihm und Aſpaſien war leb⸗ 
haft, und ſo neu fuͤr mich, daß ich lauter Ohr und Auge war. 
Er ſprach von Staatsſachen und Liebes haͤndeln mit dem gleichen 
muntern Ton, und mit dem Leichtſinne, deſſen verfuͤhreriſcher 
Reiz ihn fuͤr die Ruhe ſeines Vaterlandes eben ſo gefaͤhrlich 
machte als fuͤr die Ruhe der weiblichen Herzen. Nach einiger 
Zeit ſtand er auf, entſchuldigte ſich, daß er den Abend nicht 
mit ihr zubringen koͤnnte, und gab zur Urſache davon eine 
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Luſtbarkeit vor, die zwiſchen ihm und einigen jungen Herren 
von ſeiner Bekanntſchaft angeſtellt ſey. Die ſchoͤne Sparta— 
nerin wird dabei ſeyn, ſetzte er hinzu, indem er einen beobach— 
tenden Seitenblick auf mich warf; und ſo verſchwand er. 

Der leichtſinnigſte, witzigſte, verwegenſte, aber liebens— 
wuͤrdigſte Boͤſewicht, auf den je die Sonne geſchienen hat! — 
ſagte Aſpaſig, nachdem er fortgegangen war. Ich weiß keine 
Tugend, keine Vollkommenheit, wovon er nicht entweder den 
Schein oder die Wirklichkeit beſaͤße; aber er allein hat das 
Mittel gefunden, mit allem, was einen Mann ſchaͤtzbar und 
liebenswuͤrdig macht, alle Laſter, deren die menſchliche Natur 
faͤhig iſt, zu verbinden. Perikles, deſſen Pflegeſohn er war, 
hat in feinem ganzen Leben nichts Tadelnswuͤrdiger's gethan, 
als daß er durch zu viel Nachſicht dieſen verzaͤrtelten Menſchen aus 
ihm gemacht hat, der er nun iſt. Doch das ganze Athen, der 
weiſe Sokrates ſelbſt machte es nicht beſſer. Von ſeiner Kind— 
heit an wurde er angewoͤhnt, der allgemeine Liebling aller Welt 
zu ſeyn. Alles was er that gefiel, ſeine Unarten waren an— 
genehme Lebhaftigkeiten, ſeine Wildheit das Feuer einer Hel— 
denſeele, feine muthwilligſten Ausſchweifungen witzige Einfälle 
und Ergießungen eines froͤhlichen, nichts Arges denkenden 
Herzens. Immer hatte er das Gluͤck, oder vielmehr das 
Ungluͤck, daß man ſeine Untugenden, um der ſchoͤnen Form 
willen, die er ihnen zu geben wußte, entſchuldigte, oder gar 
fuͤr Verdienſte gelten ließ. Er uͤbte ſeine Leichtfertigkeiten 
mit einer fo guten Art aus, gab feinen Laſtern eine fo ange— 
nehme Wendung, eine ſo eigene Grazie, daß man ihn auch 
da, wo er Tadel und Beſtrafung verdiente, immer liebenswuͤr— 
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dig fand. Dinge, die man einem andern nie vergeben haͤtte, 
wurden an ihm bewundert, oder wenigſtens dadurch, daß 
man bloß daruͤber lachte, gebilliget und aufgemuntert. Nun, 
da es zu ſpaͤt iſt, fangen die Athener an gewahr zu werden, 
daß fie übel daran gethan haben. Aber ſein Genius uͤber⸗ 
waͤltigt ſie auch wider ihre beſſere Ueberzeugung, und die 
Bezauberung wird nicht eher voͤllig aufhoͤren, als wenn er 
ſie zu Grunde gerichtet haben wird. Es geht ihnen nicht 
beſſer mit ihm, als unſern Schoͤnen. Seine Unbeſtaͤndigkeit, 
ſeine Treuloſigkeit, ſein Uebermuth gegen unſer Geſchlecht, 
ſind weltkundig. Tauſend warnende Beiſpiele ſollten uns klug 
gemacht haben. Aber alles iſt umſonſt. Eine jede, die es noch 
nicht erfahren hat, eilt was ſie eilen kann, die Zahl der Be: 
trogenen zu vermehren. Jede ſchmeichelt ſich, reizender, oder 
geſchickter, oder wenigſtens gluͤcklicher zu ſeyn als ihre Vor— 
gaͤngerinnen. Man thut alles ihn zu gewinnen, alles ihn zu 
erhalten; er wird mit der puͤnktlichſten Treue geliebt; kein 
Opfer, das er fordern kann, iſt zu groß; man glaubt nie zu 
viel fuͤr ihn thun zu koͤnnen; man verblendet ſich uͤber ſeine 
Untreue; und zuletzt, wenn man nicht mehr daran zweifeln 
kann, troͤſtet man ſich wenigſtens mit dem ſuͤßen Gedanken, 
daß man doch einmal von Alcibigdes geliebt worden ſey, und 
jede ſchmeichelt ſich, es mehr geweſen zu ſeyn als die ubrigen. 
Ich habe es fuͤr noͤthig gehalten, Dange (fuhr ſie fort), dir 
den gefährlichen Menſchen in ſeiner wahren Geſtalt zu zeigen; 
denn du wirſt ihn taͤglich in meinem Hauſe ſehen. Ich ſelbſt 
erfahre das allgemeine Loos: ich liebe ihn; wiewohl die Zeit, 
da er mir gefaͤhrlich war, ſchon lange poruͤber iſt. Die deinige, 
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meine liebe Danae, wird noch kommen. Ich mußte dich war⸗ 
nen, weil ich dich liebe. Aber nun uͤberlaſſ' ich dich deinem 
Herzen. Alles was ich um dich zu verdienen wuͤnſche, iſt, 
daß du mich zu deiner Vertrauten macheſt, ſobald du eine 
Vertraute noͤthig haben wirſt. 

Ich verſprach es ihr mit einer Naivitaͤt, uͤber die ſie 
laͤcheln mußte, und ſetzte hinzu: die Begierde mich ihrer Liebe 
wuͤrdig zu machen, wuͤrde meinem Herzen keine Zeit laſſen, 
ſich mit einem andern Gegenſtande zu beſchaͤftigen. — Du 
haſt noch nicht lange genug gelebt, meine Tochter, erwiederte 
ſie, um dein Herz zu kennen; und noch weniger, um alle die 
Gefahren zu kennen, wovon es umgeben iſt. In einigen Jah: 
ren wird dich deine eigene Erfahrung gelehrter gemacht haben. 
Indeſſen wird es nur auf dich ankommen, dich der meinigen 
zu deinem Vortheil zu bedienen. Ein gefuͤhlvolles Herz iſt 
ſehr zu beklagen, wenn es bloß auf eigene Unkoſten lernen 
muß, ſich gegen ein Geſchlecht zu verwahren, das bei uns 
nichts als ſeine Befriedigung ſucht, und von dem wir immer 
betrogen werden, ſo lange wir es nach uns ſelbſt beurtheilen. — 
Ich verſicherte ſie, mit einem Ton in den mein ganzes Herz 
einſtimmte, daß von nun an mein angelegenſtes Geſchaͤft ſeyn 
wuͤrde, mich nach ihr zu bilden und ihren Lehren zu folgen. 

Meine Erfahrung, beſter Agathon, hat mich gelehrt, wie 
wichtig es fuͤr ein junges Maͤdchen iſt, fruͤhzeitig eine Perſon 
ihres Geſchlechts kennen zu lernen, welche vortrefflich genug 
iſt, ſich ihres Herzens zu bemaͤchtigen. Vor wenigen Stunden 
war das meinige noch ganz von dem Bilde des verfuͤhreriſchen 
Alcibiades erfuͤllt. Wie leicht wuͤrde ihm ſein Sieg geworden 
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ſeyn, wenn er damals, anſtatt mich in Aſpaſiens Schutz zu 
bringen, ſich der Mittel, woran er nur allzu reich war, haͤtte 
bedienen wollen, mich in ſeine eigene Gewalt zu bekommen! 
Aber er wollte ſich ſeinen Sieg ſchwer machen; wiewohl er in 
der Folge mehr als Einmal Urſache fand zu wuͤnſchen, daß 
er ſich weniger auf die Unwiderſtehlichkeit ſeiner Verdienſte 
und Gaben verlaſſen haben moͤchte. Der erſte Augenblick, da 
ich Aſpaſien ſah, ſchien mich zu einer andern Perſon umzu— 
ſchaffen. Der Wunſch, dem Ideal weiblicher Vollkommenheit, 
welches ich in ihr zu erblicken glaubte, aͤhnlich zu werden, 
wurde die herrſchende Leidenſchaft meiner Seele. tir war 
als ob mein Herz mir ſagte: dieſe Goͤttin iſt doch immer nicht 
mehr als was du auch werden kannſt; ſie iſt — doch nur ein 
Weib. Dieſer Gedanke machte mich ſtolz auf mein Geſchlecht; 
und, ohne dieſen Stolz, womit ſollten wir uns gegen den 
Uebermuth des eurigen ſchuͤtzen? Alcibigdes ſchien mir nun 
ein ganz andrer Mann, da ich ihn neben Aſpaſien ſah. Ihr 
Glanz verdunkelte den ſeinigen; ich konnte ihn ungeblendet 
anſehen. Meine Augen verweilten darum nicht mit minderm 
Vergnuͤgen auf feiner Geſtalt; ich fühlte feine Reizungen nicht 
ſchwaͤcher: aber ich empfand ſtaͤrker den Werth der meinigen. 
Aſpaſia pflegte beinahe alle Abende Geſellſchaft zu ſehen, 
und an gewiſſen Tagen verſammelte ſich alles, was in Athen 
durch Stand, Schoͤnheit, Geiſt und Talente vorzüglich war, 
in ihrem Hauſe. Sie ſagte mir, wenn ich lieber allein ſeyn 
wollte, ſollten einige von ihren Maͤdchen mir den Abend an— 
genehm zubringen helfen. Ich erſuchte ſie darum. Sie ver— 
ließ mich unter neuen Ausdruͤcken einer Zaͤrtlichkeit, die mich 
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uͤber allen Ausdruck gluͤcklich machte. Bald darauf traten 
drei angenehme junge Maͤdchen in mein Zimmer, wovon die 
aͤlteſte kaum vierzehn Jahre hatte. Sie glichen in ihrer 
leichten und niedlichen Kleidung den Freuden, welche die 
Dichter und Maler, in Geſtalt junger Maͤdchen, vor dem 
Wagen der Liebesgoͤttin hertanzen laſſen. Wir wurden in 
kurzer Zeit vertraut miteinander; denn ſie begegneten mir als 
ob wir uns immer gekannt haͤtten. Sie waren Sklavinnen 
der Aſpaſia, in ihrem Haufe geboren, und, da ſie vorzuͤgliche 
Gaben zu den Kuͤnſten der Muſen zeigten, zu ihrem Ver— 
gnuͤgen erzogen. Es befanden ſich noch mehrere von dieſer 
Art im Hauſe, die an Reizungen und Geſchicklichkeiten voll— 
kommen genug geweſen waͤren, den Hof eines Koͤnigs zu zieren; 
und dieß mag wohl in einer Stadt, wo der zaumloſe Muth— 
wille der Komoͤdienſchreiber weder Talente noch Tugend, 
weder Götter noch Menſchen ſchont, Gelegenheit zu gewiſſen 
Verleumdungen gegeben haben, die dir nicht unbekannt ſeyn 
koͤnnen. Es iſt wahr, die Freiheit eines Hauſes, welches eine 
Art von Tempel aller Muſen und Goͤtter der Freude war, 
ſchien den Ariſtophanen einigen Vorwand zu geben. Aber um 
dieſem Vorwand alle Scheinbarkeit zu benehmen, braucht man 
nur zu bedenken, daß Aſpaſig die Gemahlin des Erſten unter 
allen Griechen war; daß Sokrates ſeine jungen Freunde, und 
die edelſten Athener ihre Gemahlinnen in keine beſſere Ge— 
ſellſchaft führen zu koͤnnen glaubten; und daß man die ver- 
dorbnen Sitten eines Ariſtophanes haben mußte, um die 
Akademie des Geſchmacks, der Philoſophie, der Wohlredenheit 
und der feinſten Lebensart, dem niedrigſten Poͤbel, der das 
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nicht kennt noch kennen kann was edle Seelen Freude nennen, 
als ein Gelag von Bacchanten und Maͤnaden, oder als eine 
Schule der Ausſchweifung und Liederlichkeit vorzuſchildern. 
Dieſer erſte Abend, da ich mit den liebenswuͤrdigen 
Sklavinnen der Aſpaſig Bekanntſchaft zu machen anfing, lehrte 
mich, wie weit ich noch in der einzigen Kunſt, in welcher 
ich mir einige Staͤrke zugetraut hatte, von der Vollkommen— 
heit entfernt war. Einige Tage darauf machte Aſpaſia Ge: 
legenheit, daß es ſchien als ob ſie von ungefaͤhr dazu komme, 
als ich mich mit den drei Maͤdchen in pantomimiſchen Taͤnzen 
uͤbte. Sie ſetzte ſich unter uns hin, und wurde unſre Lehr— 
meiſterin, indem ſie ſcherzend vorgab, bloß unſre Richterin 
ſeyn zu wollen. Sie gab uns Fabeln aus der Goͤttergeſchichte, 
oder Begebenheiten aus der Heldenzeit zu Taͤnzen auf. Meine 
Gelehrigkeit und feine Empfindung erhielt ihren Beifall. In 
der That verſtand ich ihre leiſeſten Winke; und da ſie ſich 
eine Ergoͤtzlichkeit daraus machte, dieſe Uebungen fortzuſetzen, 
ſo erreichte ich in kurzer Zeit eine Fertigkeit darin, die viel: 
leicht nicht wenig dazu beitrug mich zu ihrem Liebling zu 
machen. Denn ſie ſelbſt hatte ehmals den Ruhm der voll⸗ 
kommenſten Taͤnzerin; und noch itzt liebte ſie dieſe Kunſt ſo 
ſehr, daß ſie, wenn ſie mich einen Charakter oder eine Situation 
vorzuͤglich gut machen ſah, in einem augenblicklichen Der: 
geſſen deſſen was ſie itzt war, ausrief: mich daͤucht ich ſehe 
mich ſelbſt in meine Jugend zuruͤck verſetzt! 
Mit dieſen Uebungen wurden alle andern verbunden, die 
man bei uns Griechen zur vollkommnen Erziehung einer 
Schönen rechnet. Aſpaſia, welche ſo viele Urſache hatte die 
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meinige als ihr eignes Werk anzuſehen, ſchien den ganzen 
Umfang ihres Vermoͤgens in Vervollkommnung eines Werkes, 
worin ſie ſich ſelbſt gefiel, erſchoͤpfen zu wollen. Die Virtuoſen 
von allen Arten, die das Haus des Perikles als ihr eigenes 
anzuſehen gewohnt waren, eiferten in die Wette, dieſe Ab⸗ 
ſicht meiner edlen Wohlthaͤterin befoͤrdern zu helfen. Ein 
jeder ſchien ſeinen groͤßten Stolz darin zu ſuchen, wenn er 
ſich ruͤhmen koͤnnte, etwas zu Verſchoͤnerung und Vollendung 
dieſer Dange, in welcher Aſpaſia ſich ſelbſt wieder hervor— 
bringen wollte, beigetragen zu haben. Alles Verdienſt, was 
ich mir ſelbſt dabei zueignen kann, war Gelehrigkeit, und 
brennende Begierde einer Wohlthaͤterin zu gefallen, die alles 
fuͤr mich that, was die beſte Mutter fuͤr eine einzige Tochter 
thun kann, und die ich, auch ohne Ruͤckſicht auf das was ich 
ihr ſchuldig war, um ihrer ſelbſt willen unausſprechlich liebte. 
Und war nicht auch dieſe Gelehrigkeit, dieſer Enthuſiasmus 
fuͤr das Schoͤne, dieſes Verlangen, einer Wohlthaͤterin, deren 
Guͤte ich durch nichts anders vergelten konnte, das Vergnuͤ⸗ 
gen, ihre Abſicht mit mir erreicht zu ſehen, zu gewaͤhren — 
war nicht auch dieß ein bloßes Geſchenk der Natur? 
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Fünftes Kapitel. 


Abſichten des Alcibiades mit der jungen Dange. Er umringt feinen 
Plan mit ſelbſtgemachten Schwierigkeiten, und wird in ſeiner eigenen 
Schlinge gefangen. 


Alcibiades — denn zu ihm muͤſſen wir doch wieder zurück: 
kehren; er ſpielt eine Hauptrolle in meiner Geſchichte, und in 
der That, er war nicht gemacht in irgend einer Sache eine 
andere zu ſpielen — Meibiades ſah mit Vergnügen, wie feine 
Dange ler zählte gaͤnzlich darauf, daß fie es ſey) unter den 
Haͤnden der Muſen und Grazien taͤglich ſich verſchoͤnerte. So 
ſtark der Eindruck geweſen zu ſeyn ſchien, den ſie in dem 
Arbeitsſaale des Malers Aglaophon auf ihn gemacht hatte, 
ſo war gleichwohl ſein Entwurf, nicht eher ernſthafte und 
entſcheidende Anfaͤlle auf ihr Herz zu thun, bis ſie, unter 
Aſpaſiens Augen, alles was ſie werden koͤnnte geworden waͤre. 
Seinem Stolze ſchmeichelte kein geringerer Sieg. Die Ge— 
faͤlligkeit der Schönen zu Athen ſetzte ihn in den Stand, dieſen 
Zeitpunkt ganz gemaͤchlich abzuwarten; und wenn es auch eine 
kleine Ueberwindung gekoſtet haͤtte, ſo hielt er ſich durch das 
Vergnuͤgen, ein noch ſo neues Herz zu beobachten, und ſo 
viel Verſuche als ihm belieben koͤnnten damit anzuſtellen, 
reichlich entſchaͤdiget. 

Die junge Danae, fo ſehr fie ein Neuling war, unter— 
ließ doch nicht in dem Betragen ihres Liebhabers etwas 
wahrzunehmen, welches ihr, es mochte nun natuͤrlich oder 
gekuͤnſtelt ſeyn, von ſeiner Art zu lieben nicht die vortheilhaf— 
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teſte Meinung gab. Sie bemerkte in feinen Augen weniger 
Vergnuͤgen an ihrem Anſchauen, als Begierde in ihrer Seele 
zu leſen; und in den Momenten, wo er mehr als gewoͤhnlich 
geruͤhrt ſchien, weniger Zaͤrtlichkeit als Feuer. Sie machte 
nach und nach ausfindig, daß es ihm weit mehr darum zu 
thun waͤre, ſie von der Macht ſeiner eignen Reizungen als 
von den Wirkungen der ihrigen zu uͤberzeugen, und daß die— 
jenige, welche ſchwach genug waͤre ſich von ihm einnehmen zu 
laſſen, ihre gefaͤhrlichſte Nebenbuhlerin in feiner Eitelkeit 
finden wuͤrde. Ein junges Maͤdchen von lebhaftem Geiſt und 
feiner Empfindung, zumal wenn es ſich vorzuͤglicher Reizungen 
bewußt zu ſeyn glaubt, hat ſelbſt zu viel Eitelkeit, um einem 
Liebhaber die ſeinige zu uͤberſehen. Sie ſah das Betragen 
des Alcibiades als eine Art von Ausforderung an, und nahm 
ſo ſtarke Entſchließungen gegen ihn, als ein Mädchen von 
fünfzehn Jahren nehmen kann. Aber was das gute Mädchen 
ſelbſt nicht wußte, und alſo auch dem erfahrnen und ſcharf— 
ſichtigern Alcibiades nicht verbergen konnte, war: daß fie, 
deſſen ungeachtet, lebhaft genug von ihm eingenommen war, 
um nichts Schoͤner's zu finden als feine Figur, nichts Reizen— 
der's als alles was er ſagte oder that, ſich nirgends beſſer zu 
gefallen als wo er war, durch niemands Beifall mehr ge— 
ſchmeichelt zu ſeyn als durch den ſeinigen, und fuͤr ſeinen 
Ruhm und fuͤr den Erfolg ſeiner Unternehmungen ſich ſo leb— 
haft zu intereſſiren, daß in der That nur eine ſehr alte 
Freundſchaft oder eine ſehr junge Liebe die Quelle davon 
ſeyn konnte. 

Der Vortheil, welchen Alcibiades dadurch uͤber ſie gewann, 
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war zu groß, als daß er Aſpaſiens Aufmerkſamkeit haͤtte ent⸗ 
gehen koͤnnen: aber Dange taͤuſchte ſich ſelbſt, weil die ſchein⸗ 
bare Freiheit, die er ihrem Herzen ließ, ſie ſicher machte. 
Sie war gewohnt, ſich die Liebe unter einer ganz andern 
Geſtalt vorzuſtellen, als diejenige war, in welcher ſie von ihr 
uͤberſchlichen wurde. Ernſthaft, tiefſinnig, zerſtreut, unruhig 
in der Gegenwart des Geliebten, traurig in ſeiner Abweſen— 
heit ſeyn; ſich uͤber nichts erfreuen das ſich nicht auf ihn 
bezieht; die Einſamkeit ſuchen, oder mitten in Geſellſchaft 
ſich einbilden, man habe bloß Baͤume und Felſen und rieſelnde 
Quellen zu Zeugen ſeiner Empfindungen; ſtaunen ohne zu 
wiſſen was, ſeufzen ohne zu wiſſen warum; — dieß waren, 
ihrer Meinung nach, die wahren Symptomen der Liebe: und 
da ſie von allem dieſem, ſeit ihrer Bekanntſchaft mit dem 
Alcibiades, nichts an ſich bemerkte, ſo ließ ſie ſich gar nicht 
einfallen das geringſte Mißtrauen in ihr Herz zu ſetzen. 
Alcibiades beluſtigte ſie. Seine Lebhaftigkeit, ſeine Launen, 
ſein Witz, ſein Talent das Laͤcherliche an allen Leuten aus— 
findig zu machen und auf die feinſte Art zu verſpotten, ſeine 
Geſchicklichkeit in Erzaͤhlungen und Abſchilderungen, die ihm 
eigene Gabe, aus einer Kleinigkeit, durch die Wendung die 
er ihr gab, etwas Unterhaltendes zu machen, kurz, alle dieſe 
Eigenſchaften, die ihn zur Luſt aller Leute von Verſtand und 
zum Schrecken aller Thoren machten, machten auch ihr ſeinen 
Umgang angenehm. Sie geſtand den Geſchmack den ſie an 
ihm fand; aber ſie konnte nicht begreifen, was der Mann ſo 
Gefaͤhrliches haben ſollte: und dieß war es eben, was er zu 
einen Abſichten vonnoͤthen hatte. Niemand, der ihn nicht 
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genau kannte, hätte nur vermuthen koͤnnen, daß er Abſichten 
auf Dangen habe. Sein einziges Bemuͤhen ſchien, ihr Kurz⸗ 
weile zu machen; und er unterhielt ſie oft Stunden lang von 
den Maͤngeln andrer jungen Frauenzimmer in der Stadt, 
ohne daß er ein Wort von ihren eigenen Vorzuͤgen mit ein⸗ 
fließen ließ. Freilich ſagte er ihr zuweilen ſehr ſchmeichelhafte 
Dinge vor; aber dieß geſchah mit einem ſo freien, ſo aufge⸗ 
weckten Weſen, in einem ſo leichtſinnigen, unempfindfamen 
Tone, daß er ihr in dieſem Tone die ſtaͤrke Liebeserklaͤrung 
haͤtte machen koͤnnen, ohne daß fie für noͤthig gehalten hätte, 
einen Augenblick ernſthaft dabei auszuſehen. 

Durch dieſe Aufführung erhielt der ſchlaue Mann einen 
doppelten Vortheil: Dange gewoͤhnte ſich keine Vorſichtigkeit 
gegen ihn zu gebrauchen; und er durfte ſich, unter dem Vor— 
recht eines Freundes, eines nahen Verwandten der Aſpaſia, 
eines Mannes den man taͤglich ſah, allerlei kleine Freiheiten 
herausnehmen, welche in der Vertraulichkeit, worin ſie mit 
einander ſtanden, von keiner Bedeutung zu ſeyn ſchienen. 
Unvermerkt erweiterte er ſeine Vorrechte, aber mit einer ſo 
guten Art, mit Beobachtung einer ſo feinen Gradation, daß 
Danae, da ſie weder in ihn noch in ſich ſelbſt das mindeſte 
Mißtrauen ſetzte, die Veraͤnderung nicht einmal gewahr wor— 
den ware, wenn Aſpaſig (welche, ohne ſich's anmerken zu laſſen, 
beide genau beobachtete) ihr uͤber ſeine Abſichten und ihre Ge— 
fahr die Augen nicht geoͤffnet haͤtte. 

Der Gedanke, ſich wie eine unbeſonnene Thoͤrin fangen 
zu laſſen, beleidigte den Stolz des jungen Mädchens. Sie 
wurde aufmerkſamer. Sie unterſuchte ihr eignes Herz, und 
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fand, daß ſie faͤhig waͤre den boͤſen Mann zu lieben, wenn die 
Natur, die in allen andern Stuͤcken ſo verſchwenderiſch gegen 
ihn geweſen war, nicht ungluͤcklicher Weiſe ſein Herz allein ver— 
wahrloſet haͤtte. Aber dieſe Entdeckung beſtaͤrkte ſie nur deſto 
mehr in dem Vorſatze, ihn dafuͤr zu beſtrafen, daß er zwiſchen 
ihr und einer Nemea keinen beſſern Unterſchied zu machen 5 
wußte. Aſpaſia, welche aus beſondern Urſachen ſeinen Ueber— 
muth gedemuͤthiget zu ſehen wuͤnſchte, unterrichtete ſie, wie 
ſie ſich betragen ſollte, um ihm, wenn er den gluͤcklichen Mo— 
ment gefunden zu haben glauben würde, das Fehlſchlagen ſei— 
ner Hoffnung deſto empfindlicher zu machen. Es war Gefahr 
dabei, und Aſpaſia machte ihr kein Geheimniß daraus; aber 
die Ehre, die erſte zu ſeyn, die ihr Geſchlecht an dem muth— 
willigſten und gefaͤhrlichſten Veraͤchter desſelben raͤchen wuͤrde, 
war zu groß um nicht alles zu wagen. 

Alcibiades, wenig beforgend, daß man ſolche Anfchläge 
gegen ihn ſchmiede, rechtfertigte in kurzem die Vermuthungen 
der klugen Aſpaſia. Er glaubte feine Maßregeln aufs ſchlaueſte 
genommen zu haben. Alles ſchien ſein Vorhaben zu beguͤn— 
ſtigen, und ihm einen gluͤcklichen Erfolg zu weiſſagen. Danae 
ſelbſt war in einer Laune, die einem minder unternehmenden 
Liebhaber Muth gemacht haͤtte. Ihre Munterkeit graͤnzte 
an den reizenden Muthwillen, der in ihrem Alter den Gaben 
der Aurora und der Venus etwas ſo Anlockendes gibt. Ihr 
Blut ſchien in ihren Adern zu tanzen, und ihre Augen ver— 
ſprachen alles — was ſie nicht zu halten entſchloſſen war. 
Alcibiades, ein zu feiner Wolluͤſtling, um durch Uebereilung 
ſich des kleinſten Vergnuͤgens zu berauben, das den Werth ſei— 

Wieland, Agathon. III. 15 


* 


226 


nes Sieges vollkommen machen konnte, wollte ſie durch ſtufen— 
weiſe Vorbereitungen fuͤhren, in deren Theorie und Ausuͤbung 
er niemand uͤber ſich zu haben ſtolz war. Eine von ſeinen 
Regeln war: daß man weniger darauf bedacht ſeyn muͤſſe die 
Sinnen, als die Einbildungskraft einer Schoͤnen, auf die man 
Abſichten habe, ins Spiel zu ziehen. Dieſem Grundſatze ge— 
maͤß, nahm er von einem Discurs des Sokrates uͤber die 
Graͤnzen des Schoͤnen Gelegenheit, die Frage aufzuwerfen: 
wie weit die pantomimiſche Tanzkunſt in Vorſtellung gewiſſer 
aus der aͤrgerlichen Chronik des Olymps genommenen Bege— 
benheiten gehen duͤrfte? Er ſprach uͤber dieſen Gegenſtand 
wie ein zweiter Sokrates, und affectirte (ohne Zweifel um 
Dangen zum Widerſpruch zu reizen) eine Strenge, welche in 
dem Munde dieſes weiſen Mannes vielleicht ehrwuͤrdig geweſen 
waͤre, aber in des Alcibiades ſeinem laͤcherlich war. Eine 
Ariadne, die ſich von dem ſchoͤnen Bacchus troͤſten laͤßt, war 
von Sokrates ſelbſt gebilliget worden. So weit, meinte er, 
moͤchte in Sachen dieſer Art die Kunſt aufs hoͤchſte gehen 
duͤrfen; aber eine Leda! — eine Leda koͤnnte, ohne Beleidi- 
gung der Grazien, nicht getanzt werden. Der Verraͤther 
kannte die ſchwache Seite der jungen Perſon, die er vor ſich 
hatte. Danae liebte den pantomimiſchen Tanz bis zur Aus— 
ſchweifung. Man legte ihr darin ein mehr als gewoͤhnliches 
Talent bei — 

„Man hatte nur zu viel Urſache dazu,“ fagte Agathon — 

und beſonders erhob man ihre Delicateſſe im Ausdruck 
der feinſten Grade und Schattirungen der Leidenſchaften. Ge— 
reizt von ſeiner Strenge, die ihr uͤbertrieben ſchien, vielleicht 
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auch aus jugendlicher Eitelkeit, eine Kunſtprobe abzulegen, 
deren Schwierigkeiten unlaͤugbar waren, behauptete ſie: daß 
es nicht unmoͤglich waͤre, den Schleier der Sokratiſchen Grazien 
um die Fabel der Leda zu ziehen, ohne der Wahrheit des Aus— 
drucks in der Vorſtellung Abbruch zu thun. Alcibiades behaup— 
tete die Unmoͤglichkeit ſo zuverſichtlich, daß kein anderes Mittel 
ihn zu widerlegen uͤbrig blieb als der Augenſchein. Ihres 
Sieges gewiß unternahm ſie es, Leda zu ſeyn; — und wenn 
ihr Aſpaſia (welche bei dieſer ganzen Scene eine ungeſehene 
Zuſchauerin abgab) nicht geſchmeichelt hat, ſo fuͤhrte ſie aus 
was ſie verſprochen hatte. Wenn eine Grazie an der Stelle 
der Leda ſeyn, oder ſich einfallen laſſen koͤnnte fie vorzuſtellen, 
ſo wuͤrde ſie es gerade ſo gemacht haben, ſagte Aſpaſia. Aber 
Alcibiades, wiewohl er von dem Tanze der jungen Thoͤrin, und 
von den Reizen die ſie dabei entwickelte, ganz entzuͤckt zu ſeyn 
vorgab, wollte nicht eingeſtehen, daß Wahrheit in ihrem Spiel 
geweſen ſey. 

Der kleine Streit, der ſich daruͤber zwiſchen ihnen erhob, 
wurde zuletzt lebhaft genug, um (ſeiner Meinung nach) das 
Zeichen zu einem andern zu ſeyn, wobei er unfehlbar den Sieg 
davon zu tragen hoffte. Was ſeine junge Freundin verhin— 
derte, dieſes Stuͤck wirklich zum Triumph ihrer Kunſt zu 
machen, wäre bloß der Mangel an Erfahrung, meinte er. Une 
moͤglich kann man ſeine Dienſte mit einer beſſern Art anbieten 
als er that; und, ungewarnt, möchte es der neuen Leda viel: 
leicht nicht beſſer als ihrem Urbild ergangen ſeyn. Aber Aſpa— 
ftens Warnungen und Unterricht — und, was unſtreitig ihrer 
Schwaͤche am meiſten zu Huͤlfe kam, das Bewußtſeyn der heim 
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lichen Gegenwart Aſpaſiens — gaben ihr eine Staͤrke, auf 
welche freilich Alcibiades nicht gerechnet hatte. Gleichwohl 
hatte ihr Widerſtand zu viel Anlockendes, um von einem ſo 
geuͤbten Helden, wie er war, fuͤr Ernſt genommen zu werden. 
Er verfolgte alſo ſeinen vermeintlichen Sieg; aber, da er ſich's 
am wenigſten verſah, entſchluͤpfte ihm die ungelehrige Leda aus 
den Haͤnden. Er kannte Aſpaſiens Haus zu wohl, um nicht zu 
wiſſen, daß der Weg, den ſie im Fliehen nahm, in ein kleines 
Cabinet fuͤhrte, deſſen Einrichtung zu den Unterweiſungen, die 
er ihr geben wollte, noch bequemer war als der Ort wo ſie 
ſich befanden. Dieß ſchien ein Umſtand von guter Vorbedeu— 
tung zu ſeyn. Er hielt ſich alſo, da er ihr nacheilte, ſeiner 
Sache wenigſtens ſo gewiß, als Apollo, da er die fliehende 
Daphne an das Ufer des Peneus verfolgte. Aber wie groß 
war ſeine Betroffenheit, als er ſie beim Eintritt ins Cabinet 
in — Aſpaſiens Arme fliegen ſah, einer Perſon, deren Ge— 
genwart er hier eben ſo wenig erwartete, als ſie ihm willkom— 
men war! 

Die Sache ſah einer Abrede zu aͤhnlich um fuͤr einen Zu— 
fall gehalten zu werden; und niemals vielleicht in ſeinem Leben 
hatte es ihm ſo viel gekoſtet, den Unmuth, ſich ſo unbedachtſam 
in ſeinen eigenen Schlingen gefangen zu haben, nicht aus— 
brechen zu laſſen. Indeſſen war doch weiter nichts zu thun, 
als, mit Dangen einſtimmig, aus der ganzen Sache einen 
Scherz zu machen, und ſo gut er konnte mitzulachen, da die 
beiden Damen uͤber die Mißlingung des Anſchlags, deſſen ſie 
ihn beſchuldigten, mit aller Schaͤrfe des Attiſchen Witzes ſo 
lange kurzweilten, bis er, der ungemaͤchlichen Rolle die er da— 
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bei ſpielte uͤberdruͤſſig, ſich zuruͤckzog; ſehr ungewiß, wie er die 
Rache nehmen wollte, die er der kleinen Betruͤgerin und ihrer 
unzeitigen Schutzgoͤttin in ſeinem Herzen angelobte. 

Ob uͤbrigens die ſchoͤne Aſpaſia wohl oder übel daran ge— 
than habe, daß fie ein junges Mädchen, bei welchem fie die 
Stelle einer Mutter zu vertreten uͤbernommen hatte, einer 
Gefahr ausſetzte, aus der es immer unmoͤglich war ganz un— 
beſchaͤdigt zu entkommen, dieß kann wohl keine Frage ſeyn. 
Ohne Zweifel that ſie uͤbel; aber vermuthlich war es gar nie 
in ihre Gedanken gekommen, aus der jungen Dange etwas 
Vollkommneres als eine zweite Aſpaſia zu machen. Vielleicht 
ſah ſie auch die Eindruͤcke, welche von dieſer Scene in ihrer 
Einbildung zuruͤckbleiben koͤnnten, nicht fuͤr ſo bedeutend an, 
daß ſie den Vortheil uͤberwiegen ſollten, den ihr eine ſolche Ue— 
bung in der Kunſt Liſt durch Liſt zu vereiteln bringen wuͤrde; 
einer Kunſt, worin man (ihrer Meinung nach) in Dange's 
Umſtaͤnden, und mit den Gaben die man ihr zuſchrieb, nicht 
anders als auf Unkoſten ſeiner Sicherheit ein Fremdling ſeyn 
konnte. ö 

Wie dem auch ſeyn mochte, dieß iſt gewiß, daß Danae 
durch ihr gutes Benehmen in dieſer Begebenheit in Aſpaſiens 
Augen unendlich viel gewann. Von dieſer Zeit an begegnete 
ſie ihr als einer Perſon, welcher ſie alle ihre Geheimniſſe ver— 
trauen, und alle ihre Kenntniſſe mittheilen koͤnnte. „Du biſt 
dazu gemacht, ſagte ſie ihr unter der zaͤrtlichſten Umarmung, 
Aſpaſiens Nachfolgerin zu ſeyn: der Antheil, den ich daran 
haben werde, befriedigt meinen Stolz genug, um, ohne Neid, 
mich von dir ſogar uͤbertroffen zu ſehen.“ Sie machte ſich 
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ist mehr als jemals ein Geſchaͤft daraus, meinen Verſtand 
auszubilden, mich den Menſchen und die Welt kennen zu 
lehren, und beſonders mich in den Geheimniſſen der Kunſt zu 
iniziiren, welche einen Sokrates zu ihrem Schuͤler, einen 
Perikles zu ihrem Gemahl, und ſie ſelbſt, ohne andre Vorzuͤge 
als ihre Gaben und Geſchicklichkeiten, zur Seele der oͤffent— 
lichen Angelegenheiten ihrer Zeit in Griechenland gemacht 
hatte. 

Dange's eigne Sinnesart, welche fie von dem Gedanken, 
jemals eine große Rolle auf dem Schauplatze der Welt zu 
ſpielen, gaͤnzlich entfernte, erlaubte ihr nicht, ſich Aſpaſiens 
Beiſpiel und Unterricht fo vollkommen, als es dieſe zu wuͤnſchen 
ſchien, zu Nutze zu machen: aber gleichwohl geſteht ſie gern, 
daß ſie beiden die Ausbildung ihres Geiſtes, die Verfeinerung 
ihres Geſchmacks, und Kenntniſſe, deren Werth die Erfahrung 
fie erſt recht ſchaͤtzen lehrte, zu danken gehabt hat. Soll ſie dir noch 
mehr geſtehen, Agathon? Die Unterredungen, welche Aſpaſia 
mit mir pflog, oder wobei mir erlaubt war eine Zuhoͤrerin ab— 
zugeben, ſchienen mir ſo wichtig, daß ich nicht ein Wort davon 
zu verlieren wuͤnſchte. Ich ſchrieb ſie alſo, da ſie mir friſch 
im Gedaͤchtniſſe lagen, damals heimlich auf; und ich brachte 
nach und nach eine Sammlung von Discurſen dieſer außeror— 
dentlichen Frau zuſammen, die ich immer fuͤr meinen groͤßten 
Schatz angeſehen habe. Dieſer Schatz iſt, wie du vermuthen 
kannſt, noch in meinen Haͤnden. Es war eine Zeit, da ich ſie 
als Geheimniſſe anſah, die ich, fo ſtandhaft als eine Pytha— 
goraͤerin die ihrigen, vor ungeweihten Augen verwahrte. 
Aber außerdem, daß die Abſichten, die ich hierbei haben konnte, 
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nicht mehr ſtattfinden, warum ſollte ich ſie vor einem Freunde 
wie Agathon verbergen wollen? Du ſollſt ſi ſie alſo ſehen, Aga⸗ 
thon; und ich bin gewiß, daß ich dem Andenken meiner Freun— 
din — der vollkommenſten Sterblichen, die jemals den Ruhm 
unſers Geſchlechts an dem eurigen gerochen hat — keine 
groͤßere Ehre erzeigen kann. 


Sechstes Kapitel. 


Neue Kunſtgriffe des Alcibiades. Eine Philippika gegen das maͤnnliche 
Geſchlecht, als eine Probe der Philoſophie der ſchoͤnen Afpafis. 


Da dem Leſer wenig daran gelegen ſeyn muß, wie oft 
Danae in ihrer Erzählung entweder durch die Zwiſchenreden 
ihres Zuhoͤrers oder durch irgend einen andern Zufall unter— 
brochen worden: ſo glauben wir am beſten zu thun, wenn 
wir annehmen, als ob ſie niemals unterbrochen worden ſey, 
und ſie ſo lange fortreden laſſen als es ihr beliebt; einbedun⸗ 
gen, daß wir nicht verbunden ſind, ihr laͤnger zuzuhoͤren, 
als ſie uns intereſſiren wird. 

Alcibiades (fuhr fie fort) empfand es ſehr hoch, nicht 
allein, daß ihm fein Anſchlag auf die junge Danae, die er 
als fein rechtmaͤßiges Eigenthum anſah, mißlungen war — 
denn dieß haͤtte ſich wohl leicht wieder gut machen laſſen, 
dachte er — ſondern daß es auf eine Art geſchehen war, 
die, wenn er auch hoffen koͤnnte nicht die Fabel von ganz 
Athen dadurch zu werden, ihn wenigſtens in ſeinen eignen 
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Augen herabſetzte. Er glaubte fih an Dangen nicht beſſer 
dafuͤr raͤchen zu koͤnnen, als indem er ihr eine Gleichguͤltigkeit 
zeigte, die ihr, wofern ſie ſich jemals geſchmeichelt haͤtte 
ſein Herz geruͤhrt zu haben, auch nicht den Schatten einer 
ſolchen Einbildung uͤbrig ließe. 

Zu dieſem Ende entfuͤhrte er, ſo oͤffentlich und mit ſo 
vielem Geraͤuſch als nur immer zu machen moͤglich war, eine 
junge Sklavin der Aſpaſia, die (außer einem vortrefflichen 
Anſatz zur Ausgelaſſenheit) nichts hatte, was die ungeheure 
Leidenſchaft, die er für fie affectirte, rechtfertigen konnte, als 
eine ſehr mittelmaͤßige Stimme und einiges Talent zur Panto⸗ 
mimik. Seine Abſicht dabei war, Aſpaſien und ihre junge 
Freundin recht empfindlich zu kraͤnken, indem er dieſe kleine 
Creatur zu der bewundernswürdigſten Perſon von Griechenland 
machte, oder wenigſtens die Welt beredete daß ſie es ſey. Da 
er ſchon lange im Beſitz war in allen Sachen den Ton anzu⸗ 
geben; da er einen ganzen Hof von Freunden, Schmeichlern 
und Paraſiten um ſich hatte, die ſich ohne Bedenken zu blin⸗ 
den Werkzeugen aller feiner Einfälle gebrauchen ließen; da er, 
um eine Abſicht, ſo unbedeutend auch ihr Gegenſtand ſeyn 
mochte, durchzuſetzen, keine Muͤhe zu groß, keinen Aufwand 
zu koſtbar, kein Mittel zu ausſchweifend fand: ſo gelang es 
ihm auch, wiewohl mit vieler M uͤhe, die kleine Pannychis auf 
etliche Augenblicke zum Abgott der Athener zu machen. Aber 
der Triumph, Aſpaſien und ihre junge Freundin dadurch ſo ſehr 
zu demuͤthigen als er ſich geſchmeichelt hatte, wurde ihm 
durch die unbegraͤnzte Gelehrigkeit der letztern gegen die An⸗ 
weiſungen der erſtern vereitelt. 
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Um ſo aufrichtig zu bleiben als ich bisher in meiner Er: 
zaͤhlung geweſen bin, darf ich nicht verbergen, daß die junge 
Dange das muthwillige Vergnuͤgen, dem Alcibiades einen 
kleinen Streich geſpielt zu haben, durch die Eindruͤcke, welche 
dieſe Scene in ihrem Gehirne zurückließ, weit uͤber ſeinen 
Werth bezahlen mußte. Sobald ſie allein war, drangen ſich 
die verführerifhen Bilder ihrer Einbildung auf. Ein beun— 
ruhigender Vorwitz machte ſie luͤſtern, zu wiſſen was daraus er— 
folgt ſeyn moͤchte, wenn ſie dem Alcibiades mehr Gelehrigkeit 
gezeigt hätte. Sie erroͤthete vor ſich ſelbſt, wie fie ſich bei dem 
Wunſch ertappte, noch einmal eine ſolche Gelegenheit zu be— 
kommen; aber es war nicht in ihrer Gewalt — und in der 
That wandte ſie auch keine große Gewalt an — dieſen Wunſch 
zu unterdruͤcken. Das Bild des Alcibiades ſtellte ſich ihr von 
dieſer Zeit an mit ſo lebhaften Farben, mit ſo beſiegenden 
Reizungen dar, daß die Ruhe ihres Herzens darunter zu leiden 
anfing. Urtheile ſelbſt, wie empfindlich es ihr, in einer ſolchen 
Lage des Gemuͤths, ſeyn mußte, ſich um eine Pannychis ver— 
achtet und verlaſſen zu ſehen! Ohne Aſpaſiens Beiſtand wuͤrde 
ſie viel zu ſchwach geweſen ſeyn, dem Verraͤther ihren Schmerz 
daruͤber zu verbergen; zumal da ſelten ein Tag vorbeiging, 
ohne daß er gekommen waͤre, um ſie mit Beweiſen feiner voll: 
kommenſten Gleichguͤltigkeit und mit Abſchilderungen der un⸗ 
endlichen Reizungen ihrer Nebenbuhlerin und ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft zu quaͤlen. 

Aber Aſpaſia, die das Vertrauen, womit ihr Dange ihr 
Innerſtes aufzuſchließen pflegte, nicht noͤthig hatte, um jede 
Bewegung ihrer Seele wahrzunehmen, kam ihr noch zu rechter 
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Zeit zu Huͤlfe. Da fie bald entdeckte, daß die Krankheit ihrer 
jungen Freundin mehr in der Einbildung als im Herzen ihren 
Sitz habe, ſo ſchien ihr die Cur deſto leichter zu ſeyn: und, 
wiewohl das Maͤdchen die Offenherzigkeit nicht voͤllig ſo weit 
gegen ſie trieb als gegen ſich ſelbſt; ſo glaubte ſie doch zu ſehen, 
daß die Erhitzung ihrer Phantaſie und die Empfindlichkeit ihrer 
beleidigten Eigenliebe einem jeden liebenswuͤrdigen Manne, 
der ſich den Augenblick zu Nutze zu machen wuͤßte, zu Statten 
kommen, und ihr wenigſtens Staͤrke genug geben wuͤrde, der 
Gleichguͤltigkeit des Alcibiades ſo viel Kaltſinn entgegen zu 
ſetzen, als vonnoͤthen waͤre, um ihn uͤber ſeine abermals fehl— 
geſchlagene und ſo theuer erkaufte Erwartung zur Verzweiflung 
zu bringen. 

Axiochus, ein junger Mann, der in jeder Betrachtung 
niemand als den Alcibiades uͤber ſich ſah, und auch dieſem 
(wiewohl er einer von ſeinen Freunden war) ungern den Vorzug 
eingeſtand, war der Mann, durch den ſie ihre Abſichten am 
gewiſſeſten zu erreichen hoffte. Er hatte für Danaen vom 
erſten Anblick an eine heftige Leidenſchaft gefaßt, welche durch 
den Widerſtand, den er in ihrem Vorurtheile fuͤr ſeinen 
Freund gefunden, nur deſto heftiger geworden war. Zwanzig 
andere befanden ſich ungefaͤhr in dem naͤmlichen Falle: aber 
Alcibiades hatte ſie alle in einer gewiſſen Entfernung gehalten. 
Sein Abenteuer mit der Taͤnzerin Pannychis erneuerte ihre 
Anſpruͤche. Der Gedanke, dieſen ganzen Schwarm von Ri— 
valen zu zerſtreuen, und den Alcibiades ſelbſt — der, ſeiner 
Gewohnheit nach, feinen Sieg über Dange's Herz für voll— 
ſtaͤndiger ausgegeben hatte als er war — aus ihrem Andenken 
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guszulöſchen, daͤuchte dem ſchoͤnen Axiochus würdig alle 
ſeine Reizungen gegen die nichts uͤbels beſorgende Dange 
aufzubieten. l 

Aſpaſia, deren Verwandter er war, unterſtuͤtzte feine 
Hoffnungen; und Danae, ohne ſich ſelbſt das was in ihr 
vorging recht entziffern zu koͤnnen, rechtfertigte in kurzem die 
Vermuthungen ihrer weiſeren Freundin. Ohne das Geringſte 
von dieſen zaͤrtlichen Regungen, die allein des Namens der 
Liebe wuͤrdig ſind, fuͤr Ariochus zu empfinden, fuͤhlte ſie 
ſich unvermerkt von den Reizen ſeiner Perſon getroffen: und 
wiewohl fie den Vorſatz nicht hatte, ihm Aufmunterungen zu 
geben, ſo neigte ſich doch ihr williges Ohr zu ſeinen ver— 
liebten Beſchwoͤrungen, und ihr Auge verweilte mit Ver⸗ 
gnuͤgen auf ſeiner Geſtalt, welche — den unerklaͤrbaren Zau⸗ 
ber, der dem Alcibiades eigen war, ausgenommen — als 
Statue betrachtet, von vielen der ſeinigen ſelbſt vorgezogen 
wurde. Ohne vorausſehen zu wollen, wohin dieſe Sorg⸗ 
loſigkeit fie führen koͤnnte, uͤberließ fie ſich dem angenehmen 
und ihr neuen Spiele des Inſtincts und der Eitelkeit, welche 
ſich vereinigten, fie über den Verluſt eines Liebhabers zu 
tröften, deſſen Betragen die haſſenswuͤrdige Abſchilderung, 
welche ihr Aſpaſia von ihm gemacht hatte, fo ſehr zu recht⸗ 
fertigen ſchien. 

Axiochus ſchmeichelte ſich, mit jedem Tag einen neuen 
Vortheil über Dange's Herz erhalten zu haben, und wurde, 
mit aller Kenntniß unſers Geſchlechts (eines Zweiges von 
Gelehrſamkeit, worauf er ſich viel zu Gute that), nicht ge⸗ 
wahr, daß er alle dieſe vermeintlichen Vortheile nicht ſich 
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ſelbſt, fondern ganz allein eben dieſem Alcibiades, den er 
verdraͤngt zu haben glaubte, zu danken hatte. Indeſſen wuͤrde 
er vielleicht am Ende durch den Irrthum der von ſich ſelbſt 
betrognen Dange gluͤcklich geworden ſeyn, wenn Aſpaſia nicht 
abermal die Stelle ihres guten Genius vertreten haͤtte. Dieſe 
außerordentliche Frau wachte zu eben der Zeit, da ſie ihre 
Untergebene auf die ſchluͤpfrigen Wege leitete, wo die Unſchuld 
bei jedem Schritte in Gefahr iſt auszuglitſchen, uͤber jede ihrer 
Bewegungen, und bediente ſich aller Scharfſichtigkeit, die ihr 
ein durchdringender Geiſt und eine große Kenntniß des Her— 
zens gab, ſie vor Fehltritten zu bewahren. — Warum, o 
Agathon! warum mußte jemals der Augenblick kommen, wo 
die vereinigten Verfuͤhrungen des Herzens, der Einbildung 
und der Sinne die Wirkung ihrer Lehren unkraͤftig machten! 
„Die Maͤnner, ſagte Aſpaſia zu ihr, haben aus einer au— 
gemaßten Machtvollkommenheit, fuͤr welche ſie nicht den min— 
deſten Titel aufweiſen koͤnnen, die ungerechteſte Theilung mit 
uns gemacht, die ſich denken laͤßt. Nicht zufrieden, uns von 
allen andern wichtigen Geſchaͤften auszuſchließen, haben ſie ſich 
ſogar der Geſetzgebung einſeitig bemaͤchtiget, ſie gaͤnzlich zu 
ihrem eignen Vortheil eingerichtet, uns hingegen tyranniſcher 
Weiſe genoͤthiget, Geſetzen zu gehorchen, zu denen wir unſre 
Einwilligung nicht gegeben haben, und die uns beinahe aller 
Rechte vernuͤnftiger und freigeborner Weſen berauben. Kach— 
dem ſie alles gethan was nur immer zu thun war, um uns 
des bloßen Gedankens einer Empoͤrung gegen ihre unrecht— 
maͤßige Herrſchaft unfaͤhig zu machen, ſind ſie unedelmuͤthig 
genug, unſrer Schwaͤche, die ihr Werk iſt, noch zu ſpotten; 
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nennen uns das ſchwaͤchere Geſchlecht; behandeln uns als ein 
ſolches; fordern zum Preis alles Unrechts, das wir von ihnen 
leiden, unſre Liebe; wenden alle nur erſinnlichen Verfuͤhrungen 
an, uns zu überreden, daß fie ohne uns nicht gluͤcklich ſeyn 
koͤnnen; und beſtrafen uns gleichwohl dafuͤr, wenn wir ſie 
gluͤcklich machen. Doch in dieſem einzigen Punkte find' ich ſie 
lobenswuͤrdig. Wir verdienen beſtraft zu werden, wenn wir 
bloͤde genug ſind, die Feinde unſrer Ruhe, die Tyrannen un— 
ſers Lebens, die Raͤuber unſrer angebornen Rechte zu lieben. 
Warum fuͤhlen wir nicht die Vortheile, die uns die Natur 
uͤber fie gegeben hat? Warum bedienen wir uns derſelben 
nicht? Wir ſollten das ſchwaͤchere Geſchlecht ſeyn? Sie das 
ſtaͤrkere? Die laͤcherlichen Geſchoͤpfe! Wie fein ſteht es ihnen 
an, mit ihrer Staͤrke gegen uns zu prahlen, da die ſchwaͤchſte 
aus unſerm Mittel es in ihrer Gewalt hat, ihre Helden, ihre 
eingebildeten Halbgoͤtter ſelbſt, mit einem laͤchelnden oder 
ſauren Blick zu ihren Fuͤßen zu legen! In der Guͤte unſers 
Herzens liegt unſre Schwaͤche; die ſchoͤnſte unſerer Tugenden 
iſt es, die uns von den Unverſchaͤmten zum Verbrechen ge— 
macht wird. — Sie das ſtaͤrkere Geſchlecht? Wo iſt eine 
Fähigkeit, ein Talent, eine Kunſt, eine Vollkommenheit, eine 
Tugend, in der ſie nicht weit hinter uns zuruͤckblieben? An 
Schoͤnheit, an Reiz, an feinem Gefuͤhl, an Behendigkeit und 
Feuer des Geiſtes, an Großmuth, ſogar an Entſchloſſenheit 
und Standhaftigkeit, übertreffen wir ſie unlaͤugbar; — und 
ich moͤchte den Mann ſehen, der den Muth haͤtte zu thun 
oder zu leiden, was eine Frau zu thun oder zu leiden faͤhig 
iſt. unter welchem Geſchlechte haben wir die meiſten und 
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anßerordentlichften Beiſpiele von Thaten, die nur eine große 
Seele unternehmen kann? Und alle dieſe Vorzuͤge — ſind 
gleichwohl nur der Ueberreſt deſſen, was ſie uns genommen 
haben! Aller Huͤlfsmittel zur Vervollkommnung, ſo viel an 
ihnen liegt, beraubt, haben wir nichts, als was uns die Ty⸗ 
rannen nicht nehmen konnten; und dieß beweiſ't, was wir ſeyn 
wuͤrden, wenn die Erziehung, die ſie uns geben, die Vor— 
urtheile, womit fie uns feſſeln, der Eirkel von Kleinigkeiten, 
in den ſie uns einſperren, die Entwicklung und den freien 
Schwung unſrer Faͤhigkeiten nicht verhinderte. — Aber unfre 
Tyrannen haben uns zu bloßen Werkzeugen ihres Vergnuͤgens 
herabgewuͤrdiget. Sie fuͤrchteten die Macht unſrer Reizungen, 
wenn ſie durch die Vollkommenheiten des Geiſtes unterſtuͤtzk 
wuͤrden; ſie fuͤhlten, daß es ihnen alsdann unmoͤglich ſeyn 
wuͤrde eine Herrſchaft zu behaupten, zu der ſie, außer der 
Staͤrke ihrer Knochen, nicht das mindeſte natürliche Vorrecht 
haben. Kurz, es iſt ihnen gelungen uns zu unterjochen; und 
ihre Uſurpation iſt durch die Laͤnge der Zeit zu ſehr befeſtiget, 
als daß die wenigen unter uns, welche durch irgend einen 
guͤnſtigen Zufall zum Beſitz ihrer natuͤrlichen Vorzuͤge gelangen, 
daran denken koͤnnten die Befreiung ihres Geſchlechts zu unter— 
nehmen. Alles was uns alſo uͤbrig bleibt, iſt, daß jede, ſo 
gut ſie kann, fuͤr ſich ſelbſt ſorge: und wenn ſie gluͤcklich genug 
geweſen iſt, es ſo weit als Aſpaſia zu bringen; warum ſollte 
ſie nicht geneigt ſeyn, jungen Perſonen ihres Geſchlechts, die 
durch vorzuͤgliche Gaben von der Natur zu einer edlern Rolle 
ausgezeichnet ſind, durch Mittheilung einer vielleicht theuer 
genug erkauften Weisheit nuͤtzlich zu werden? zumal da ihr 
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kein andrer Weg, ſich um ihre Gattung verdient zu machen, 
uͤbrig gelaſſen iſt? 

„Höre mich alſo, liebſte Danae, fuhr fie fort, und fey 
verſichert, daß das Gluͤck deines Lebens von dem Gebrauch 
abhangen wird, den du von dem, was ich dir ſage, machen 
wirſt. 

„Eine Perſon unſers Geſchlechts, die ſich mit dem zwei— 
deutigen Vorzuge begabt ſieht, durch einen mehr als gewoͤhn⸗ 
lichen Grad von Liebenswuͤrdigkeit die Augen der Maͤnner 
auf ſich zu heften, hat alle ihre Sorgen und Bemuͤhungen 
guf den gedoppelten Zweck zu richten — ſich ſelbſt von dieſen 
Herren der Schoͤpfung unabhaͤngig zu erhalten, und ſo viel 
Gewalt uͤber ſie zu bekommen, als nur immer moͤglich iſt. 
Zu dem letztern hat uns die Natur mit einer Art von bezau⸗ 
berten Waffen verſehen, gegen welche alle ihre eingebildete 
Staͤrke und Weisheit ohne Wirkung bleibt. Hier iſt der 
Vortheil ganz auf unſrer Seite. Aber ungluͤcklicher Weiſe 
ſcheint ſie, uͤber der Sorge uns zum Angriff auf die Herzen 
unfrer Gegner zu bewaffnen, vergeſſen zu haben unſre eignen 
gehoͤrig zu verſchanzen. Die Vertheidigung, liebſte Dange, 
iſt unſre blinde Seite; und hier iſt es, wo wir am meiſten 
vonnoͤthen haben, den Fehler der Natur durch Kunſt zu ver— 
beſſern. 

„Sehr reizbare Sinnen, eine warme, immer geſchaͤftige 
Einbildung, und ein Herz voll ſympathetiſcher zaͤrtlicher Ge— 
fühle find auf einer Seite das, was unſern groͤßten Werth 
ausmacht, aber auf einer andern gerade das, was uns den 
Nachſtellungen unſrer Feinde am gewiſſeſten Preis gibt. Wundre 
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dich nicht, daß ich ein fo hartes Wort gebrauche: nichts iſt 
noͤthiger, als daß du dich angewoͤhneſt, dir die Maͤnner unter 
dieſem verhaßten Bilde vorzuſtellen. Eine junge Perſon iſt 
durch die Guͤte und Aufrichtigkeit ihres eigenen Herzens nur 
zu ſehr geneigt, jeden der ihr liebkoſet fuͤr einen Freund an— 
zuſehen. Da ſie, in gluͤcklicher Eintracht mit der ganzen 
Natur, lauter wohlwollende Blicke um ſich herwirft: woher 
ſollte ſie in einem Geſchoͤpfe, deſſen Annaͤherung ihr Herz in 
fo angenehme Regungen ſetzt, deſſen Worte ſich fo fanft in 
ihre Seele einſchmeicheln, den Zerſtoͤrer ihrer Gluͤckſeligkeit 
argwohnen? Gleichwohl iſt dieß die wahre Geſtalt des ge— 
fallenden Betruͤgers; der, wenn unſre gutherzige Thorheit 
ihm nichts mehr zu wuͤnſchen uͤbrig gelaſſen hat, von der 
Perſon, die er vorſtellte, da ein einziger Hoffnung gebender 
Blick ihn in Entzuͤckung ſetzen konnte, ſo verſchieden iſt, als 
es zwei Weſen von ganz verſchiedner Gattung nur immer 
ſeyn koͤnnen. 

„Die ſicherſten Mittel, unſer Herz gegen ihre Verfuͤh— 
rungen zu bewahren, find — wenn wir fie fo gut kennen ler— 
nen, daß ſie uns keine Hochachtung einfloͤßen koͤnnen; denn 
dieß iſt doch gewöhnlich die Empfindung, unter deren Schutz 
ſie unſre Liebe erſchleichen; — wenn wir eine große Meinung 
von der Wuͤrde unſers eignen Geſchlechts und eine geringe 
von dem ihrigen faſſen; — wenn wir ihre anmaßlichen Vor— 
zuͤge auf ihren wirklichen Werth herunterſetzen, und einſehen 
lernen, daß es der Gipfel der Thorheit wäre, fie für die Vor— 
theile, die ſie von unſrer Unterdruͤckung ziehen, noch belohnen 
zu wollen; — wenn wir, anſtatt uns ſelbſt uͤber die Quelle 
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ihrer vorgeblichen Empfindungen für uns zu verblenden, auf⸗ 
richtig genug find uns zu geſtehen, daß es bloß die Befriedi⸗ 
gung ihrer Begierden oder ihrer Eitelkeit iſt, was ſie bei uns 
ſuchen; — wenn wir, ohne uns alberner Weiſe der Natur zu 
ſchaͤmen, uns ſelbſt über dieſen Punkt eben fo viel Gerechtig- 
keit widerfahren laſſen als ihnen; — und endlich, wenn wir 
durch Beſchaͤftigungen und Zerſtreuungen die Schärfe unfrer 
Empfindlichkeit ſtumpfer zu machen ſuchen, und, indem wir 
unſer Gemuͤth auf einmal fo vielen und mannichfaltigen Ein— 
druͤcken, als nur immer möglich iſt, ausſetzen, verhindern, 
daß kein beſonderer Gegenſtand ſich unſrer ganzen Empfind— 
lichkeit bemaͤchtige. 

„Die Belohnung, die uns fuͤr das Beſchwerliche dieſer 
Wachſamkeit uͤber unſer Herz entſchaͤdigt, und uns die ange— 
nehmen Taͤuſchungen, deren wir uns berauben indem wir der 
Liebe entſagen, reichlich erſetzt, iſt das Vergnuͤgen, uns durch 
das Verdienſt unſers eignen Betragens in alle Vorrechte 
unſers Geſchlechts eingeſetzt zu ſehen. Denn je weniger Ge⸗ 
walt wir unſern Verehrern uͤber unſer Herz geſtatten, je 
groͤßer iſt diejenige, die wir über das ihrige erlangen. Ich 
ſetze zum voraus, was ſich von ſelbſt verſteht, daß wir nie 
zu viel Reizungen und Talente, nie zu viel Eigenſchaften 
haben koͤnnen, wodurch wir anlocken, gefallen, bezaubern, uns 
den Reiz der Neuheit geben, und durch die Mannichfaltigkeit 
und Groͤße der Vortheile, die ſie in unſerm Umgang finden, 
uns ihnen unentbehrlich machen koͤnnen. Die ganze Theorie, 
von der ich dir ſpreche, iſt nur fuͤr die Dangen und ihres— 
gleichen gemacht. Aber gußerdem, daß es uns ungleich leichter 
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als den Maͤnnern wird, in allen Dingen die Vollkommenheit 
zu erreichen, ſollte der gedoppelte Vortheil, den wir durch 
Ausbildung unſers Geiſtes erhalten, nicht faͤhig ſeyn, uns 
auch die groͤßten Schwierigkeiten, die damit verbunden ſeyn 
koͤnnten, uͤberſteigen zu helfen? Die Schönheit iſt ein vor- 
trefflicher Firniß, um den Vorzuͤgen des Geiſtes und den 
Talenten einen hoͤhern Glanz zu geben: aber nichts iſt ge— 
wiſſer, als daß fie von ihnen mehr zuruͤck empfängt als fie 
ihnen gibt; und daß die Vorzuͤge eines durch ſchoͤne Kennt⸗ 
niſſe, Philoſophie und Geſchmack aufgeklaͤrten, erhoͤhten und 
verfeinerten Geiſtes, verbunden mit den Reizungen eines 
ſchimmernden Witzes und eines gefaͤlligen Umgangs, hinlaͤng⸗ 
lich find, um die unbedeutendſte Figur über jedes belebte 
Venusbild, dem dieſe innere Quelle mannichfaltiger und nie 
veralternder Reizungen mangelt, triumphiren zu machen. 
Die Schönheit thut ihre ſtaͤrkſte Wirkung beim erſten Anblick, 
und verliert ihre anziehende Kraft in dem Maße, wie man 
mit ihr bekannter wird. Ueberdieß gibt es Stunden, Tage, 
ganze Perioden des Lebens, wo beſondere Beſchaffenheiten des 
Leibes oder der Seele — Saͤttigung — Launen — erſchoͤpfte 
Lebensgeiſter — oder Sorgen und Unruhe des Gemuͤths — 
oder ernſthafte Geſchaͤfte — oder der Froſt des Alters, allem 
Zauber der Schoͤnheit Trotz bieten. Vergebens beruͤhrt die 
ſchoͤne CEiree den von Minerva mit einem Gegenmittel ver- 
ſehenen Ulyſſes mit ihrem Zauberſtab, und befiehlt ihm die 
Geſtalt anzunehmen die fie ihm geben will: unverwandelt 
bleibt Ulyſſes vor ihr ſtehen, und Circe iſt fuͤr ihn keine 
Zaubrerin, ſondern eine gemeine Frau. Aber ſobald ihn die 


213 


Sirenen, unter feinen Schmeicheleien feiner Ruhmbegierde, 
zu Vergnügungen des Geiſtes einladen, ihm ſagen, „daß fie 
alles wiſſen, was geſchehen iſt und geſchehen wird:“ — dann 
fuͤhlt er einen unwiderſtehlichen Hang, verliert alle Gewalt 
uͤber ſich ſelbſt, und wuͤrde in die Wellen ſpringen, um zu den 
Ufern dieſer Seelenbezwingerinnen hinüber zu ſchwimmen, 
wenn ſeine Gefaͤhrten die Bande nicht verdoppelten, womit 
er an den Maſt gebunden iſt. Ich weiß nicht, ob Homer die 
Abſicht hatte, unter dieſen Bildern die Wahrheit anzudeuten, 
von der ich rede; aber dieß iſt gewiß, daß fie ſich nicht beſſer 
dazu ſchicken koͤnnten, wenn er ſie ausdruͤcklich dazu gewählt 
hätte. Die Schöne, welche, ohne darum weniger ein Gegen 
ſtand angenehmer Empfindungen zu ſeyn, den Verſtand eines 
Liebhabers, oder — was im Grunde auf dasſelbe hinaus 
kommt — eines Freundes zu intereſſiren weiß; die ſich ihm 
durch ihren R Rath in Geſchaͤften, durch ihren Witz in Verlegen— 
heiten, durch ihre Scherze in truͤbſinnigen Stunden, durch 
ergoͤtzende Talente, wenn er beluſtiget, durch ernſthafte Ge— 
ſpraͤche, wenn er unterhalten ſeyn will, nothwendig machen 
kann; — die Schöne, die eine Schülerin und Geſpielin der 
Muſen iſt, und von den Charitinnen die Gabe empfangen hat, 
Anmuth und Gefaͤlligkeit uͤber alles was ſie ſagt und thut zu 
gießen, — glaube mir, Danae, dieſe Schoͤne iſt mehr Koͤnigin, 
als die oberſte Sklavin des Deſpoten von Perſien. Sie 
herrſchet uͤber die Herzen. Alles was Empfindung und Ver— 
ſtand hat, huldiget ihr. Die Philoſophen, die Heiden, die 
Virtuoſen machen ihren Hof aus. In ihren Augen, von 
ihren Lippen erwartet jeder die Beſtaͤtigung ſeiner eignen 
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Vorzuͤglichkeit. Der Dichter, der Kuͤnſtler iſt nicht eher mit 
ſeinem Werke zufrieden, bis er ihres Beifalls gewiß iſt; und 
der Weiſe ſelbſt erroͤthet nicht, ſich fuͤr ihren Schuͤler anzu— 
geben. Aber nicht nur uͤber das Reich des Schoͤnen erſtreckt 
ſich ihre Herrſchaft; ihr Einfluß uͤber diejenigen, die am Ruder 
der Staaten ſitzen, macht ſie zur erſten Bewegerin der Trieb— 
raͤder der politiſchen Welt; und öfter als es diejenigen ver 
muthen, die nicht in das Innere der Maſchine ſehen, ent— 
ſcheidet ſie, wohl oder uͤbel, das Schickſal der Voͤlker. 

„Wir ſind allein, Dange — warum ſollte mich eine falſche 
Beſcheidenheit zuruͤckhalten, dir uͤber alles dieſes mich ſelbſt 
zum Beiſpiel aufzuſtellen? Die ſchoͤne Thargelia, die, nach— 
dem ſie in Jonien lange eine glaͤnzende Rolle geſpielt hatte, 
in Theſſalien endlich einen Thron beſtieg, dieſe Ihargelia iſt 
mir eben das geweſen, was ich dir zu ſeyn wuͤnſche. Ihr 
Unterricht und ihr Beiſpiel bildeten mich. Der Ruhm, den 
ich mir ſchon zu Milet erworben hatte, bahnte mir den Weg 
nach Athen. Eine Frau, die mit allem, was die Maͤnner 
bei unſerm Geſchlechte ſuchen, alle die Eigenſchaften verband, 
die ſie als ein Eigenthum des ihrigen anzuſehen gewohnt ſind, 
war in Athen eine Art von Wunder. Aſpaſia erregte die 
allgemeine Aufmerkſamkeit; in kurzem wurde ſie der Gegen— 
ſtand der Bewunderung der einen und der Mißgunſt der 
andern. Man machte ihr ein Verbrechen daraus, daß ſie die 
edelſten und wichtigſten Perſonen des Staats durch den Reiz 
der Vergnuͤgungen in ihr Haus zoͤge; und eben davon, daß 
es nur Perſonen vom erſten Rang oder von dem ausgezeich⸗ 
netſten Verdienſte offen war, nahm der große Haufe der Aus⸗ 


245 


geſchloſſenen Anlaß, ihre Sitten zu laͤſtern. Aber fie ging ihren 
Weg fort. Zufrieden die erſten Maͤnner der Nation unter 
ihren Freunden zu ſehen, verachtete ſie die Urtheile des Poͤ— 
bels und die Spoͤttereien der Atheniſchen Poſſenſpiele. Ihr 
Haus war eine Art von Akademie der ſchoͤnſten Geiſter und 
der groͤßten Kuͤnſtler Graͤciens. Staatsmaͤnner beſuchten es, 
um im Schooß der Muſen und Grazien auszuruhen; die 
Anaxagoras und Sokrates, um ihre Philoſophie aufzuheitern; 
die Phidias und Zeuxis, um ſchoͤne Ideen zu haſchen; die 
Dichter, um ihren Werken die letzte Politur zu geben; die 
edelſte Jugend von Athen, um ſich zu bilden, oder wenigſtens 
um ſich ruͤhmen zu koͤnnen, in Aſpaſiens Schule gebildet zu 
ſeyn. Viele der erſten Redner Griechenlands ſchaͤtzten ſich's 
zur Ehre, die Geheimniſſe ihrer Kunſt von Aſpaſien gelernt 
zu haben; und dieſe Aſpaſia — die in ihrem erſten Anfange 
nichts mehr geweſen war, als was Dange war, da der ſchoͤne 
Alcibigdes ſie aus der Werkſtaͤtte des Malers Aglaophon und 
den Klauen der alten Krobyle rettete — endigte damit, die 
Gemahlin des Perikles zu werden, und einige Jahre, ohne 
Diadem, unumſchraͤnkter in Griechenland zu herrſchen, als 
ihre Lehrmeiſterin Thargelis mit einem Diadem in Theſſalien 
geherrſcht hatte. 

„Aber laß mich dir zum zweitenmal ſagen, was nicht 
oft genug wiederholt werden kann: Aſpaſia wuͤrde dieſe edle 
Rolle nicht geſpielt haben, wuͤrde hoͤchſtens eine Nemea, eine 
Theodota geweſen ſeyn, wenn ſie weniger Meiſter von ihrem 
Herzen, weniger vorſichtig in ihrer Aufführung, und (unge: 
achtet einer uͤberlegten Verachtung der Urtheile des Poͤbels) 
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weniger ſorgfaͤltig geweſen waͤre, ſich die Hochachtung der- 
jenigen zu erwerben, deren Beifall fuͤr den oͤffentlichen Buͤrge 
iſt. Glaubſt du, Perikles wuͤrde ſich haben einfallen laſſen, 
ſie zu ſeiner Gemahlin zu machen, wenn er Urſache gefunden 
haͤtte, nur zu vermuthen, daß ſie um einen andern Preis zu 
haben waͤre?“ 

Ich habe mich (fuhr Dange nach einer kleinen Pauſe fort) 
von der Gelegenheit, und von dem Eindrucke, den dieſe Rede 
in mein Gedaͤchtniß gemacht, verleiten laſſen, dir durch dieſen 
Auszug davon eine Probe von den Discurſen der Aſpaſia zu 
geben, die ich dir ſchriftlich mitzutheilen verſprochen habe. 
Ihre Neigung zu mir, welche taͤglich zunahm, ging zuletzt ſo 
weit, daß ſie mir ihre Geſchichte, ohne ſelbſt den geheimſten 
Theil davon auszunehmen, mit einer Offenherzigkeit vertraute, 
die durch Einwebung einer Menge feiner und lehrreicher An— 
merkungen ſie fuͤr mich unendlich intereſſant machte. 

Hier unterbrach ſie Agathon um ſie zu verſichern, daß 
dieſe Geſchichte es eben ſo ſehr fuͤr ihn ſeyn wuͤrde; und er 
ſetzte hinzu, er hoffe, Dange werde ſie nicht weniger als die 
übrigen Unterredungen der ſchoͤnen Afpafia aufgeſchrieben haben. 
Ihre Antwort gab ihm einige Hoffnung, daß ſie ſeine Neugier 
vielleicht auch in dieſem Stuͤcke wuͤrde befriedigen koͤnnen; 
und nun ſetzte ſie, auf ſein Bitten, ihre eigene Geſchichte 
folgendermaßen fort. 


Fünfzehntes Buch. 


Verfolg und Beſchluß der gebeimen Begebenheiten der 
Danas. 


Erſtes Kapitel. 
Aſpaſiens Tod. Erſte Verirrung der ſchoͤnen Dange. 


Danae haͤtte in den Haͤnden einer ſo vortrefflichen Frau, 
als die Wittwe des Perikles war, billig eine zweite Aſpaſia 
werden ſollen. Man ſchmeichelte ihr auch in der Folge mit 
dieſem Namen, der in ihren Augen alles was Schönes, Lie: 
benswuͤrdiges und Großes von einem weiblichen Weſen gedacht 
werden kann, in ſich ſchließt. Aber wenn ſie gleich, weder 
durch ihre perſoͤnlichen Eigenſchaften noch durch ihr Betragen, 
ſich einer ſolchen Lehrmeiſterin unwuͤrdig zeigte, ſo iſt doch 
gewiß, daß die Natur eine Quelle von Schwachheit in ihr 
Heu gelegt hatte, die den Lehren und Warnungen der weiſen 
Aſpiſig den größten Theil von ihrer Kraft benahm, und Urſache 
war, daß ſie ſo weit hinter ihrem geliebten und bewunderten 
Urbille zuruͤck geblieben iſt. Der Verfolg ihrer Geſchichte wird 
mehr ils zu deutliche Beweiſe davon enthalten. 
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Da fie ſich ſeit jener großen Unterredung Aſpaſiens Fuͤh— 
rung mehr als jemals uͤberließ, ſo wurde es ihr nun um ſo 
viel leichter, den Anſchlag des ſchoͤnen Axiochus gegen ſie zu 
vereiteln, weil die Eindruͤcke, die er auf ſie machte, nicht 
ſtark genug waren, um bis zu ihrem Herzen einzudringen. 
Indeſſen begegnete ſie ihm doch, nach Aſpaſiens eignem Rathe, 
ſo wohl, daß alle Welt, und ſogar Alcibiades (der, ungeach— 
tet ſeiner ſcheinbaren Sorgloſigkeit, kein Auge von ihr ver— 
wandte) ihn für gluͤcklicher hielt als er war. Ariochus ſelbſt 
dachte zu gut von ſeinen eignen Vollkommenheiten, um nicht 
jeden Blick, jedes Wort, und ſogar die Strenge, die man ihn 
erfahren ließ, zu ſeinem Vortheil auszulegen; und ſo vermehrte 
er den Argwohn und die Eiferſucht ſeines Freundes durch die 
vertraulichen Eroͤffnungen, die er ihm von feinen vermeinten 
Progreſſen machte. Kaum bildete ſich Alcibiades ein, daß 
ein andrer im Begriff ſey, ſich eines Gutes zu bemaͤchtigen, 
welches er dem Jupiter ſelbſt nicht abzutreten entſchloſſen 
war: ſo kehrte feine Neigung mit verdoppelter Lebhaftigkeit 
wieder. Die kleine Pannychis wurde, mit eben ſo vielem Ge— 
raͤuſche als womit man ſie angenommen hatte, wieder ab— 
geſchafft; und, anſtatt daß ſeine erſte Liebe zu Dangen mehr 
Geſchmack als Leidenſchaft geweſen war, ſo ſchien hingegen 
das, was er itzt für fie empfand, oder zu empfinden vorga), 
alle Kennzeichen derjenigen Art von Liebe zu tragen, die wir 
der Goͤttin zu Paphos denen zugeſchickt wird, welche ſie uͤr 
die Verachtung ihrer Macht beſtrafen will. Wenn wahre Sym— 
pathie wenig oder keinen Antheil an dieſen feinen Empfiwun— 
gen hatte, ſo iſt doch gewiß, daß er ſelbſt mehr von ſanem 
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eignen Herzen betrogen wurde, als daß er den Vorſatz gehabt 
haͤtte zu betruͤgen. Gewohnt uͤberhaupt alles was er wollte 
mit feuriger Ungeduld zu wollen, und in einem Augenblick 
mit der größten Leichtigkeit die Farbe des Gegenftandes an— 
zunehmen, dem er zu gefallen wuͤnſchte, ſetzte er alle ſeine 
Freunde, und vielleicht ſich ſelbſt, durch eine Verwandlung 
in Erſtaunen, die er fuͤr ein Wunder der Liebe hielt, wiewohl 
ſie, wenn ja Liebe Theil daran hatte, gewiß nur ein Wunder 
ſeiner Eigenliebe war. Mit Einem Worte, die Furcht vor 
Ariochus (einem Rival, dem er eben darum weniger als irgend 
einem andern aufgeopfert werden wollte, weil er faͤhig ſchien 
ihm den Vorzug ſtreitig zu machen) ſcheuchte ihn eine Zeit 
lang aus ſeinem eigenthuͤmlichen Charakter heraus: er wurde 
zaͤrtlich, aufmerkſam, beſcheiden; hatte keine Augen als fuͤr 
ſeine Geliebte, keinen Gedanken, den nicht die Begierde ihr 
zu gefallen zeugte, und (was in der That einem Wunder nahe 
kam) ſchien alle ſeine hohen Einbildungen von ſich ſelbſt zu 
den Fuͤßen ſeiner Goͤttin niedergelegt zu haben. Zum Ungluͤck 
fuͤr ihn ließ Aſpaſia ihre junge Freundin den kleinen Triumph, 
den ihre Eigenliebe uͤber alle dieſe vermeinten Siege ihrer Lie— 
benswuͤrdigkeit zu halten bereit war, nicht ungeſtoͤrt genießen. 
Sie entwickelte ihr die wahren Urſachen davon mit ſo vieler 
Scharfſichtigkeit, daß Alcibiades (wiewohl er demungeachtet 
einen geheimen Fuͤrſprecher in Dangens Herzen behielt) die 
Vortheile wenigſtens nicht einerntete, die er ſich davon haͤtte 
verſprechen koͤnnen. 

um dir nicht mit einer wenig intereſſirenden Umſtaͤndlich⸗ 
keit beſchwerlich zu ſeyn, begnuͤge ich mich zu ſagen: daß 
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Aſpaſia, durch ihre unermuͤdeten Bemuͤhungen, den Hang 
ihrer Freundin zur Zaͤrtlichkeit zu vermindern — ihre Eigen⸗ 
liebe (das natürliche Gegengewicht desſelben) zu verſtaͤrken — 
ihrer Einbildung tauſend Zerſtreuungen zu geben — und ihre 
Liebhaber, durch die mannichfaltigen Operationen, wodurch 
einer des andern Abſichten zu vernichten bemuͤht war, fuͤr 
ſie zu Gegenſtaͤnden einer das Herz frei laſſenden Beluſtigung 
zu machen, — daß, ſage ich, Aſpaſia durch alle dieſe Be— 
muͤhungen ſo viel erhielt, daß, ſo lange ſie lebte, keiner von den 
gefaͤhrlichen Leuten, von denen ihre junge Freundin umringt 
war, ſich eines entſcheidenden Vortheils uͤber ihr Herz ruͤhmen 
konnte. Alcibiades, — der niemals einen Begriff davon ge— 
habt hatte, wie man ihm ſo lange widerſtehen koͤnnte, — 
nachdem er alles Moͤgliche verſucht hatte, den Sieg uͤber Aſpa— 
ſiens Einfluß (denn er ſah nur zu wohl daß Danae alle ihre 
Staͤrke aus dieſer Quelle zog) zu erhalten, that nun eben ſo 
viel um uͤber eine Leidenſchaft zu ſiegen, welche durch Schwie— 
rigkeiten, die ſich taͤglich erneuerten und vermehrten, wider 
ſeinen Willen ernſthaft geworden war. Aber alle ſeine Be— 
ſtrebungen ſchienen vergeblich. Je leichter es ihm die Schoͤnen 
von Athen machten, je mehr ſie in die Wette ſtritten ihn zu 
entſchaͤdigen: je gewiſſer kam er nach jeder kleinen Untreue zu 
ſeiner Unerbittlichen zuruͤck, deren kleinſte Gunſtbezeugungen, 
weil ſie alles waren was er von ihr erhalten konnte, mehr 
Reiz für ihn hatten, als die vollſtaͤndigſten Siege, die er taͤg— 
lich ohne Muͤhe uͤber Perſonen erhalten konnte, welche in ihrem 
Stand und Rang ein Recht zu finden glaubten, den Trieben 
deſſen, was ſie ihr Herz zu nennen beliebten, freien Lauf zu 
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laſſen. Er endigte endlich damit, allen andern Verbindungen 
ganzlich zu entſagen, und mit einer Regelmaͤßigkeit, welche 
Aſpaſien ſelbſt in Erſtaunen ſetzte, alle Stunden, die er den 
Geſchaͤften entziehen konnte, einer Liebe zu widmen, welche 
nunmehr bei der armen Dange anſteckend zu werden anfing. 
In der That war er damals ſo liebenswuͤrdig, daß ich — 
wiewohl ich hierin zu parteiiſch ſeyn mag um Glauben zu ver⸗ 
dienen — ſelbſt itzt, nachdem meine Einbildung in mehr als 
zwanzig Jahren Zeit genug gehabt hat ſich abzukuͤhlen, nicht 
begreife, wie es moͤglich geweſen ſeyn ſollte, nicht von ihm 
eingenommen zu werden. 

Aſpaſia — laß mich dem Andenken der vollkommenſten 
Frau, die jemals geweſen iſt, dieſe Thraͤne opfern — Aſpaſia 
ſtarb um dieſe Zeit. Der Schmerz uͤber den Verluſt einer 
Beſchuͤtzerin von ſo unerſetzlichem Werthe verſchlang eine Zeit 
lang alle andern Gefuͤhle in meiner Seele. Alcibiades ſchien 
ſeiner ſelbſt zu vergeſſen, um die Traurigkeit mit mir zu thei⸗ 
len, in welche ſich mein erſter Schmerz nach und nach aufloͤste. 
Er ſelbſt hatte Aſpaſien einſt geliebt; und, wiewohl ihm ſeine 
unuͤberwindliche Unbeſtaͤndigkeit nicht geſtattet hatte, ihr To zu 
begegnen wie ſie es verdiente, ſo behielt er doch immer einen 
Grad von Hochachtung fuͤr ſie, den einem Manne wie er nur 
eine Aſpaſia einfloͤßen konnte. Die zarte, achtungsvolle Zu⸗ 
ruͤckhaltung, welche ſeit ihrem Tode in ſeinem Betragen gegen 
Dange herrſchte; die aus einem ſelbſt geruͤhrten Herzen ent⸗ 
ſpringende Theilnehmung an ihrer Traurigkeit; die Gefaͤllig⸗ 
keit, womit er ſich dazu bequemte, daß Aſpaſia viele Tage lang 
der einzige Inhalt ihrer Geſpraͤche war; kurz, ein Benehmen, 
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worin die befcheidenfte Liebe nur unter dem Schutze der zaͤrt— 
lichſten Freundſchaft um Duldung zu bitten ſchien, ſtellte un— 
vermerkt ein Verſtaͤndniß zwiſchen ihnen her, an deſſen Folgen 
Dange nicht dachte. Da fie kein Bedenken trug, ihm ihre 
Empfindungen fuͤr ihre verſtorbene Freundin ohne einige Zu— 
ruͤckhaltung zu zeigen: ſo gewoͤhnte ſie ſich unvermerkt, ihn 
in ihrer Seele leſen zu laſſen. Aleibiades gewann täglich 
mehr Raum in ihrem Herzen; und da das Beduͤrfni etwas 
zu lieben, welchem durch Aſpaſiens Tod feine gewohnte Nah: 
rung entzogen war, hinzukam; wie haͤtte ſie ſich erwehren 
koͤnnen, endlich von der Leidenſchaft eines Mannes geruͤhrt zu 
werden, der in ihren Augen der liebenswuͤrdigſte unter allen 
Sterblichen war? 

Es wuͤrde unfreundlich ſeyn, lieber Agathon, wenn ich dich 
mit einer Abſchilderung der Gluͤckſeligkeit meiner erſten Liebe 
unterhalten wollte. Aber dieß bin ich doch ſeinem Andenken 
ſchuldig, zu geſtehen, daß, ſo lange der ſuͤße Irrthum unſrer 
Herzen dauerte — und nie hatte er bei Alcibiades ſo lange 
gedauert — mein ganzes Daſeyn ein einziger Augenblick von 
Entzuͤcken war. 

eichts ſcheint gewiſſer zu ſeyn, als daß die Seele, nach 
dem Grade der Intenſion womit ſie liebt, ſich in den Gegenſtand 
ihrer Liebe zu verwandeln ſucht. Mich duͤnkt, dieß iſt es, was 
unſre Dichter durch die Fabel von der Nymphe Salmacis haben 
andeuten wollen. Alcibiades legte, während feine Liebe ſich 
dem aͤußerſten Punkt ihrer Hoͤhe naͤherte, unvermerkt ſeinen 
eigenthuͤmlichen Charakter ab, und der flatterhafteſte, muth- 
willigſte, ungezaͤhmteſte unter den Männern wurde fanft, zaͤrt— 
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lich, empfindſam. Aber ſobald auch die erſte Trunkenheit der 
gluͤcklichen Liebe voruͤber war, trat er durch eben ſo unmerkliche 
Stufen in ſeine eigne Perſon zuruͤck; und ſo verlor er wieder, 
was er durch Dangens Einfluß auf ſein Herz gewonnen hatte. 

Die arme Dange, welche natuͤrlicher Weiſe ſtaͤrker liebte 
als er, mußte alſo auch deſto mehr durch jene Wirkung der 
Liebe verlieren; und was ſie dadurch gewann, wiewohl ich nicht 
ſo ſtrenge ſeyn moͤchte ihm allen Werth abzuſprechen, war doch 
in aller Betrachtung nur ein ſchlechter Erſatz. Alcibiades theilte 
ihr nach und nach ſo viel von ſeiner leichtſinnigen Froͤhlichkeit — 
wozu er ohnehin Anlage genug in ihrer Sinnesart fand — 
und durch dieſe ſo viel von ſeiner Art zu denken mit, daß ſie 
unvermerkt uͤber die feinen Graͤnzlinien hinweg kam, in welche 
Aſpaſiens Unterricht den Plan ihres ſittlichen Verhaltens ein— 
geſchloſſen hatte. Die Abweichungen waren klein; aber es waren 
doch immer Abweichungen, wodurch ſie, um ſo viel als ſie von 
ihrem Urbilde ſich entfernte, den Nemeen und Theodoten — 
mit denen ſie doch verglichen zu werden erroͤthet haͤtte — 
naͤher kam. 

Eine der wichtigſten Folgen dieſer Untreue an den Grund— 
fäßen ihrer Lehrmeiſterin, wozu der reizende Verfuͤhrer fie 
perleitete, war wohl dieſe: daß ſie, auch nachdem ſie ſich ſelbſt 
nicht mehr verbergen konnte, daß alles Geiſtige von ſeiner 
Liebe gaͤnzlich verraucht war, gleichwohl ſchwach oder leicht— 
ſinnig genug blieb, ſich an dem zu begnügen, was nur für 
eine Nemea ein wuͤrdiges Opfer ſeyn konnte. Zwei Betrach- 
tungen koͤnnten ihr vielleicht zu einiger Entſchuldigung dienen: — 
die eine, daß er Achtung genug für fie hegte, um das Auf- 
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fallende in feinem Betragen durch ſehr feine Gradationen zu 
vermindern; — die andre, daß ihre Neigung zu ihm niemals 
auf wirkliche Sympathie gegruͤndet, ſondern bloßer Geſchmack 
war, dem die Umſtaͤnde die Geſtalt der Liebe gaben. 

Aber ich ſelbſt, mein lieber Agathon, fuͤhle zu ſehr, daß 
Entſchuldigungen eine ſchlimme Sache nicht beſſer machen, 
als daß ich von dieſen einigen Vortheil zu ziehen hoffen ſollte. 
Indeſſen bin ich doch der Wahrheit das Geſtaͤndniß ſchuldig, 
daß dieſer Irrthum nicht lange genug dauerte, um Dangen 
in den Augen ihres flatterhaften Liebhabers, oder (was noch 
ſchlimmer geweſen waͤre) in ihren eignen veraͤchtlich zu machen. 
Und, wie vielleicht kein Uebel iſt, das nicht zu etwas gut ſeyn 
ſollte, ſo diente er wenigſtens dazu, daß ſie unvermerkt auf 
den Augenblick vorbereitet wurde, der bei einem Liebhaber wie 
Alcibiades früher oder ſpaͤter nothwendig kommen mußte 
und daß ſie die angenehme Bezauberung, unter welcher ſie 
ſich befunden hatten, mit einer Art von Gleichguͤltigkeit ver— 
ſchwinden ſah, die zwar der Eitelkeit ihres Ungetreuen nicht 
ſehr ſchmeichelte, aber ihm doch auch die tragiſchen Auftritte 
erſparte, womit gewoͤhnlich die Heldinnen verliebter Geſchich— 
ten den Ausgang derſelben veredeln zu koͤnnen glauben. 

Dange war durch Aſpaſiens Tod ohne Zweifel zu fruͤh 
einer Fuͤhrerin beraubt worden, deren Aufſicht und Gewalt 
uͤber ihr Herz ſie vielleicht vor den Verirrungen, deren ſie 
ſich anklagen muß, bewahrt haͤtte. Aber wenigſtens hatte dieſe 
großmuͤthige Freundin dafuͤr geſorgt, daß die Noth — unter 
allen Urſachen, die uns in Abwege ſtuͤrzen koͤnnen, die grau— 
ſamſte — nicht die Schuld tragen moͤchte, wenn die junge 
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Dange ihrer Lehren jemals vergeſſen ſollte; und Alcibiades, 
der bei allen ſeinen Fehlern ein koͤnigliches Herz beſaß, hatte 
Mittel gefunden, dieſes Vermaͤchtniß auf eine ſo edle Weiſe 
zu verdoppeln, daß er ihr keinen Vorwand ließ, ſeine Wohl⸗ 
thaten auszuſchlagen. Sie ſah ſich dadurch im Stande, die 
Lebensart fortzuführen, an welche fie in Aſpaſiens Haufe ges 
woͤhnt worden war. Aber demungeachtet wurde ihr der 
Aufenthalt an einem Orte, der das Grabmal ihrer Freundin 
in ſich hielt, von dem Augenblick an verhaßt, da die Letheiſche 
Kraft der erſten Liebe zu wirken aufhoͤrte. 

Ein Umſtand, der ihren Entſchluß, Athen zu verlaſſen, 
nothwendig machte und beſchleunigte, war das Verlangen, 
ſich dem Ungeſtuͤm des großen Haufens ihrer Liebhaber zu ent— 
ziehen, welche ihre Anmaßungen wieder erneuerten, ſobald es 
bekannt war, daß Alcibiades ſich zuruͤckgezogen habe. Die Art, 
wie dieſe Herren ſich dabei benahmen, bewies ihr, wie viel ſie 
durch ihre Schwachheit (welche, Dank ihrer eigenen Unvorſich— 
tigkeit, ganz Athen zum Zeugen hatte) in den Augen der Welt 
verloren haben mußte. Dieſe Vorſtellung war ihr um ſo un⸗ 
ertraͤglicher, je weiter fie von dem Gedanken entfernt war, 
durch einen zweiten freiwilligen Fehltritt die Schuld des erſten, 
der gewiſſermaßen unvorſetzlich genannt werden konnte, zu ver— 
groͤßern. Denn ungeachtet ihre Verbindung mit dem Alcibia⸗ 
des den Namen der Liebe, in der edelſten Bedeutung dieſes 
Wortes, nicht verdiente: ſo machten doch alle die beſondern 
Umftände, die dabei vorgewaltet hatten, daß ſie als eine Aus⸗ 
nahme von der gemeinen Regel angeſehen werden konnte. Das 
Herz hatte wenigſtens vielen Antheil an ihrem Irrthume 
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gehabt, und die außerordentlichen Eigenſchaften ihres Beſiegers 
entſchuldigten ſie einigermaßen in den Augen derjenigen, die 
in ſolchen Faͤllen irgend eine Entſchuldigung gelten laſſen. 
Aber was haͤtte ſie entſchuldigen koͤnnen, wenn ſie die Zahl 
derjenigen haͤtte vermehren wollen, welche ihre Niederlage 
vorausſehen, den ganzen Plan ihres Verfahrens zu dieſem 
Endzweck anordnen, und dem Wohlſtande voͤllig genug gethan 
zu haben glauben, wenn ſie nicht zu wiſſen ſcheinen, was nur 
einer gaͤnzlichen Unerfahrenheit unbekannt ſeyn kann? 

Nicht wenige von den vornehmſten Frauen in Athen be— 
fanden ſich damals in dieſem Falle. Aber Dange erinnerte 
ſich zu lebhaft wieder des Geluͤbdes, welches ſie in ihrer erſten 
Jugend den Grazien gethan, und der Lehren, die ſie von 
Aſpaſien empfangen hatte, um in fremden Beiſpielen ein Hei— 
lungsmittel wider die Verachtung ihrer ſelbſt zu finden. 
Auͤber das Beduͤrfniß etwas zu lieben?“ ſagte Agathon. — 
Geſtehen wir, es war ein wenig hart von ihm (wiewohl er's 
nur mit leiſer Stimme that) dieſen aus ihrem eignen Munde 
aufgefaßten Einwurf gegen ſie geltend zu machen. Auch ſchien 
die gute Dange die ganze Grauſamkeit desſelben zu empfinden. 
Sie ſchwieg etliche Augenblicke; doch nicht lange genug, daß 
es das Anſehen haͤtte haben koͤnnen, als ob ſie auf Ausfluͤchte 
denken muͤſe. — Wenn Agathon noch nicht müde iſt meiner 
Erzaͤhlung zuzuhoͤren, verſetzte ſie, ſo wird ihm der Verfolg 
meiner Begebenheiten die Antwort auf eine Frage geben, welche, 
ſo natuͤrlich ſie an ſich ſelbſt iſt, aus dem Mund eines Freun— 
des unerwartet ſeyn koͤnnte. 

Agathon fühlte die Stärke dieſes Vorwurfs deſto tiefer, 
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je fanfter er war. Er war nicht mehr jung genug, um feine 
Sache durch Entſchuldigungen ſchlimmer zu machen. Sie ſchwie— 
gen. Er wagte es eine gute Weile nicht, Dangen anzuſehen. 
Endlich hob er die Augen zu ihr auf, um ſie mit einem von 
dieſen Blicken, womit eine Seele die andre zu durchdringen 
ſcheint, um Vergebung zu bitten. Er ſah eine Thraͤne in ihren 
ſchoͤnen Augen zittern, und ſank unausſprechlich gerührt zu 
ihren Fuͤßen. 

Dieß war ein gefaͤhrlicher Augenblick! Dange fuͤhlte es, 
und hatte Staͤrke genug, ihn nicht länger als wenige Augen— 
blicke dauern zu laſſen. Sie ſtand auf, indem ſie zugleich ſeine 
Hand ergriff. — Sie befanden ſich eben damals in einem 
kleinen Gartenſaale, welchem hohe Gebuͤſche von wilden Lorbern 
und Myrten Schatten und Kuͤhlung gaben. — Die Scene 
(wie wir ſchon einmal erinnerten) iſt in ſolchen Umſtaͤnden 
nicht gleichgültig. — Komm, Agathon, ſagte fie, wir wollen: 
unſre Pſyche aufſuchen. Wir werden fie ganz gewiß mit ihren 
Kindern unter den Blumen ſitzend finden. Ich fühle, daß ich 
eines ſolchen Anblicks vonnoͤthen habe. 

Agathon druͤckte zitternd ihre Hand an feinen Mund, und 
folgte ihr, ſtillſchweigend, ohne Widerſtand. 


Wieland, Agathon. III. 17 


Zweites Kapitel. 


Danae und Cyrus. 


Wir haben (fo fuhr Dange, als ſie ſich wieder dazu auf: 
gelegt fand, in ihrer Geſchichte fort) einen Mann aus dem Ge— 
ſichte verloren, der nicht die Miene hatte, aufzutreten um nur 
wieder zu verſchwinden. 

Axiochus, als der erſte unter des Alcibiades Freunden und 
als Aſpaſiens Erbe, hatte zu viel Veranlaſſung, auch nach dem 
Tode derſelben die mit Dangen in ihrem Haufe gemachte 
Bekanntſchaft zu unterhalten — und hatte vormals ſchon zu 
viel Hoffnung gluͤcklich bei ihr zu werden gehabt, als daß er 
ſich nicht, vor allen andern, mit einem Vorrecht an die von 
ſeinem Freund erledigte Stelle in ihrem Herzen haͤtte ſchmei— 
cheln ſollen. Die Schwierigkeiten, die ſeinen erneuerten Be— 
muͤhungen entgegengeſetzt wurden, verdoppelten ſeinen Muth, 
ſo lange er ſie fuͤr bloße Grimaſſen anſah; aber da er ſie end— 
lich für Ernſt erkennen mußte, wurde er behutſamer. Er be: 
trachtete ſie als Schlingen, wodurch man ihn dahin zu bringen 
hoffte, wohin Aſpaſia den großen Perikles gebracht hatte. Es 
war natuͤrlich, daß er alles Moͤgliche anwandte, ſeine Leiden— 
ſchaft um einen geringern Preis zu befriedigen. Allein, da 
ihm Danae mit einer Vorſichtigkeit, die der Schuͤlerin Aſpa— 
ſiens wuͤrdig war, alle Gelegenheit, ihr mit einigem Schein von 
Wohlſtand andre Vorſchlaͤge zu thun, abſchnitt: ſo ſtimmte er 
zuletzt ſein Betragen und ſeine Sprache auf einen ſolchen Ton, 
daß ſie unrecht zu thun geglaubt haͤtte, ihm nicht wenigſtens ſo 
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gut zu begegnen, als es die ſcheinbare Anſtaͤndigkeit feiner Abſich⸗ 
ten zu erfordern ſchien. 

Axiochus hatte den größten Theil feines Vermoͤgens in der 
Nachbarſchaft von Milet; und in eben dieſer Gegend lag ein 
kleines Gut, welches Aſpaſia ihrer jungen Freundin hinterlaſſen 
hatte. Danae beſchloß (unter dem Schutz einer ehmaligen ver— 
trauten Freundin ihrer Wohlthaͤterin, welche gewoͤhnlich zu 
Milet wohnte) ſich dahin zu begeben. Axiochus, welcher ver— 
muthlich auf eine oder andere Art Vortheil davon zu ziehen 
hoffte, beſtaͤrkte ſie in dieſem Vorſatz, und half ihr die Aus— 
fuͤhrung desſelben beſchleunigen. 

Danage befand ſich itzt in dem Alter, wo ihr Spiegel mit 
ihrer Eitelkeit ſo gut einverſtanden war, daß ſie die Lobſpruͤche, 
die man ihren Reizungen gab, fuͤr etwas mehr als Schmeicheleien 
halten mußte. In der That, Agathon, ich wuͤrde mir ſelbſt 
noch laͤcherlicher ſcheinen als dir, wenn ich von dem, was ich 
damals in meinen eignen Augen war, eine Abſchilderung zu 
machen verſuchen wollte. Indeſſen, wenn ich mir zu viel 
ſchmeichelte, bin ich mir wenigſtens die Gerechtigkeit ſchuldig 
zu ſagen, daß alle, die mich ſahen, es verabredet zu haben 
ſchienen, mich des Gegentheils zu uͤberreden. Und wie haͤtte 
eine Perſon von zwanzig Jahren, die unter der Form bald einer 
Aurora oder Latona, bald einer Diana oder Venus, oder einer 
von den Nymphen fuͤr welche ſich Jupiter verwandelte, allent— 
halben ihr eignes Bildniß erblickte, wie haͤtte ſie nicht in ge— 
wiſſen Augenblicken ſo vielen Verſuchen zur Eitelkeit unter— 
liegen ſollen? Wie natuͤrlich war es, wenn ſie zuweilen dachte, 
was eine Semiramis, eine Rhodope, eine Thargelia urſpruͤng— 
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lich geweſen, und wodurch ſie ſich bis zu dem, was das aͤußerſte 
Ziel der menſchlichen Wuͤnſche iſt, hinaufgeſchwungen hatten, — 
daß ſie ſich alsdann in Traͤume verirrte, die zu Wuͤnſchen und 
aus Wuͤnſchen oft zu Entwürfen wurden! — So viel Thoͤrichtes 
auch immer in allen dieſen Dingen ſeyn mochte, ſo fand ſie 
doch darin ein maͤchtiges Gegenmittel gegen die Verſuchungen, 
von denen ſie umgeben war, und ſelbſt gegen das Beduͤrfniß 
etwas zu lieben, deſſen du neulich erwaͤhnteſt. Dieſes Beduͤrfniß 
muͤßte außerordentlich dringend ſeyn, und wenigſtens ſeinen 
Grund nicht im Herzen haben, wofern es nicht eine Zeit lang 
von Eitelkeit und Ehrbegierde uͤberwogen werden koͤnnte. Je 
mehr wir in uns ſelbſt verliebt find, pflegte Aſpaſia zu ſagen, 
je weniger ſind wir faͤhig etwas außer uns zu lieben. 

Das Schickſal ſpielt zuweilen fo wunderlich mit den Sterb⸗ 
lichen, daß Dange in der Folge nahe dabei war, dasjenige er— 
füllt zu ſehen, was ſie ſelbſt für den ausſchweifendſten Traum 
gehalten hatte. 

Um die Seit, da ich nach Aſien uͤberzugehen beſchloß, mach⸗ 
ten die Ciliciſchen und Piſidiſchen Seeraͤuber, unter dem Schutze, 
den ihnen die Statthalter des Koͤnigs von Perſien gegen einen 
beträchtlichen Antheil an ihrer Beute angedeihen ließen, die 
Griechiſchen Meere mehr als jemals unſicher. Ich hatte das 
Ungluͤck, auf meiner Ueberfahrt nach Milet in die Haͤnde eines 
von dieſen Corſaren zu fallen. Ariochus, der mich begleitete, 
bezahlte meine Vertheidigung mit ſeinem Leben, und ich wurde 
als Sklavin nach Sardes verkauft, wo ſich damals Cyrus, der 
juͤngere Bruder des großen Koͤnigs, aufhielt. 

Die außerordentlichen Eigenſchaften dieſes Prinzen, ſein 
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Entwurf feinen Bruder vom Throne zu werfen, und fein un⸗ 
gluͤckliches Ende ſind dir bekannt. Die Natur ſchien ſich in 
ſeiner Hervorbringung erſchoͤpft zu haben. Eine barbariſche 
Erziehung hatte wenig gethan ſeine Faͤhigkeiten auszubilden, 
und daher behielten ſeine Tugenden ſelbſt etwas Wildes, das 
ihnen oft das Anſehen von Ausſchweifungen gab. Aber die 
Majeſtaͤt ſeiner Geſtalt, ſeine außerordentliche Leibesſtaͤrke, 
ſeine Geſchicklichkeit in allen kriegeriſchen Uebungen, ſeine 
Großmuth und Freigebigkeit, kurz das Heldenmaͤßige, das die 
Morgenlaͤnder an ihren Koͤnigen fo ſehr lieben, nahm die Per— 
ſiſchen Voͤlker dergeſtalt fuͤr ihn ein, daß ſie ihn allein fuͤr 
wuͤrdig hielten, den Thron des Cyrus, deſſen Namen er fuͤhrte, 
auszufuͤllen. 

Dieſer Prinz unterhielt nach der Gewohnheit ſeines Landes 
ein zahlreiches Gynaͤceum, welches die Intendanten feiner Ver— 
gnuͤgungen mit Schönheiten aus allen Gegenden der Welt an— 
zufuͤllen beſorgt waren. Dange hatte die Ehre, zugleich mit 
fuͤnf oder ſechs andern jungen Griechinnen, fuͤr dieſe Samm— 
lung gekauft zu werden. Die Veraͤnderung ihres Schickſals 
war zu plotzlich und zu ſtark, um mit Gleichguͤltigkeit ertragen 
zu werden. Gleichwohl kam ihr in dieſen Umſtaͤnden die Phi⸗ 
loſophie der ſchoͤnen Aſpaſig, und (was nicht zu vergeſſen if) 
eine Sinnesart, die fehr gut zu ihr ſtimmte, nicht wenig zu 
Statten. „Sklavin oder frei, ein ſchoͤnes Weib, das ſeine 
Macht kennt und ſie gelten zu machen weiß, iſt allenthalben 
Koͤnigin wohin ſie kommt,“ — war, wie du dich erinnerſt, der 
erſte Grundſatz ihres Syſtems. 

Dangens neue Geſpielen oder Rivalinnen (denn daß fie 
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das letzte ſeyn wuͤrden, kuͤndigte ihr Betragen deutlich an) 
kamen nicht aus Aſpaſiens Schule. Sie glaubten es vor— 
trefflich gemacht zu haben, wenn ſie die Sinnen ihres neuen 
Herrn mit allen ihren Reizen und Kuͤnſten auf einmal be— 
ſtuͤrmten. Ihre Blicke, ihre Gebaͤrden, ihr Ton, ihr Putz, er— 
klaͤrten ihm in der erſten Minute, da wir ihm vorgeſtellt 
wurden, ihre Abſichten auf eine ſo unzweideutige Art, daß der 
Prinz keinen Augenblick zweifelhaft bleiben konnte, zu welchem 
Gebrauch er fie zu beſtimmen hätte. Dange, in ihren Schleier 
eingewickelt, ſtand hinter den uͤbrigen, und wurde zuletzt be— 
merkt: aber Cyrus ſchien von ihrem Anblick getroffen zu wer— 
den. Er betrachtete ſie eine Weile mit einer Art von an— 
genehmem Erſtaunen, welches an einem morgenländifchen 
Fuͤrſten, deſſen Augen ſich vermuthlich an allen Arten der 
Schoͤnheit ſatt geſehen hatten, ſchmeichelhaft ſeyn mußte. Ein 
Wink mit der Hand machte die Rivalinnen verſchwinden, und 
Danae befand ſich mit ihrem neuem Gebieter allein. 
Gebieter! — dieß Wort befand ſich nicht in dem Woͤr— 
terbuch einer Schuͤlerin der Aſpaſia. Auch wurde Cyrus bald 
genug uͤberzeugt, daß es unmoͤglich ſeyn wuͤrde, ſie jemals mit 
der Bedeutung desſelben zu verſoͤhnen. Eine Schoͤne, die 
etwas mehr Seele hat, als vonnoͤthen iſt um eine Bildſaͤule 
zu beleben, ſchien eine große Neuigkeit fuͤr ihn zu ſeyn. — 
Ich hoffe, Agathon, du erlaͤſſeſt mir eine genaue Umſtaͤndlichkeit 
in der Erzaͤhlung dieſer Scene, und einiger folgenden, welche 
der Streit zwiſchen den Anmaßungen eines deſpotiſchen Lieb— 
habers und der Ungeſchmeidigkeit einer freigebornen und an 
die vorerwaͤhnten Grundſaͤtze gewoͤhnten Griechin nothwendig 
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veranlaffen mußte. Bei Gegenſtaͤnden dieſer Art iſt es allzu 
ſchwer ſeine eigne Geſchichte zu erzaͤhlen, wenn man, um der 
Wahrheit getreu zu bleiben, ſich den Schein der Parteilichkeit 
gegen ſich ſelbſt zuziehen muß. Agathon weiß, daß ich weit von 
der Thorheit entfernt bin, auf die Vorzuͤge, die ich der Natur 
und dem Gluͤcke zu danken haben kann, einbildiſch zu ſeyn. 
Und eben ſo wenig denke ich falſch genug, mir daraus ein Ver⸗ 
dienſt machen zu wollen, daß ich keinen Beruf in mir ſpuͤrte, 
mit den übrigen demuͤthigen Werkzeugen der Vergnuͤgungen 
eines uͤppigen Barbaren, ſo blendend auch immer ſeine Geburt 
und ſeine perſoͤnlichen Vorzuͤge ſeyn mochten, in die naͤmliche 
Claſſe geſtellt zu werden. Genug, mein Betragen, worin 
Sproͤdigkeit und Gefaͤlligkeit, anziehende und zuruͤckſtoßende 
Kräfte feltfam genug zuſammen ſpielten, gab durch den Erfolg 
einen neuen Beweis von der Richtigkeit des Syſtems der weib— 
lichen Politik, wovon Aſpaſia in gewiſſem Verſtande als die 
Urheberin angeſehen werden kann. 

Cyrus haͤtte nur der Erziehung genoſſen haben ſollen, 
welche Perikles und Sokrates an den ausſchweifenden Alcibiades 
verſchwendeten, und er wurde der beſte unter den Fuͤrſten ges 
worden, ſeyn. Seine Fehler lagen weder in ſeinem Kopfe 
noch in ſeinem Herzen: es waren Fehler eines zu leicht auf⸗ 
wallenden Blutes, oder Fehler ſeines Standes, ſeiner Nation, 
ſeiner ſchlechten Erziehung; und die von der letzten Art — 
nicht eingewurzelt genug, um nicht noch einige Verbeſſerung 
zuzulaſſen; zumal da ihn ſeine natuͤrliche Neigung zu allem, 
was ſchoͤn und gut und edel iſt, hinzog. Es gelang alſo Dangen 
endlich, den halb erſtickten Keim von zaͤrtlicher Empfindung, 
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den die Natur in ſeine Seele gelegt hatte, wieder aufleben 
zu machen. Cyrus, der das bloße Spiel der Sinne ſo lange 
für Liebe gehalten hatte, lernte lieben, und wurde ſelbſt liebens—⸗ 
wuͤrdig. 

Von dieſem Augenblick an war Danae die einzige Beſitzerin 
ſeines Herzens; ſie vermochte alles uͤber ihn, und theilte ſeine 
Zuneigung mit keiner andern. Man ſagte, ſie haͤtte dieß zur 
unumgaͤnglichen Bedingung ihrer Gefaͤlligkeiten fuͤr ihn ge— 
macht. Aber diejenigen, die dieß ſagten oder glaubten, kannten 
ſie nicht. Sie verſtand ſich beſſer auf ihre Vortheile, um 
etwas zu fordern, das ihre Geſinnungen für ihn verdächtig 
haͤtte machen muͤſſen. Aller Antheil, den ſie an der Entlaſſung 
feiner Beiſchlaͤferinnen hatte, war, daß fie das Geheimniß beſaß, 
ihm, zu eben der Zeit da ſie ihm am ſchlimmſten zu begegnen 
ſchien, einen Grad von Hochachtung einzufloͤßen, den er noch 
für keine andre ihres Geſchlechts empfunden hatte. Die Ver: 
gleichung, die er zwiſchen ihr und ihren Rivalinnen anſtellte, 
war dieſen nachtheilig; und er entfernte ſie, weniger um 
Dangen ein Opfer zu bringen, als um ſich ſelbſt von beſchwer— 
lichen Gegenſtaͤnden zu entledigen. Die allzu willigen Ge: 
ſchoͤpfe hatten ſich an der demuͤthigen Ehre begnuͤgt, ſeine 
Begierden zu erwecken: Dange hingegen ließ ihm keine 
Hoffnung, jemals anders als durch Gewinnung ihres Herzens 
gluͤcklich bei ihr zu werden. Jene hatten hoͤchſtens nur ſeine 
Perſon in ihm geliebt: Dange uͤberzeugte ihn, daß fie feine 
Gluͤckſeligkeit ſuche, an ſeinem Ruhm Antheil nehme, und ſobald 
ſie den Prinzen Cyrus eines ſo glorreichen Namens wuͤrdig 
fähe, alles für ihn zu thun fähig ſey. Natuͤrlicher Weiſe mußte 
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feine Liebe zu ihr mit dieſer Ueberzeugung von ihren Ges 
ſinnungen in gleichem Verhaͤltniſſe ſteigen. Eben ſo natuͤrlich 
ging es zu, daß ſie, auch nachdem ſie aus Dankbarkeit und Nei⸗ 
gung feine Liebe gekroͤnt hatte, ſich unverändert in dem Beſitz 
ſeines Herzens erhielt. Die Perſerinnen konnten nicht be⸗ 
greifen, wie dieß ohne Zaubermittel zugehen koͤnne. Sie 
wußten nicht, daß man, nachdem was bei ihnen die letzte Gunſt 
war, noch unendlich viel zu bewilligen haben koͤnne. Dange 
hatte von Aſpaſien (und, um aufrichtig zu ſeyn, von einem 
noch groͤßern Meiſter) die Kunſt gelernt, die man die Oekonomie 
der Liebe nennen koͤnnte. Sie wußte Kleinigkeiten einen Werth 
zu geben, und verkleidete das Vergnuͤgen in ſo mancherlei 
Geſtalten, daß es immer den Reiz der Neuheit hatte. Cyrus 
fand in ihrem Geiſt, in ihrem Herzen, in ihren Talenten, in 
ihren Launen ſelbſt, unerſchoͤpfliche Quellen gegen lange Weile 
und Ueberdruß; aber, was das wichtigſte war, er fuͤhlte daß er 
beſſer durch ſie wurde. Mit Einem Worte, ſie wurde fuͤr ihn 
was Aſpaſia fuͤr Perikles geweſen war, und er gefiel ſich ſelbſt 
ſo wohl in dieſer Vorſtellung, daß er ſie gewoͤhnlich nur ſeine 
Aſpaſia zu nennen pflegte. 

Gewohnt alle ſeine Geheimniſſe, Anſchlaͤge und Sorgen 
mit ihr zu theilen, entdeckte er ihr auch ſein Vorhaben gegen 
den König feinen Bruder: und Danae, nachdem ſie es lange 
beſtritten hatte, ergab ſich endlich (es ſey nun daß ſie recht 
oder unrecht daran that) der Staͤrke ſeiner Gruͤnde. In der 
That konnte ſie die Sachen in dem Lichte, worin fie ihr dar⸗ 
geſtellt wurden, nicht anders ſehen. Cyrus hatte große Be⸗ 
ſchwerden gegen Artaxerxes zu fuͤhren; ſein Geburtsrecht zur 
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Krone war fo unlaͤugbar als feine perſoͤnlichen Vorzüge; die 
Herzen der Voͤlker waren für ihn; man hoffte die glücklichen 
Zeiten des erften Cyrus unter ihm wieder kommen zu fehen; 
uͤberdieß war die Erbitterung zwiſchen dem König und ihm ſchon 
ſo weit gekommen, daß nothwendig einer von beiden das 
Opfer davon werden mußte. Und wie wollte ich einem Manne, 
der das menſchliche Herz ſo gut kennt wie Agathon, verbergen 
koͤnnen, daß die Parteilichkeit fuͤr einen Prinzen den ich hoch— 
ſchaͤtzte, und die Ausſichten womit meiner Eigenliebe durch 
ſeine Entwuͤrfe geſchmeichelt wurde, mehr als hinlaͤnglich waren, 
jenen Betrachtungen ein uͤberwiegendes Gewicht zu geben? 
Welches Frauenzimmer wuͤrde, wenn es in ihrer Gewalt 
ſtaͤnde, den Mann, von dem ſie angebetet wird, nicht zum 
Monarchen des Erdbodens machen? 

Dange, unter dem Namen Aſpaſia, den er ihr beigelegt 
hatte, begleitete den Cyrus in den Feldzug, deſſen Ausgang 
alle ihre Hoffnungen mit ſeinem Leben endigte. Seine Liebe 
zu ihr war ſo groß, daß ſie ihn nur mit vieler Muͤhe dahin 
bringen konnte, ſie den Gefahren und der Ungewißheit ſeines 
eigenen Schickſals ausgeſetzt zu ſehen. Der Gedanke, daß ſie, 
im ungluͤcklichen Falle, die Beute des ihm ſo ſehr verhaßten 
Artaxerxes werden koͤnnte, war ihm unertraͤglich; auch erhielt 
ſie ſeine Einwilligung nicht eher, bis alle moͤgliche Vorſicht fuͤr 
ihre Sicherheit gebraucht worden war. Sie folgte ihm in 
maͤnnlichen Kleidern. Unter ihren Begleiterinnen befand ſich 
eine junge Griechin, die ihr an Geſtalt aͤhnlich genug, und 
uͤberdieß mit Vorzuͤgen verſehen war, welche ſie im Nothfalle 
faͤhig machten, die Aſpaſia des Prinzen in einem Perſiſchen 
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Harem vorzuſtellen. Der unglückliche Ausgang der entſchei⸗ 
denden Schlacht bei Kynara machte dieſe Vorſicht nur allzu 
nothwendig. Dange hatte den Muth — oder die Schwachheit 
— einen Prinzen zu uͤberleben, von dem ſie ſo zaͤrtlich geliebt 
worden, und der eines gluͤcklichern Schickſals ſo wuͤrdig war. 
Vielleicht iſt dieß der ſchwaͤrzeſte Flecken in ihrem ganzen Le⸗ 
ben: — aber (ſetzte ſie mit einem Blick hinzu, der faͤhig ge— 
weſen wäre einen noch ſchwaͤrzern Flecken auszuloͤſchen) ich 
uͤberlaſſe es dem Agathon ſelbſt, mich hieruͤber zu entſchul⸗ 
digen. — Daß Agathon etwas hierauf geſagt haben werde, 
laͤßt ſich leicht vermuthen; aber es gehoͤrt nicht zur Geſchichte 
der Dange, und wir laſſen ſie ſelbſt fortreden. 


Drittes Kapitel. 


Dange zu Smyrna. Beſchluß ihrer Geſchichte, mit dem ſchoͤnen Siege, 
i den fie iiber Agathon erhält, 


Die Lift, die ich nicht weniger aus eigner Neigung, als 
um den geliebten Schatten eines ungluͤcklichen Prinzen zu bes 
friedigen, dem Artaxerxes ſpielte, gelang vollkommen. Die 
ſchoͤne Milto, meine Vertraute, ging an meiner Statt in die 
Hände des Siegers über, flößte dieſem Monarchen die heftigſte 
Leidenſchaft ein, und ſpielte, unter dem Namen Aſpaſia, viele 
Jahre lang zu Babylon und Ekbatana eine Rolle, welche Stoff 
genug fuͤr eine Mileſiſche Fabel von zwanzig oder dreißig 
Buͤchern geben koͤnnte. Die wahre Dange hingegen, welche 
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von den Herrlichkeiten des Serails zu Babylon einen zu rich— 
tigen Begriff hatte, um ihre Freiheit dagegen zu vertauſchen, 
entkam mit eben dem ſonderbaren Gluͤcke, welches alle Perioden 
ihres Lebens bezeichnet, erwählte Smyrna — den reizendſten 
Ort der Welt fuͤr eine Perſon, die noch nicht daran denken 
konnte den Vergnuͤgungen des Lebens zu entſagen — zu ihrem 
beſtaͤndigen Aufenthalt, und fand ſich durch die Vorſorge des 
Prinzen Cyrus in den Stand geſetzt, unter ihrem eigenen Na— 
men auf demjenigen Fuß daſelbſt zu leben, von welchem 
Agathon ein Augenzeuge geweſen iſt. 

Der Name Dange, unter welchem ſie ſich ankuͤndigte, 
und der zu Smyrna nicht unbekannt war, uͤberhob ſie der 
Muͤhe, den Neugierigen von ihrer Perſon naͤhere Rechenſchaft 
zu geben: und ihre Lebensart beſaͤnftigte nach und nach das 
Vorurtheil, das dieſer Name gegen ſie erwecken konnte. So 
leicht die Feſſeln geweſen waren, welche ſie waͤhrend ihrer Ver— 
bindung mit dem Prinzen Cyrus getragen hatte, ſo waren es 
doch Feſſeln geweſen, deren Erinnerung ihr die wieder erlangte 
Freiheit unſchaͤtzbar machte. Dieſe Freiheit, von niemand als 
ihrem eignen Herzen Geſetze anzunehmen, war in ihren Augen 
ein ſo großes Gut, daß kein Gluͤck in der Welt ſie haͤtte in 
Verſuchung ſetzen koͤnnen, es dagegen zu vertauſchen. Nur 
die oͤffentliche Hochachtung wollte ſie dieſer Freiheit nicht auf— 
opfern: und ſo ſchwer es vielleicht an jedem andern Orte der 
Welt geweſen ſeyn moͤchte, beide mit einander zu verbinden, 
ſo wohl gelang es ihr zu Smyrna, wo der ſanfteſte Himmel 
den Geiſt der Gefaͤlligkeit und der Freude über ein gluͤckliches 
Volk ausgießt, welchem das Geheimniß eigen iſt, die Emſigkeit 
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mit den Vergnuͤgungen und perſoͤnliche Freiheit mit politifcher 
Ordnung zu vereinbaren. Ohne zu irgend einer beſondern 
Claſſe zu gehören, genoß Dange des Vergnuͤgens, fuͤr die 
Einzige in ihrer Art erkannt zu werden; und, es ſey nun mit 
Recht oder Unrecht, ihre Eitelkeit fand ſich durch dieſen Ge⸗ 
danken geſchmeichelt. Wenn ſie Aſpaſien — fuͤr deren Tochter 
man ſie zu Smyrna hielt — zu ihrem Muſter nahm, ſo ge⸗ 
ſchah es auf eine Art, die ihr den Ruhm erwarb, ſelbſt un: 
nachahmlich zu ſeyn; ſo wie die vorzuͤglichſten Schuͤler des 
Sokrates ihren Meiſter von ſo verſchiedenen Seiten nachbil⸗ 
deten, daß jeder ſelbſt ein Urbild wurde. 

Eine ihrer erſten Verrichtungen, nachdem ſie ſich in 
Smyrna feſtgeſetzt hatte, war, den Grazien einen Tempel zu 
bauen. — Du kennſt ihn, Agathon! 

Hier bemuͤhte ſich die ſchoͤne Dange vergebens einen 
Seufzer zu unterdruͤcken, von dem ſich ihr Herz bei dieſen 
letzten Worten erleichterte. Agathon ſah ihn, wie er ſich all- 
maͤhlich aus ihrem ſchoͤnen Buſen emporarbeitete, und ſeufzte 
mit. O was fuͤr Erinnerungen! — rief er, indem er mit 
einem Blick, in welchem alle dieſe Erinnerungen gemalt waren, 
ihre Hand ergriff. 

Dange — welche keinen Erinnerungen Platz laſſen wollte, 
die ihren Eutſchluß haͤtten erſchuͤttern koͤnnen — war grauſam 
genug keine Antwort auf dieſe Ausrufung zu geben, und nach 
einer Pauſe fuhr ſie alſo fort: aber — laß uns der Wahrheit 
dieß Opfer bringen! — die Grazien, zu deren Prieſterin ſie 
ſich weihte, waren nicht die Grazien des Pindarus; nicht die 
Geſpielen und Begleiterinnen der himmliſchen Venus; nicht 
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die keuſchen Goͤttinnen, denen deine Pſyche als Jungfrau, als 
Freundin, als Gattin und als Mutter, diente. Dange erroͤthet 
weniger über das was fie war, als uͤber den Gedanken, ſich 
ſelbſt oder ihrem Freunde verbergen zu wollen, wie weit ſie, 
ſelbſt in dem hoͤchſten Triumphe der Liebenswuͤrdigkeit, die 
man ihr damals zuſchrieb, unter einer Pſyche war. Die 
Taͤnzerin der Leda beleidigt die Gottheit der Grazien eben 
dadurch, daß ſie ihren keuſchen Schleier um einen ſolchen 
Charakter werfen will. So empfinde ich's itzt; und ich kann 
mir ſo gute Urſachen geben dieſe Empfindung zu rechtfertigen, 
daß ich nicht beſorgen darf von ihr betrogen zu werden. Aber 
damals machte mich eine angenehme Taͤuſchung der Einbil— 
dung und des Herzens anders denken. 

Drei oder vier Olympiaden, mein lieber Freund, koͤnnen 
den Geſichtspunkt, woraus wir die Sachen anſehen, ſehr ver— 
ruͤcken. Wie natürlich iſt es, wenn Jugend und blühende Ge— 
ſundheit den Geiſt der Freude uͤber uns und alles um uns her 
ausgießt, daß wir dann alles in einem zu milden Lichte be— 
trachten; daß alsdann die Graͤnzen des Wahren und Falſchen, 
des Guten und Boͤſen oft in unſern Begriffen ſchwimmen und 
in einander fließen; und daß wir uns noch viel darauf zu gute 
thun, wenn wir das Geheimniß gefunden zu haben glauben, 
die Weisheit mit den Grazien und die Grazien mit der 
Wolluſt in Eine ſchoͤne ſchweſterliche Gruppe zuſammen zu 
ſchlingen! 

Zu allem dieſem kam noch die begeiſternde Liebe der 
Muſenkünſte, das Vergnügen, das mit der Beſiegung großer 
Schwierigkeiten verbunden iſt, und der zauberiſche Reiz, womit 
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ein vielleicht bloß eingebildetes Ideal der Vollkommenheit unfre 
ganze Seele anzieht. Vergib mir, Agathon, wenn ich ſelbſt 
itzt, da ich das Unweſentliche dieſer angenehmen Verblendun— 
gen einzuſehen glaube, noch ſchwach genug bin, mich's nicht 
gereuen zu laſſen, daß ich — Dange war. 

Agathon fand nur zu viel Urſache in ſeinem Herzen, ihr 
dieſe Schwachheit zu vergeben. — Goͤtter! rief er, dich's ge— 
reuen zu laſſen, das liebenswuͤrdigſte unter allen Geſchoͤpfen 
geweſen zu ſeyn! Brauchte es mehr als nur Eine Danae 
an jedem Orte wo Menſchen wohnen, um die Erde in ein 
Elyſium zu verwandeln? 

Beſter Agathon! erwiederte ſie, in dieſem Augenblicke 
betruͤgt dich doch wohl deine Phantafie ſichtbarlich! — Archytas, 
der mildeſte Weiſe den ich jemals geſehen habe, wuͤrde finden, 
daß es an Einer Danage ſchon zu viel ſey; und du willſt ihrer 
unzaͤhlige? 

Aber wie, wenn du dich beſinneſt, daß die Freiheit, in 
welcher Dange lebte, eine Ausnahme von einem Grundgeſetze 
der Geſellſchaft macht, welche ſie zu machen nicht berechtigt 
war, wiewohl die Sitten der Griechen ſolche Ausnahmen dul⸗ 
den? Ich wollte dir einen ganz andern Wunſch anrathen, 
wenn jemals die Erfüllung eines Wunſches in deine Gewalt 
geſtellt wuͤrde. Nur eine einzige Familie, wie dieſe worin du 
itzt lebſt, nur Einen Archytas, Eine Pſyche, Einen Kritolaus, 
und, laſſ' mich hinzuſetzen, Einen Agathon, der, von den Ir⸗ 
rungen der Phantaſie und der Empfindung zuruͤckgekommen, 
weiſe genug geworden iſt, um ſich dem hoͤchſten Schoͤnen, der 
Tugend, ganz zu ergeben — nur Eine ſolche Familie, an jedem 
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Orte wo Menſchen wohnen; fo Finnen wir die Lykurge und 
Solonen ihres Amts entlaſſen: Plato ſelbſt wuͤrde keine Ge— 
ſetze erfinden koͤnnen, welche mehr Gutes wirkten, als ein 
ſolches Beiſpiel der Tugend und der Gluͤckſeligkeit. 

Und warum, Danae, kannſt du ungerecht genug gegen 
dich ſelbſt ſeyn, dich von dieſer Familie auszuſchließen? ſagte 
Agathon lebhaft. Durch deinen Beitritt wuͤrde ſie vollkommen 
werden. Und iſt nicht Dange, die in bittender Stellung die 
Bildſaͤule der Tugend umfaßt, der herrlichſte Triumph der 
Tugend? 

Die Freundſchaft macht dich vergeſſen, erwiederte ſie, daß 
eine Perſon, die der Tugend ſo viel abzubitten hat als Dange, 
ſich niemals ſelbſt wuͤrdig fuͤhlen kann, der Familie eines 
Archytas einverleibt zu werden. Und kaunſt du ihr verdenken, 
wenn ſie zu ſtolz iſt, als daß ſie den Gedanken — alle Augen— 
blicke vor Perſonen, welche nichts abzubitten haben, erroͤthen 
zu muͤſſen — ertraͤglich finden ſollte? Glaube uͤbrigens nicht, 
daß ſie zu ſtrenge gegen ſich ſelbſt ſey. Sie iſt nur zu ſehr 
geneigt, den Entſchuldigungen der Eigenliebe mehr als ſie 
vielleicht ſollte Gehoͤr zu geben. In der That ſah ſie damals, 
als ſie kein groͤßeres Vergnuͤgen kannte als uͤber die Herzen 
zu herrſchen, und, wie Homers Jupiter aus ſeinen beiden Ur— 
nen, Gluͤck und Ungluͤck nach Gefallen auszutheilen, freilich 
ſah ſie damals die Gegenſtaͤnde ihrer itzigen Verachtung mit 
ganz andern Augen an. Ste gefiel ſich ſelbſt in ihren ange— 
nehmen Irrthuͤmern. Ihr Witz webte ſie in ein Syſtem, 
welches ihren Empfindungen zu ſehr ſchmeichelte, um nicht 
fuͤr wahr gehalten zu werden. Zwar konnte ſie ſich ſelbſt nicht 
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verbergen, daß die Regel, von welcher ſie die Ausnahme 
machte, ordentlicherweiſe keine Ausnahmen leide; aber ſie 
glaubte ſich gerade in dem einzigen außerordentlichen Falle zu 
ſehen, wo eine Ausnahme ſtattfinden koͤnne. Das Bewußt— 
ſeyn der Tugenden, welche ſie hatte weil ſie ihr nichts koſte— 
ten, der guten Handlungen, die ſie eben darum deſto leichter, 
deſto haͤufiger that, weil ſie keinen andern als den gefaͤhrlichen 
Beweggrund des Vergnuͤgens ſie zu thun kannte — dieſes 
Bewußtſeyn beruhigte ſie uͤber die einzige Tugend, die ihr 
mangelte. Ja ihr Selbſtbetrug ging ſo weit, daß ſie ſich nicht 
einmal dieſen Mangel eingeſtand. „Gemeine Formen ſind 
keine Regeln für große Seelen, ſagte fie zu ſich ſelbſt. Iſt 
wohl unter allen dieſen ehrbaren Geſchoͤpfen, welche mich ver: 
dammen, eine einzige, welche nicht Dange waͤre, wenn ſie es 
ſeyn koͤnnte? Sie machen ihr ein Verbrechen daraus, von 
einem Hofe von Liebhabern umgeben zu ſeyn? Aber ſie ver— 
geſſen, daß dieſe Liebhaber die vortrefflichſten Maͤnner von 
Jonien ſind, oder, wenn ſie es noch nicht waren, es in Da— 
naens Umgang werden. Wo iſt der wilde Juͤngling, den fie 
nicht geſittet gemacht, wo iſt der Verdienſtloſe, den ſie nicht 
zu edeln Unternehmungen begeiſtert haͤtte? Wie viele Vaͤter 
haben ihr die Tugend ihrer Soͤhne, wie viele Frauen das 
gute Betragen ihrer Maͤnner zu danken! Wie manchen guten 
Bürger, wie manchen großen Mann hat fie feinem Vaterlande 
gegeben! Nur die Beſten, nur die Verdienſtvolleſten und 
Vollkommenſten konnten ſich Hoffnung machen, jemals ihr 
Herz zu ruͤhren; und wie viele Verwandlungen, wie manches 
ſittliche Wunder wirkte dieſe Hoffnung nicht! Wo iſt in 
Wieland, Agathon. III. 18 
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ganz Smyrna, in ganz Athen, die untadelhafte Matrone, die 
keuſche Prieſterin der Diana oder Minerva, die ſich ruͤhmen 
koͤnnte, der Tugend ſo gute Dienſte geleiſtet zu haben?“ — 
Ich wollte nicht dafuͤr ſtehen, mein lieber Agathon, daß alles 
dieß ſich immer im ſtrengſten Verſtande und ohne alle Aus— 
nahmen ſo befunden haͤtte. Aber es war doch immer Wahr— 
heit genug darin, um den Schluͤſſen, die ſie daraus zog, 
Scheinbarkeit zu geben. Ueberdieß hatte ſie an dem Sophiſten 
Hippias einen Freund — 

O nenne mir dieſen Namen nicht, rief Agathon mit 
Ungeduld. 

Gleichwohl, verſetzte ſie mit eben ſo viel anſcheinendem 
Kaltſinn, war dieſe Danae, mit welcher du fo große Abſichten 
haſt, ſchwach genug, dieſen Hippias in den Fall zu ſetzen, 
daß er ſich eines Sieges über ihr Herz ruͤhmen konnte, den 
er nie erhalten hatte. 

Der Unverſchaͤmte! — rief Agathon — und hielt ploͤtzlich 
inne, indem er Dangen mit Augen anſah, welche fie zu bitten 
ſchienen, daß ſie ihm nicht den Schatten eines Argwohns 
uͤber dieſen Punkt uͤbrig laſſen moͤchte. 

Ich verſtehe dich, ſagte Dange mit laͤchelnden Augen, 
aber mit einem Erroͤthen, welches von ſchlimmer Vorbedeu— 
tung war — Hippias hatte kein Recht ſich eines Sieges uͤber 
mein Herz zu ruͤhmen, es iſt wahr — aber — 

Wie, Dange? Iſt's moͤglich? — rief Agathon. 

O, mein beſter Agathon, verſetzte ſie — du haſt die 
Menſchen, du haſt dich ſelbſt kennen gelernt, und du weißt 
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nicht was möglich iſt? — Was koͤnnen die Umſtaͤnde, was 
kann der Augenblick nicht moͤglich machen? 

Und was koͤnnt' ich dir nicht vergeben, Dange! — ſeufzte 
Agathon. 

Zu viel Nachſicht koͤnnte mir eben ſowohl ſchaͤdlich ſeyn 
als andern, antwortete Dange in einem ſcherzenden Tone, 
der nicht zu dem ſeinigen ſtimmte. Und dennoch muß ich dir 
ſagen, Agathon, daß Hippias vielleicht nicht das Schlimmſte 
iſt, was du mir zu vergeben haͤtteſt. 

„Nicht das Schlimmſte!“ 

Ich will ſagen, nicht das, was deiner Freundin am we— 
nigſten Ehre macht. Hippias war ein Mann von Talenten 
und ausgebreitetem Ruhme, dem — ſeine Grundſaͤtze ausge— 
nommen — alles Uebrige das Wort redete; der die Gabe 
hatte, ſelbſt dieſen Grundſaͤtzen den lebhafteſten Anſtrich von 
Wahrheit zu geben, und der uͤberdieß ſchon lange im Beſitz war, 
ſelten abgewieſen zu werden. Ein ſolcher Mann konnte, nach 
einem Umgang von etlichen Jahren, gar wohl ſchlau oder gluͤck⸗ 
lich genug ſeyn, den Augenblick zu finden, der vielleicht in dem 
ganzen Lauf ihres beiderſeitigen Lebens der einzige war, wo 
er durch Ueberraſchung erhalten konnte, was er von ihrem 
Herzen nie erhalten haͤtte. Er hatte Unrecht, ſich ein Ver: 
dienſt aus einem Werke des Zufalls machen zu wollen: aber 
Dange wuͤrde vielleicht nicht weiſer ſeyn als er, wenn ſie ſich 
daruͤber mehr Vorwürfe machen wollte, als über Schwachhei— 
ten, an denen die Ueberlegung mehr Antheil hatte. 

„Du haſt beſchloſſen mich zum Aeußerſten zu treiben, 
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Nein, guter Agathon; bloß, dich auf ewig einem Entwurf 
entſagen zu machen, der, wie du ſieheſt, auf falſche Voraus 
ſetzungen gegruͤndet war. Glaube nicht, daß es mir keine 
Ueberwindung gekoſtet habe, ſo aufrichtig zu ſeyn! Aber konnt' 
ich weniger thun, da es darauf ankam, die verwundete Einbil— 
dung eines Freundes von deinem Werthe wieder herzuſtellen? 
Wenn dieſe Danae, von der du ſo guͤnſtig dachteſt, und die 
(um nicht ganz ungerecht zu ſeyn) in der That in manchem 
Stuͤcke deine Meinung rechtfertiget — wenn dieſe Dange von 
dem Augenblick an, da ſie durch den Tod des Cyrus wieder 
frei wurde, gluͤcklich genug geweſen waͤre in die Bekanntſchaft 
einer Familie zu kommen, wie die des Archytas iſt; wenn ſie 
damals ſchon gedacht und gelebt haͤtte, wie ſie jetzt thut: dann 
hätte fie vielleicht, ohne zu viel zu wagen, der Stimme deines 
Herzens und ihres eigenen Gehoͤr geben moͤgen! Aber — die 
Goͤtter ſelbſt haben keine Gewalt uͤber das was geſchehen iſt. 
Laſſ' es genug ſeyn, beſter Agathon! Fordere keine umſtaͤnd— 
licheren Bekenntniſſe! Unterwirf dich mit mir einem gemein— 
ſchaftlichen Schickſal; und, wenn du jemals bei der Erinnerung 
an unſre Liebe erroͤthen ſollteſt, fo erinnre dich auch, daß dieſe 
Liebe Danaens Wiederkehr zur Tugend veranlaßte. Ohne dich 
würde ſie noch immer Dange ſeyn. — 

Aber was haͤlfe ihr das Gluͤck dich gekannt zu haben, wenn 
du nicht großmuͤthig genug waͤreſt, deine Wohlthat zu vollen— 
den? — Von dieſem Augenblick an werde ein Name nicht 
mehr zwiſchen uns genannt, der uns beide demuͤthiget! Laſſ' 
deine Freundin unter dem Namen Chariklea, unter dem ſie 
hier allein bekannt iſt, ſich des Gluͤckes wuͤrdig machen, die 
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Schülerin eines Archytas und die Geſpielin einer Pſyche zu 
ſeyn. Und wenn du ſie liebeſt, ſo freue dich mit ihr, daß ſie 
dieſes Gluck in einem Alter gefunden hat, wo die Opfer, die 
ſie der Tugend bringt, noch verdienſtlich ſind! 

Der Ton, womit ſie dieſe letzten Worte ſagte, ruͤhrte das 
edle Herz unſers Helden. Er glaubte die Stimme einer Gott— 
heit zu hoͤren, und fuͤhlte in demſelben Augenblicke, daß die 
beſſere Seele die Oberhand in ihm gewann. Er warf ſich zu 
ihren Fuͤßen, ergriff ihre Hand, druͤckte ſie an ſein Herz. Die 
Liebe, von welcher ſeine Seele in dieſem Augenblick brannte, 
war heiliges Feuer. Ja, rief er, bei dieſer Hand ſchwoͤr' ich 
es, Chariklea, der Tugend, der du dich geweiht haſt, und die 
in dieſem entſcheidenden Augenblicke aus deinem Munde zu 
mir ſpricht, ewig getreu zu bleiben! Fuͤr ſie, fuͤr ſie allein 
ſind unſre Herzen gemacht! Wir verirrten uns von ihr — 
aber nur um weiſer zu werden, nur um mit deſto mehr Ueber— 
zeugung zu ihr zuruͤckzukehren, und deſto ftandhafter bei ihr 
guszuhalten. Ja, Chariklea, ich fühl es, daß ich, indem ich 
hier im Angeſichte des Himmels dieſer geliebten Hand entſage, 
gluͤcklicher bin durch das was ich dir und der Tugend aufopfre, 
als ich durch die Befriedigung aller eigennuͤtzigen Wuͤnſche wer— 
den koͤnnte! Niemals, niemals werd' ich aufhoͤren dich zu 
lieben, beſte Chariklea, — aber zu lieben, wie ich die Tugend 
liebe; mit einer Lebe, die deiner wuͤrdig, ſelbſt die ſchoͤnſte 
der Tugenden iſt. 

Danae, — oder, um fie nicht durch einen Namen zu be⸗ 
leidigen, dem fie nun aaf ewig entſagt hat, — Chariklea, ſo 
angenehm ihrem mitempfindenden Herzen das ſchoͤne Feuer 
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war, welches fie in dem Buſen ihres Freundes angezündet 
hatte, fand doch nicht fuͤr gut, es in dieſem Augenblicke zu 
unterhalten. Sie kannte die Gefahren ſolcher Aufwallungen; 
und ohne in die Aufrichtigkeit ſeiner Empfindungen den min— 
deſten Zweifel zu ſetzen, wußte ſie doch mehr als zu wohl, daß 
die Zeit noch nicht gekommen war, wo ſie ſich ſchmeicheln 
konnte, von einem Liebhaber fuͤr eine bloße Seele angeſehen zu 
werden. Sie hatte nun ihren Zweck erreicht; und die Zufrie— 
denheit, die aus ihren ſchoͤnen Augen leuchtete, bewies, daß 
wir nicht zu guͤnſtig von ihr urtheilten, da wir verſicherten, 
daß ihr Betragen gegen unſern Helden wirklich ohne alle eigen- 
nuͤtzigen Abſichten geweſen ſey. 


Sechzehntes Buch. 
Beſchluß. 


Erſtes Kapitel. 


Agathon faßt den Entſchluß, ſich dem Archytas noch genauer zu ent⸗ 
decken, und zu dieſem Ende ſein eigener Biograph zu werden. 


Je naͤher Agathon mit dem Charakter des vortrefflichen 
Mannes bekannt wurde, in welchem ſein gluͤckliches Schickſal 
ihn einen zweiten Vater finden ließ, deſto dringender wurde 
ſein Verlangen, mit einem ſolchen Manne in ganz reinem 
Verhaͤltniſſe zu ſtehen. Zwar konnte er ziemlich ſicher ſeyn, 
daß ein Archytas in ſeiner guten Meinung von ihm weder 
aus Uebereilung noch aus Schwaͤche zu weit gehen werde: 
aber er fuͤhlte nichtsdeſtoweniger, daß er nicht ganz ruhig 
ſeyn koͤnne, bis er ſelbſt von allem, was ihn vielleicht beſſer 
ſcheinen machte als er in ſeinem eigenen Bewußtſeyn war, ſich 
vor den Augen desſelben entkleidet haben würde. ° it jedem 
Tage, den er in ſeinem Hauſe verlebte, beſtaͤrkte er ſich in 
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der Hoffnung, durch ſeinen Beiſtand wieder zu jener heitern 
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Stille der Seele, jenem feligen Frieden in und mit fich ſelbſt 
zu gelangen, die er zu Smyrna unvermerkt verloren, und 
deren Verluſt er zu Syrakus zwar oͤfters lebhaft und ſchmerzlich 
empfunden, aber, mit allem Beſtreben ſich in ſeiner neuen 
Vorſtellungsart feſt zu machen, nicht zu erſetzen vermocht 
hatte. Archytas, oder ſonſt niemand in der Welt, konnte 
ihn von den leidigen Zweifeln befreien, die ihm ſeit jenem 
Zeitraume die erhabenen Grundlehren der Orphiſchen Theo— 
ſophie, in welchen er erzogen worden war, und mit ihnen die 
ſeligſten Gefühle feiner Jugend verdächtig gemacht hatten. 
Er betrachtete dieſen ehrwuͤrdigen Greis als einen Sterblichen, 
der den hoͤchſten Punkt der Vollkommenheit, nach welchem 
ein menſchliches Weſen ſtreben kann, erreicht habe; ja, wenn 
er ihn, nach Beendigung der Geſchaͤfte des Tages, in der 
Vorhalle ſeiner Wohnung, an den Strahlen der untergehenden 
Sonne, ſo traulich im Kreiſe ſeiner Kinder und Freunde ſitzen 
ſah, ſchien er ihm oft weniger ein angeſeſſener Einwohner 
dieſer Welt, als ein Weſen von hoͤherer Art, ein den Men: 
ſchen gewogener Genius zu ſeyn, der ſich freundlich zu dieſen 
guten Seelen herabgelaſſen, um ſie durch die leiſe Einwirkung 
ſeiner Gegenwart in der Liebe der Weisheit und der Tugend 
zu befeſtigen, und dadurch fuͤr jede ſchoͤne Freude des Menſchen— 
lebens deſto empfaͤnglicher zu machen. Auch er glaubte ſchon 
allein dadurch, daß er ein Hausgenoſſe dieſes goͤttlichen Man: 
nes war, ſich in ſeinem Innern mit jedem Tage beſſer zu 
befinden: aber nur um ſo feſter wurde ſein Entſchluß, ſich 
ganz vor ihm zu enthuͤllen, und ihm beſonders von jener Ver— 
aͤnderung in ſeiner moraliſchen Verfaſſung, die ſich waͤhrend 
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feines Aufenthalts in Smyrna zugetragen hatte, die genaueſte 
Rechenſchaft zu geben; denn ſein Herz ſagte ihm, daß er ſeit 
dieſem Zeitpunkt an innerem Werth eher ab- als zugenommen 
habe. Er konnte und wollte die Luͤcken, die damals im 
Syſtem ſeiner Meinungen und Ueberzeugungen entſtanden 
waren, nicht laͤnger unberichtigt laſſen. Die Uneinigkeit, die 
ſich unvermerkt zwiſchen ſeinem Kopf und ſeinem Herzen ent— 
ſpoanen hatte, mußte ſchlechterdings aufs Reine gebracht 
werden: und wer haͤtte ihn in dieſer, fuͤr die Ruhe und Ge— 
ſundheit ſeiner Seele ſo wichtigen Angelegenheit, ſicherer 
leiten, ihm gewiſſer zu einem gluͤcklichen Ausgang aus dem 
Labyrinth ſeiner Zweifel verhelfen koͤnnen, als Archytas? 
Dieſer Vorſatz auf der einen Seite, und auf der andern 
die Beſorgniß, daß ihm bei einer muͤndlichen Erzaͤhlung, im 
Feuer der unvermerkt ſich erhitzenden Einbildungskraft, man— 
cher erhebliche Umſtand entfallen, oder ohne ſeinen Willen 
manches in ein verſchoͤnerndes Licht, manches in einen zu 
dunkeln Schatten geſtellt werden koͤnnte, brachte ihn auf den 
Gedanken, ſeine Beichte ſchriftlich abzulegen, und die Ge— 
ſchichte ſeiner Seele in den verſchiedenen Epochen ſeines Lebens 
ſo getreu und lebendig, als er ſie in der Stille einſamer 
Stunden in ſein Gedaͤchtniß zuruͤckrufen koͤnnte, zu Papier zu 
bringen. Er wandte hierzu hauptſaͤchlich die fruͤhen Morgen— 
ſtunden an, uͤber welche ihm ſein Aufenthalt auf dem Lande 
freie Hand ließ, und war groͤßtentheils damit zu Stande 
gekommen, als das unverhoffte Wiederfinden der ſchoͤnen 
Dange, das neue Verhaͤltniß, worein ſie ſich gegen ihn ſetzte, 
und fein Verlangen, fie in die Familie des Archytas aufge: 
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nommen zu ſehen, ihm zur Pflicht zu machen ſchien, den— 
jenigen Theil ſeiner Geſchichte, worin ſie die Hauptrolle ſpielt, 
ſorgfaͤltiger zu bearbeiten, als er es anfangs, bei der Vor— 
ausſetzung, daß die Heldin dieſes erotiſchen Drama's in Tarent 
perſoͤnlich unbekannt bleiben werde, fuͤr noͤthig befunden hatte. 
Nicht als ob er ſich erlaubt haͤtte, der Wahrheit in dieſem 
Theile ſeiner Erzaͤhlung weniger getreu zu ſeyn als in allen 
uͤbrigen. Bei ſolchen Perſonen wie Archytas, Kritolaus, und 
die übrigen Glieder dieſer edeln Familie, lief eine Chariklea 
auch als Dange keine Gefahr, durch die Aufrichtigkeit ihres 
Biographen zu viel zu verlieren; denn wahre Weisheit iſt 
immer gerecht, und wahre Tugend immer geneigt, mehr 
Nachſicht gegen andere zu beweiſen, als gegen ſich ſelbſt. 
Aber es kommt doch immer bei Gegenſtaͤnden von ſo großer 
Zartheit ſehr vieles auf die Darſtellung an; und wer ſollte es 
ihm verdenken koͤnnen, wenn er den Schleier der Grazien, 
deſſen Dange in ihrer Geſchichte Erwaͤhnung that, uͤber einige 
Theile derſelben warf, die einer leichten Bedeckung nicht wohl 
entbehren konnten? — Auf dieſe Weiſe entſtand nun die von 
Agathon ſelbſt aufgeſetzte geheime Geſchichte ſeines Geiſtes 
und Herzens, welche aller Wahrſcheinlichkeit nach die erſte 
und reinſte Quelle iſt, woraus die in dieſem Werk ent— 
haltenen Nachrichten geſchoͤpft ſind. 

Es waͤhrte nicht lange, bis Agathon ſowohl in dem 
freundſchaftlichen Verhaͤltniß, in welches Chariklea durch ihn 
mit dem Hauſe des Archytas gekommen war, als in ſeinem 
eigenen Gefuͤhle, daß er den Beiſtand eines ſolchen Freundes 
gegen ſich ſelbſt vonnoͤthen haben wuͤrde, neue Bewegungs— 
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gründe fand, fobald als möglich den Gebrauch von feiner 
Arbeit zu machen, um deſſentwillen er ſie unternommen 
hatte. Er ſuchte alſo nur eine bequeme Gelegenheit, und 
dieſe gab ihm Archytas ſelbſt, da er, in einem traulichen 
Geſpraͤche, worin Agathon der ſchoͤnen Schwaͤrmerei ſeiner 
Jugend mit Bedauern ihrer nicht mehr fähig zu ſeyn er- 
waͤhnte, ihm ein Verlangen zeigte, von den Umſtaͤnden und 
der Art und Weiſe, wie ſeine Seele von jenem hohen Ton 
herabgeſtimmt worden, recht genau unterrichtet zu ſeyn. 
Dein Wunſch, mein Vater, kommt dem meinigen entgegen, 
ſagte Agathon: ſchon lange fuͤhl' ich ein dringendes Beduͤrf— 
niß, dir das Innerſte meiner Seele aufzuſchließen. Ich 
glaubte dieß durch eine ſchriftliche Darſtellung alles deſſen, 
was ich mir ſeit ihrer erſten Bildung von den verſchiedenen 
Veraͤnderungen, durch welche ſie bisher gegangen iſt, be— 
wußt bin, vollſtaͤndiger und getreuer als durch eine muͤndliche 
Erzaͤhlung, bewerkſtelligen zu koͤnnen. Dieſe Arbeit beſchaͤf— 
tigt mich ſchon ſeit einiger Zeit; ich bin vor kurzem damit 
fertig geworden, und wartete nur auf einen guͤnſtigen Augen— 
blick ſie dir zu uͤbergeben. Du kannſt, verſetzte Archytas, 
keinen bequemern erwarten, als den gegenwaͤrtigen, da ich 
gerade auf mehrere Tage ohne Geſchaͤfte bin. — Und ſo 
eilte Agathon feine Handſchrift zu holen, ſtellte ſie ſeinem 
ehrwuͤrdigen Freunde zu, und entfernte ſich mit der ſichtbaren 
Freude eines Menſchen, der ſich eines druͤckenden Geheimniſſes 
erledigt hat. 

Archytas, deſſen zaͤrtliche Theilnehmung an unſerm Hel⸗ 
den durch das Leſen dieſer Papiere noch inniger wurde als 
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ſie bereits war, glaubte daraus zu ſehen, daß es, um ihn 
auf den Weg zu bringen, auf welchem er das hoͤchſte Ziel 
menſchlicher Vollkommenheit nicht verfehlen koͤnnte, nur noch 
auf zwei Punkte ankomme: ſeine Liebe zu Chariklea auf im— 
mer vor einem Ruͤckfall in die Leidenſchaft für Dange ſicher 
zu ſtellen; und durch unerſchuͤtterliche Gruͤndung ſeines Ge— 
dankenſyſtems uͤber das, was die weſentlichſte Angelegenheit 
des moraliſchen Menſchen ausmacht, feinen Kopf mit feinem 
Herzen auf ewig in Einverſtaͤndniß zu ſetzen. Jenes war, 
ſeiner Meinung nach, nur durch eine ziemlich lange Entfer: 
nung moͤglich, auf deren Nothwendigkeit er aber aus eigner 
Bewegung kommen, und wobei ein großer Zweck ſeinen Geiſt 
in beſtaͤndiger Thaͤtigkeit erhalten muͤßte: zu dieſem hoffte 
Archytas ihm ſelbſt um ſo gewiſſer verhelfen zu koͤnnen, da 
er noch nie einen Sterblichen gefunden zu haben glaubte, der 
einen hellern Sinn fuͤr Wahrheit, mit einer ſo reinen Liebe 
zum Guten und mit einem ſo herzlichen Widerwillen gegen 
Sophiſterei und Selbſttaͤuſchung in ſich vereinigt haͤtte, als 
Agathon. 

Dieſes letztere war nun von Stund' an fein Hauptaugen— 
merk, und veranlaßte verſchiedene Unterredungen zwiſchen 
ihm und ſeinem jungen Freunde, die es ohne Zweifel ver— 
dienten, denjenigen von unſern Leſern, denen es mehr um 
Unterricht und Beſſerung als um Kuͤrzung der langen Weile 
zu thun iſt, mitgetheilt zu werden, wenn fie — noch vor- 
handen waͤren. Daß dieß nicht der Fall iſt, davon liegt die 
Schuld bloß an Agathon, der von allen dieſen Geſpraͤchen 
nur ein einziges — vermuthlich ihm ſelbſt das wichtigſte — 
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zu Papier brachte, und der mehrerwähnten geheimen Ge— 
ſchichte, wovon die Handſchrift (wie es ſcheint) ſich lange Zeit 
bei ſeiner Familie erhielt, als einen Anhang beifuͤgte. Gluͤck— 
licher Weiſe hat eben der gute Genius, der jene fuͤr uns 
aufbewahrte, ſich auch des letztern angenommen, und uns in 
den Stand geſetzt, dieſes Werk mit einem Dialog zu be— 
reichern, welchem wir wuͤnſchen, daß er allen unſern Leſern, 
oder doch einigen, allenfalls auch nur Einem von ihnen, eben 
ſo nuͤtzlich ſeyn moͤchte, als er unſerm Helden war. 


Zweites Kapitel. 
Eine Unterredung zwiſchen Agathon und Archytas. 


Es war an einem paradieſiſchen Sommermorgen, als Aga- 
thon den ehrwuͤrdigen Alten, in welchem er immer ſeinen 
guten Damon zu ſehen glaubte, in einem Saale, deſſen Thuͤ⸗ 
ren gegen den Garten und die aufgehende Sonne offen ſtanden, 
mit einem aufgeſchlagnen Buch auf den Knien, allein und, 
wie es ſchien, in Gedanken ſitzen ſah. Er wollte aus Beſchei— 
denheit unbemerkt voruͤbergehen; aber Archytas, der ihn ſchon 
von fern erblickt hatte, ſtand auf, rief ihm naͤher zu kommen, 
und bot ſich ihm auf ſeinem Spaziergang zum Begleiter an. 

Die Wohnung, wo Archytas mit einem Theil feiner Fa: 
milie ſich den Sommer uͤber aufzuhalten pflegte, war, unge— 
achtet ihrer geringen Entfernung von der Stadt, eine eigent— 
liche Villa, und groͤßtentheils mit weitlaͤufigen Gärten um⸗ 
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geben, die fich auf der einen Seite in einem ſanften Abhang 
bis zum Meerufer hinzogen, auf der andern eben ſo unmerk— 
lich zu einer Anhoͤhe emporſtiegen, wo ein kleiner Tempel des 
Apollo, aus einem Lorberwaͤldchen hervorglaͤnzend, dem Aug' 
einen ſchoͤnen Ruhepunkt gab. Schlaͤngelnde Gaͤnge zwiſchen 
Hecken von Myrten, hier und da von ſchlanken Pappeln und 
weinbekraͤnzten Ulmen unterbrochen, und mit bluͤhenden Lauben 
und Moosbaͤnken zum Ausruhen abgeſetzt, fuͤhrten von ver— 
ſchiedenen Seiten zu dieſem Tempel, deſſen auf Joniſchen 
Saͤulen ruhende Vorhalle eine herrliche Ausſicht auf die Stadt 
Tarent, ihren Hafen und ihren von allen Arten von Fahr— 
zeugen, Handelsſchiffen und Fiſcherbarken belebten Meerbuſen 
gewaͤhrte. 

Du haͤtteſt mir nicht gelegner begegnen koͤnnen, Agathon, 
ſagte Archytas, indem ſie einen der Gaͤnge einſchlugen, die zu 
dem Tempel fuͤhrten: ich war eben mit dir beſchaͤftigt, und 
eine Stelle deiner Lebensgeſchichte, die ich ſchon zum zweiten: 
male leſe, erregte das Verlangen in mir, dir die Gedanken, 
auf welche ſie mich fuͤhrte, auf der Stelle mitzutheilen. Du 
wirſt dich erinnern, daß es dir ſchon mehr als Einmal begeg— 
net iſt, der ſchoͤnen Schwaͤrmerei deiner Jugend gegen mich 
zu erwaͤhnen, und von dem gluͤcklichen Zuſtande, worein ſie 
dich verſetzte, als von etwas, deſſen unwiederbringlichen Ver— 
luſt du beklagteſt, zu ſprechen. Wie ich finde, trug deine Ver— 
ſetzung aus der heiligen Stille des Delphiſchen Hains in das 
Getuͤmmel von Athen, und eine allzu fruͤhe Verwicklung in 
politiſche Verhaͤltniſſe und Geſchaͤfte allerdings etwas, aber 
doch im Grunde nur ſehr wenig zu dieſem Verluſte bei; denn 
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die Unfälle, die dort auf dich zuſammenſtuͤrzten, ſchienen viel: 
mehr deiner Seele ihren ganzen vorigen Schwung wieder ge— 
geben zu haben. Das Haus der ſchoͤnen Danae zu Smyrna 
war es, wo eine fuͤr dich ganz neue Art von Bezauberung 
dein nichts Boͤſes beſorgendes Herz unvermerkt auf den Ton 
der Perſonen und Gegenſtaͤnde, die dich umgaben, herabſtimmte. 
Ich finde ein ſehr treffendes Bild der Taͤuſchung, die du da— 
mals erfuhreſt, in dem Wettſtreite der Sirenen und Muſen, 
den dir Dange in den erſten Tagen einer noch ſchuldloſen 
Liebe zu hoͤren — und zu ſehen gab. Du glaubteſt durch den 
Geſang einer Muſe in den Tempel der himmliſchen Aphrodite 
verſetzt zu ſeyn; und in der That war es die gefaͤhrlichſte aller 
Sirenen, die dich, an Aug' und Ohr und Herz gefeſſelt, ohne 
dein Wiſſen in ihre Klippen zog. Die Verwandlung, die 
waͤhrend dieſer ſuͤßen Bezauberung mit dir vorging, war in 
der That groß, Agathon: viel groͤßer vielleicht — als du dir 
ſelbſt vorſtellſt. — 

Du erſchreckſt mich, Archytas! — rief Agathon erblaſſend, 
indem er ſeine Augen mit verdoppelter Aufmerkſamkeit und 
Erwartung auf das freundlich-ernſte Geſicht des Alten heftete. 

Hier iſt die Stelle, fuhr Archytas fort, deren ich vorhin 
erwaͤhnte, und die mich auf dieſe Vermuthung gebracht hat. 
Du beſtrebteſt dich, der ſchoͤnen Danae — welcher wahrſchein— 
lich alles, was du ihr damals vorfagteft, feltfam und wunder: 
bar genug vorkommen mußte — einen Begriff davon zu geben, 
wie es moͤglich geweſen ſey, daß die Orphiſche Theoſophie, in 
welcher du zu Delphi erzogen wurdeſt, ſich deiner Seele ſo 
ganzlich habe bemaͤchtigen koͤnnen; und du thateſt dieß mit 


288 


Wendungen und Ausdruͤcken, die, wenn ich nicht ſehr irre, 
eine Art von falſcher Scham verrathen, als ob du befuͤrchte— 
teſt, deiner Zuhoͤrerin, wiewohl du ſie damals noch nicht als 
die Pflegetochter Aſpaſiens kannteſt, laͤcherlich zu ſcheinen, 
wenn du jener ſchoͤnen Schwaͤrmerei, wie du es nannteſt, 
einen hoͤhern Werth beilegteſt, als ſie (damals wenigſtens) in 
ihren Augen haben konnte. Und doch haͤtte Orpheus und 
Pythagoras ſelbſt das Wahre und Erhabne jener goͤttlichen 
Philoſophie nicht ſtaͤrker in ſo wenig Worten zuſammenfaſſen 
und darſtellen koͤnnen, als du es in folgender Stelle thateſt: 
— „Wie willkommen iſt uns in dieſem Alter eine Philoſophie, 
welche den Vortheil unſrer Wißbegierde mit der Neigung zum 
Wunderbaren, die der Jugend eigen iſt, vereiniget, alle unſre 
Fragen beantwortet, alle Raͤthſel erklaͤrt, alle Aufgaben auf— 
loͤſet! — Eine Philoſophie, die alles Todte aus der Natur 
verbannt, jeden Atom der Schoͤpfung mit geiſtigen Weſen be— 
voͤlkert, jeden Punkt der Zeit mit Begebenheiten befruchtet, 
die fuͤr kuͤnftige Ewigkeiten reifen! — Ein Syſtem, in wel— 
chem die Schoͤpfung ſo unermeßlich iſt als ihr Urheber; wel— 
ches uns in der anſcheinenden Verwirrung der Natur eine 
majeſtaͤtiſche Symmetrie, in der Regierung der moraliſchen 
Welt einen unveraͤnderlichen Plan; in allen Claſſen und Ge: 
ſchlechtern der Weſen einen einzigen Staat, in den verwickel— 
ten Bewegungen aller Dinge einen allgemeinen Ruhepunkt, in 
unſrer Seele einen kuͤnftigen Gott, in der Zerſtoͤrung unſers 
Koͤrpers die Wiedereinſetzung in unſre urſpruͤngliche Bollfommen- 
heit, und im finſtern Abgrunde der Zukunft helle Ausſichten 
in graͤnzenloſe Wonne zeigt!“ — Und von einer ſolchen Philo⸗ 
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ſophie, Agathon, konnteſt du der ſchoͤnen Danae ſagen: „Gluͤck— 
liche Erfahrungen“ — welche andere als die, wozu ſie ſelbſt 
dir verholfen hatte? — „haͤtten dich das Schwaͤrmende und 
Unzuverlaͤſſige derſelben kennen gelehrt?“ — 

Wiewohl Archytas ſeinem jungen Freunde dieſen in eine 
Frage an ſein Herz gehuͤllten Vorwurf mit einem Blick und 
einem Tone der Stimme machte, die ihm die Haͤlfte ſeiner 
Strenge benahmen: ſo zeigte doch Agathon durch ſein Erroͤthen 
und ſein niedergeſchlagenes Auge, daß er deſſen ganze Staͤrke 
fuͤhle. Nur zu gewiß, ſagte er, befand ich mich damals unter 
einem gefaͤhrlichen Zauber, da ich meine Erfahrungen mit den 
Schluͤſſen, die ich daraus zog, verwechſelte, ohne gewahr zu 
werden, wie viel Antheil die Verfuͤhrung meiner Sinne an 
deſſen Trugſchluͤſſen hatte. Daß die Orphiſchen Geheimlehren 
ſo viel von der vollen Staͤrke ihrer vormaligen Wirkung auf 
mein Gemuͤth verloren hatten, bewies im Grunde nichts gegen 
ihre Suverläffigfeit; es war die natürliche Folge unmerklich 
entgegenwirkender Einfluͤſſe, des täglichen Umgangs mit Dange 
und ihrer Geſellſchaft, der für mich ganz neuen A zelt, in der 
ich lebte, der neuen Sprache und Vorſtellungsart, an die ich 
unvermerkt in ihr gewoͤhnt wurde, und der ſuͤßen Trunken— 
heit, in welche mich die Liebe zu einer in jeder Betrachtung 
ſo außerordentlichen Perſon geſetzt hatte. Noch itzt fuͤhle ich 
mich, durch ich weiß nicht welche innere Gewalt, genoͤthigt zu 
glauben, daß es damit eben ſo natuͤrlich zuging, als wenn das 
ganze majeſtaͤtiſche Heer der Sterne, deſſen Anblick eine in 
ſich geſammelte Seele mit ſo großen Gefuͤhlen und Ahnungen 
begeiſtert, vor der Allgewalt der emporſteigenden Sonne aus 
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-unfern Augen weggedraͤngt wird. Die Taͤuſchung iſt in bei: 
den Fällen dieſelbe, wiewohl wir unſer Leben für die Wahr: 
heit deſſen, was wir dabei fuͤhlen, verbuͤrgen koͤnnten. 

Weil das, was wir fuͤhlen, fuͤr uns wirklich wahr iſt, 
verſetzte Archytas. Denn die Sterne bleiben zwar in Gegen— 
wart der Sonne wo ſie ſind, und funkeln immer mit gleicher 
Lebhaftigkeit fort: aber da ſie nicht mehr in unſre Augen 
funkeln, ſind ſie fuͤr uns erloſchen. Indeſſen laͤßt ſich daraus 
nicht folgern, wir haͤtten uns getaͤuſcht als wir fie ſahen. 
Eher ließe ſich mit einigem Scheine vermuthen, daß die Sonne, 
deren Licht das ganze Sternenheer in unſern Augen vernich— 
tet, ein maͤchtigeres Weſen ſey als ſie: und doch waͤre auch 
dieſer Schluß truͤglich; denn der kleinſte dieſer Sterne wuͤrde 
eben ſo wohl vermoͤgend ſeyn die Sonne aus unſern Augen 
verſchwinden zu machen, wenn er uns naͤher ſtaͤnde als ſie. 
Auch bedarf es, um den ganzen geſtirnten Himmel auszu— 
loͤſchen, eben keiner Sonne: ein ſo armſeliges Ding als eine 
Pechfackel, wenn ſie unſerm Auge nah' genug iſt, vermag eben 
dasſelbe, wo nicht mit ihrem Scheine, wenigſtens mit ihrem 
Dampfe. Aber wir wollen der Wuͤrde unſrer Natur nichts 
vergeben, lieber Agathon. Auch damals, da die Fackel in 
Amors Hand, die deinen bezauberten Augen eine Sonne ſchien, 
das erhabene Syſtem der Orphiſchen Theoſophie nach und 
nach in deiner Seele verſchwinden machte, blieb doch noch 
etwas zuruͤck, das ohne Zweifel, wenn du ihm getreuer ge— 
weſen waͤreſt, und dich der ganzen Kraft, die es dir mittheilen 
konnte, haͤtteſt bedienen wollen, dich ſchon damals zum Herrn 
über deine Leidenſchaft gemacht, und alles in deinem Innern 
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wieder in den vorigen, oder vielmehr in einen noch beſſern 
Stand geſetzt haben wuͤrde. 

O gewiß, fiel Agathon ein; denn in dem naͤmlichen Augen: 
blicke, da ich ſchwach oder verblendet genug war, der ſchoͤnen 
Danae mit einem fo großen Siege zu ſchmeicheln, war dieß 
Etwas mächtig genug mir das Geſtaͤndniß abzunoͤthigen, „ich 
fuͤhlte, daß in jenen Ideen, — die dem ſinnlichen Menſchen 
nichts Beſſeres als ausſchweifende Traͤume ſcheinen, wiewohl 
ihre Uebereinſtimmung mit unſern edelſten Neigungen der aͤchte 
Stempel ihrer Wahrheit iſt, — daß ſelbſt in jenen Traͤumen 
mehr Wirklichkeit, mehr Unterhaltung und Aufmunterung fuͤr 
unſern Geiſt, eine Quelle reinerer Freuden, und ein feſterer 
Grund der Selbſtzufriedenheit liege, als in allem was uns die 
Sinne Angenehmes anzubieten haben.“ | 

Dieß fuͤhlteſt du, mein Beſter, ſagte Archytas, — und 
wie haͤtteſt du nicht fuͤhlen ſollen was die gewiſſeſte aller Wahr— 
heiten iſt? — du fuͤhlteſt es ſelbſt im Angeſicht der reizenden 
und mit Schwaͤrmerei geliebten Danae, und unterlageſt den— 
noch der Verſuchung, dieſes ſo maͤchtige, ſo wohlthaͤtige, ſo 
heilige Gefuͤhl unbenutzt wieder erkalten zu laſſen? Oder 
ließeſt du dich wohl gar durch die Sophiſtereien einer von 
Leidenſchaft und Sinnlichkeit beſtochenen Vernunft bereden, es 
fuͤr ſchwaͤrmeriſch und unzuverlaͤſſig zu halten? 

In der That, erwiederte Agathon, ſchwankte mein Ges 
muͤth in jenem Zeitraume zwiſchen zwei entgegengeſetzten, 
gleich maͤchtigen Gefuͤhlen, und ich wußte den Zwieſpalt, der 
aus meiner veränderten Vorſtellungsart in meinem Inwendi⸗ 
gen entftanden war, zuletzt nicht anders beizulegen als durch 
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einen gezwungnen Waffenſtillſtand, der eine bloße Folge der 
Erſchoͤpfung beider ſtreitenden Parteien iſt, und, da der Ge— 
genſtand des Kriegs unentſchieden bleibt, die Gelegenheit zu 
neuen Fehden immer offen laͤßt. Nachdem einmal jene 
ſublimen Ideen und Grundlehren in der Zauberluft, die ich 
in Dangens Haufe athmete, eben fo viel von ihrer Macht 
über meine Seele verloren hatten, als Liebe und Befriedi- 
gung der feinſten und (wenn ich ſo ſagen kann) geiſtigſten 
Sinnlichkeit uͤber ſie gewann: ſo war es nur allzunatuͤrlich, 
daß die Allgewalt gegenwaͤrtiger wirklicher Gefuͤhle auch die 
lebhafteſten Erinnerungen ehmaliger Empfindungen, deren 
Gegenſtaͤnde außerhalb dieſer ſichtbaren Welt lagen, verdunkelte, 
und unvermerkt dem Gedanken Raum verſchaffte, daß dieſe 
Empfindungen wohl nur Kinder der Phantaſie, ſchoͤne Traͤume 
und ſuͤße Taͤuſchungen einer jugendlichen, nach hoher Gluͤck— 
ſeligkeit duͤrſtenden Seele geweſen ſeyn koͤnnten. Die mannich— 
faltigen Vollkommenheiten der liebenswuͤrdigen Danae, die 
Feinheit der Bande, womit ſie mein ganzes Weſen umwickelte, 
die Natur meiner Liebe ſelbſt, die mit der Liebe der Muſen, 
mit dem reinſten Wohlgefallen an allem, was Natur und 
Kunſt dem feinſten Geſchmack Schoͤnes zu genießen geben 
koͤnnen, ſo innig verwebt war, und ſelbſt an die edelſten 
Triebe und Geſinnungen des Herzens, an alles ſittlich Schöne 
und Gute, fo ſanft und gefällig ſich anſchmiegte, — alles dieß 
gab unvermerkt der Einbildung immer mehr Wahrſcheinlichkeit, 
in Danae das wirklich gefunden zu haben, was ich in den 
Hainen von Delphi nur geahnet, und aus Unerfahrenheit in 
die uͤberirdiſchen Formen und Bilder, die durch die Orphiſchen 
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eyſterien in meine Seele gekommen wären, gekleidet haͤtte. 
Und nun war es einer von Liebe und Vergnuͤgen, wie du 
ſagteſt, beſtochenen Vernunft ein Leichtes, die Einwuͤrfe eines 
Hippias gegen die Realitaͤt jener uͤberſinnlichen Ideen und 
Lehrpunkte, zumal aus den reizenden Lippen einer Dange, 
immer ſcheinbarer, und zuletzt gar unwiderleglich zu finden. 
Nun ſchien mir nichts uͤberzeugender, als daß es Thorheit 
ſey, von Platons uͤberhimmliſchen Gegenden — einer Welt 
die uns von allen Seiten verſchloſſen und unzugangbar iſt — 
mehr wiſſen zu wollen, als daß wir nichts von ihr wiſſen. 
Unſre groͤßte Angelegenheit (ſagte ich mir) iſt, zu wiſſen, wer 
wir ſelbſt ſind, wo wir ſind, und wozu wir ſind. Hierin 
fuͤhren uns unſre Sinne mit Huͤlfe unſrer Vernunft gerade 
ſo weit, aber nicht einen Schritt weiter, als noͤthig iſt um 
einzuſehen, daß wir in dieſem kurzen Daſeyn unſern Wuͤnſchen 
und Beſtrebungen kein hoͤheres Ziel ſetzen koͤnnen, als ſelbſt 
gluͤcklich zu ſeyn, und ſo viel Gluͤck als moͤglich um uns her 
zu verbreiten. Weiter reicht unſer Vermoͤgen nicht. Den 
undurchdringlichen Schleier, der auf dem Geheimniſſe der 
Natur liegt, aufdecken zu wollen, wäre eben fo vergeblich als 
vermeſſen. Ich ſoll nicht wiſſen, weder woher ich kam noch 
wohin ich gehe; ſoll nicht wiſſen, wie und durch welche Kraft 
dieſes unermeßliche All, worin ich der unbedeutende Bewohner 
eines Sonnenſtaubes bin, zuſammen gehalten wird: und ſo 
will ich denn auch nichts von dem allen wiſſen, was die Natur 
eben darum vor mir verborgen hat, weil ich nichts davon 
wiſſen ſoll! — Dieß, mein ehrwuͤrdiger Freund, waren die 
Nefultate der Vorſtellungsart, die ſich während meines Auf: 
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enthalts in Smyrna meines Kopfes bemaͤchtigte, ohne jedoch 
weder mein Herz gaͤnzlich zu befriedigen, noch verhindern zu 
koͤnnen, daß nicht von Zeit zu Zeit eine geheime Stimme in 
mir ſich gegen die Gleichguͤltigkeit erhob, mit welcher meine 
Vernunft dem Gebrauch ihrer weſentlichſten Kraͤfte ſo enge 
Graͤnzen ſetzte. Immer, ſo oft ich dieſe Stimme hoͤrte, nahm 
ich mir vor, ſobald ich wieder zu der Stille gelangen koͤnnte, 
die zum Forſchen in den Tiefen unſers eigenen Weſens nöthig 
iſt, eine ſcharfe Unterſuchung uͤber mich ſelbſt ergehen zu 
laſſen, und nicht eher zu ruhen, bis ich eine völlige Harmonie 
zwiſchen meinem Kopf und Herzen wieder hergeſtellt haͤtte. 
Aber der Wirkungskreis, worin ich mich zu Syrakus herum— 
trieb, ließ mich nie zu dieſer Stille kommen. Ich lebte dort 
in einem Elemente, das meine Vorſtellungsart, ſo zu ſagen, 
immer noch mehr verdickte; die neuen Erfahrungen, die ich 
machte, waren der Hippiaſſiſchen Theorie zu guͤnſtig, als daß 
die entgegenſtehende nicht eher dadurch haͤtte verlieren als 
gewinnen ſollen. Mein Herz blieb zwar noch immer mein 
einziger Fuͤhrer: aber auch dieſes gerieth durch allzugroße 
Sicherheit in Gefahr ſich ſelbſt zu taͤuſchen; und es bedurfte 
des unvermutheten Beſuchs, den ich von Hippias in meinem 
Verhaft erhielt, mich aus dem Zauberſchlummer einer allzu— 
großen Selbſtzufriedenheit zu erwecken. Denn dieſer veran⸗ 
laßte mich zu einer Pruͤfung meines Innern, wovon das 
Reſultat war, daß ich zwar erfahrner und kluͤger, aber nicht 
beſſer von Syrakus weggehen wuͤrde, als ich gekommen ſey. 
Ich fuͤhlte nun mehr als jemals den Mangel der Unter— 
ſtuͤtzung, die ein inniges Gefuͤhl unſers Zuſammenhangs mit 
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der unſichtbaren Welt der Tugend gibt; meine zeitherige 
Vorſtellungsart wurde mir zweifelhaft; und wiewohl meine 
Ruhe nicht ſehr dadurch geſtoͤrt wurde, ſo war es mir doch 
zuweilen laͤſtig, daß ich mir die Einwuͤrfe meiner Vernunft 
gegen jene Lehrſaͤtze, zu denen mein Herz eine ſo beſondere 
Anmuthung hatte, auf keine befriedigende Weiſe aufzuloͤſen 
vermoͤgend war. In dieſer Verfaſſung, beſter Archytas, kam 
ich hierher; ſahe dich, ſahe dein Haus, dein Privatleben, 
dein öffentliches Leben, und war ſo gluͤcklich in Verhaͤltniſſe 
mit dir zu kommen, die mir Gelegenheit verſchafften mich zu 
uͤberzeugen, daß dieſe moraliſche Vollkommenheit, die dich ſo 
hoch uͤber alle gewoͤhnlichen Menſchen erhebt, die Frucht eben 
derſelben Ideen und Grundſaͤtze iſt, von denen ich noch im 
Haufe des Sophiſten zu Smyrna begeiſtert wurde: mit dem 
großen Unterſchied zwiſchen uns, daß bei dir Weisheit iſt, 
was bei mir ſchwerlich fuͤr etwas Beſſeres als ſchoͤne Schwaͤr⸗ 
merei gelten konnte, da es mehr auf Gefuͤhl und Phantaſie 
als auf feſte Ueberzeugung und deutlich gedachte Begriffe ge— 
gruͤndet war, und daher auch in der Probe, worauf Hippias 
und Dange dieſe vermeinte Weisheit ſetzten, fo ſchlecht be: 
ſtand. Nun, Archytas, habe ich dir alles geſagt, was du 
wiſſen mußteſt, um meinen Zuſtand gruͤndlich zu beurtheilen, 
und zu ſehen (ſetzte er laͤchelnd hinzu), ob Hoffnung da iſt, 
mich mit mir ſelbſt in beſſere Uebereinſtimmung zu bringen. 
Die beſte Hoffnung, erwiederte Archytas in einem eben 
ſo muntern Tone, ſofern (wie ich bei dir mit gutem Fug 
vorausſetzen kann) der Grund des Uebels nicht im Willen 
ſitzt. Denn dieß haben die Krankheiten der Seele vor den 
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koͤrperlichen voraus, daß keine unheilbar iſt ſobald der Patient 
geheilt ſeyn will. 

Unter dieſen Reden waren ſie unvermerkt bei dem Tempel 
des Apollo angekommen, in deſſen von Lorberbaͤumen um— 
ſchatteter Vorhalle ſie ſich auf einen marmornen Sitz nieder— 
ließen. Der herrliche Anblick des von der Morgenſonne an— 
geſtrahlten Meerbuſens haͤtte zu einer andern Zeit alle andern 
Bilder in Agathons Seele ausgeloͤſcht: aber itzt zog er ſeinen 
nur fluͤchtig uͤber dieſe praͤchtige Scene hinlaufenden Blick 
gar bald wieder zuruͤck, um ihn auf die ernſt-heitere Stirne 
des alten Weiſen zu heften, und alle ſeine Sinne den Auf⸗ 
ſchluͤſſen zu öffnen, die er aus einem Munde erwartete, von 
welchem man, wie von Homers Neſtor, ſagen konnte: 

Daß von der Zunge ihm ſuͤßer als Honig die Rede dahin floß. 

each einer kurzen Stille fuhr Archytas fort: nichts iſt 
gewiſſer, Agathon, als daß den heiligen Schleier, der das 
Geheimniß der Natur verhuͤllt, kein Sterblicher aufzudecken 
vermag, und daß es, wie du ſagteſt, thoͤrichte Vermeſſenheit 
waͤre, es verſuchen zu wollen. Aber hieraus mit den Hip— 
piaſſen zu folgern, was uͤber uns ſey, gehe uns nichts an, 
waͤre der raſche Schluß einer zum Dienſt der Sinnlichkeit 
erniedrigten Vernunft, die ſich ſelbſt ihre verlorne Wuͤrde zu 
verbergen ſucht, und auf ihr edelſtes Vorrecht Verzicht thut. 
Denn wer, der jenem goldenen, vom Delphiſchen Gotte dem 
Menſchen empfohlnen „Erkenne dich ſelber“ gehorſam war, 
koͤnnte laͤugnen wollen, daß dieſe Vernunft, die uns uͤber 
unſre thieriſchen Halbbruͤder ſo hoch erhebt, noch eine edlere 
Beſtimmung habe, als die bloße Verſchoͤnerung unſers ani— 
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maliſchen Lebens? Unſtreitig iſt der Menſch, wenigſtens in 
dieſer Periode ſeines Daſeyns, nach allen ſeinen Anlagen zu 
ſchließen, weniger zum Forſchen als zum Thun geboren. Aber 
wenn ihm gleich verborgen iſt und bleiben ſoll, woher er kam, 
und wohin er geht (beides vermuthlich weil es fuͤr ihn ſelbſt 
fo beſſer if), fo ſteht es doch in feiner Macht, zu wiſſen, 
wie und wodurch er mit dem großen Ganzen, deſſen Theil 
er iſt, zuſammenhaͤngt, und wie er handeln muß, um ſeiner 
Natur gemaͤß zu handeln, und ſeine Beſtimmung im Weltall 
zu erfuͤllen. Laſſ' ihn immerhin nur einen beſeelten Atom auf 
einem Planeten ſeyn, der ſelbſt nur ein Atom im Unendlichen 
iſt: der Geiſt, der in dieſem Atom webt und wirkt, ſtrebt 
mit ſeinen Gedanken uͤber Raum und Zeit empor, und iſt 
ſtark genug, mit feiner Kraft einer uͤber ihm zuſammen— 
ſtuͤrzenden Welt Trotz zu bieten. Seine Sinne begraͤnzen ſich, 
ſo zu ſagen, ſelbſt, und ſcheinen ihn in den engen Kreis der 
Thierheit einzuſchließen: aber wo find die Graͤnzen der Kraft 
und Thaͤtigkeit jenes Geiſtes, der ihm Erde und Meer unter— 
wuͤrfig gemacht hat? des Geiſtes, der ihm Mittel entdeckt 
hat, in tauſend Faͤllen die Unzulaͤnglichkeit des aͤußern Sinnes 
zu erſetzen, die Irrthuͤmer desſelben zu berichtigen, und ſelbſt 
im Umfang der ſichtbaren Natur, der durch ihn unermeßlich 
erſcheint, der wirklichen Beſchaffenheit der Dinge viel naͤher 
zu kommen, als der bloße Sinn vermoͤgend iſt? 

Doch laſſ' es auch ſeyn, daß in der ſichtbaren Welt das 
Meiſte für uns Taͤuſchung, alles nur Erſcheinung iſt; laſſ' 
ſeyn, daß wir mit unſern aͤußerlichen Sinnen ſo wenig in 
das innere Weſen der Dinge als in Platons uͤberhimmliſche 
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Gegend dringen koͤnnen: liegt nicht unſerm innern Sinn eine 
unſichtbare Welt in uns ſelbſt aufgedeckt, deren Graͤnzen noch 
kein Sterblicher erflogen hat? Und was liegt uns naͤher, geht 
uns mehr an, als dieſe nur dem Auge des Geiſtes anſchau— 
liche Welt unſrer eigenen Gefuͤhle, Gedanken, Ahnungen, 
Triebe und Beſtrebungen, in deren Mitte unſer geiſtiges 
Ich, wie ein Gott im Chaos, Geſetze gibt, Licht werden 
heißt, das Verſchiedene trennt, das Gleichartige zuſammen— 
ordnet, Wirkungen mit Urſachen, Mittel mit Zwecken ver— 
bindet, und indem er ſo, vermoͤge ſeiner gottaͤhnlichen Natur, 
das Viele und Mannichfaltige immer zu Einem zu verbinden, 
und das Beſondere dem Allgemeinen, das Zufällige dem Noth— 
wendigen, das Geringere dem Beſſern, unterzuordnen be— 
ſchaͤftigt iſt, von Urſache zu Urſache, von Zweck zu Zweck, 
von Syſtem zu Syſtem, als auf einer von der Erde uͤber 
die Wolken emporſteigenden Leiter, ſich bis zur Idee eines 
alles umfaſſenden allgemeinen Syſtems und eines alles be— 
lebenden, allem geſetzgebenden, alles erhaltenden und regieren: 
den Geiſtes zu erheben faͤhig iſt? Hier, in dieſem heiligen 
Kreiſe, Agathon, liegt unſer wahres, hoͤchſtes, ja, genau zu 
reden, einziges Intereſſe; dieß iſt der Kreis unſrer edelſten 
und freieſten Thaͤtigkeit; hier, oder nirgends muͤſſen wir die 
Wahrheit ſuchen, die uns zum ſichern Leitfaden durch dieſe 
Sinnenwelt dienen ſoll; und hier iſt fuͤr den, der ſie redlich 
ſucht, keine Taͤuſchung moͤglich! 

Dieſe Redlichkeit gegen mich ſelbſt, dieß unverwandte in— 
nere Streben, dem was ich für den Zweck meines Daſeyns 
erkenne genug zu thun, iſt das, was deine Liebe zu mir nur 
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ſehr uneigentlich Vollkommenheit nennt — denn dieſe ift ein 
Ziel, das wir nie ergreifen werden, wiewohl wir ihm ewig 
naͤhern. — Aber es iſt hinlaͤnglich dein Zutrauen zu recht— 
fertigen; und mir ſelbſt legt es die Pflicht auf, dir den ganz 
einfachen Weg vorzuzeichnen, auf welchem ich zu dieſem Frie⸗ 
den mit mir ſelbſt und der ganzen Natur, zu dieſer mitten 
im Getuͤmmel der Welt ſich immer erhaltenden, nur ſelten 
durch voruͤbergehende Wolken leicht beſchatteten Heiterkeit der 
Seele, und zu dieſer Ruhe, womit ich dem Ende eines langen, 
immer beſchaͤftigten Lebens entgegenſehe, gelangt bin, die von 
allem was ich beſitze das Einzige ſind, was ich mein nennen 
kann, und denen ich den reinen Genuß alles andern Guten 
zu danken habe. 


Drittes Kapitel. 
Darſtellung der Lebensweisheit des Archytas. 


Meine erſte Jugend, Agathon, hat dieß mit der deinigen 
gemein, daß ich in den Grundbegriffen und Maximen der Pytha— 
goriſchen Philoſophie, die in der Hauptſache von der Orphiſchen 
wenig unterſchieden iſt, erzogen wurde. Durch ſie erhielt ich 
alſo inſofern meine erſte Bildung, als ihre Grundlehren eine 
beſondere Empfaͤnglichkeit in meiner Seele antrafen, auf welche 
es außerdem ſchwer war einen bleibenden Eindruck zu machen: 
aber demungeachtet kann ich ſagen, daß ich zu meiner Theorie 
der Lebensweisheit auf einem ganz praktiſchen Wege gekommen 
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bin. Von meiner Kindheit an war Aufrichtigkeit und ein 
toͤdtlicher Haß gegen Verſtellung und Unwahrheit der ſtaͤrkſte 
Zug meines Charakters. Zu dieſem geſellte ſich gar bald ein 
ihm gleichartiger, eben ſo lebhafter Abſcheu vor allem, was 
ich fuͤr unrecht und unbillig hielt, ſollte es auch nur ein gering 
geachtetes Thier oder ſelbſt ein lebloſes Ding betroffen haben. 
Dieſer entſchiedene Hang fuͤr Wahrheit und Recht, der noch 
nicht durch die Nachſicht gemildert war, die wir den Fehlen— 
den ſchuldig ſind, zog mir viel Unangenehmes in und außer 
dem vaͤterlichen Hauſe zu; und weil man keine Ruͤckſicht auf 
die Waͤrme nahm, womit ich jedes Unrecht, das andern wider— 
fuhr, faſt noch ſtaͤrker empfand als ob es mir ſelbſt geſchehen 
waͤre, ſo ſetzte ſich unvermerkt die Meinung feſt, daß ein hart— 
herziger, ungefaͤlliger und hoffaͤrtiger Menſch aus mir werden 
wuͤrde. Ich hatte daher unter den Knaben meines Alters 
nicht nur keinen Freund, ſondern gewoͤhnlich vereinigten ſich 
bei jeder Gelegenheit alle gegen mich: und ſo wurde ich, wiewohl 
es mir nicht an Neigung zur Geſelligkeit fehlte, genoͤthigt mich 
in mich ſelbſt zuruͤckzuziehen, und beinahe alle meine Unter— 
haltung in dem Fleiße zu ſuchen, womit ich vorzuͤglich den 
mathematiſchen und mechaniſchen Wiſſenſchaften oblag, die 
ich, der Schaͤrfe ihrer Beweiſe und des Gebrauchs wegen, der 
ſich von ihnen bei ſo vielerlei Verrichtungen des Lebens machen 
laͤßt, allen andern vorzog, deren Nutzbarkeit weniger in die 
Augen fiel. 

So wie ich an Verſtand und Alter zunahm, bildete ſich 
durch die Aufmerkſamkeit auf mich ſelbſt, an die ich ſo fruͤh 
gewoͤhnt worden war, auch die vorhin erwaͤhnte Anlage meines 
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Charakters aus: die Liebe zur Wahrheit machte, daß ich nichts 
ſo ſehr ſcheute, als beſſer zu ſcheinen als ich mich ſelbſt fuͤhlte; 
die Liebe zur Gerechtigkeit, daß ich mich immer ſorgfaͤltiger 
huͤtete, andern durch raſche Urtheile oder zu ſcharfe Strenge 
Unrecht zu thun. Aber was ich am ſtaͤrkſten ſcheute, war, 
durch eine zu ſchmeichelhafte Meinung von meinem eignen 
Werthe mich ſelbſt zu hintergehen; und das Gefuͤhl, vor mir 
ſelbſt Unrecht zu haben, wurde der empfindlichſte Schmerz, 
deſſen ich faͤhig war: lieber haͤtte ich die ſchaͤrfſte koͤrperliche 
Pein erduldet, als einen Vorwurf von meinem eignen Herzen. 
Zu meinem Gluͤcke trug ich einen Angeber in meinem Buſen, 
deſſen Wachſamkeit nicht der kleinſte Fehltritt entging, und 
einen Richter, der ſich durch keine Ausfluͤchte oder Entſchuldi— 
gungen der Eigenliebe beſtechen ließ. Ich mußte mich alſo, um 
Friede vor ihnen zu haben, der moͤglichſten Unſtraͤflichkeit be⸗ 
fleißigen; und ſo bewirkte die Scheu vor mir ſelbſt, was bei 
vielen keine andere Furcht erzwingen kann. 

Ich hatte kaum das zwanzigſte Jahr zuruͤckgelegt, als ein 
Krieg, der zwiſchen den Tarentinern und einem benachbarten 
Volke ausbrach, mir zur Pflicht machte, mit andern Juͤnglin— 
gen meines Alters ins Feld zu ziehen. Ich diente, wie es 
unſre Geſetze fordern, von unten auf, und zog mir durch 
mein Verhalten im Lager ſowohl, als bei allen gefaͤhrlichen 
Gelegenheiten woran ich Theil nehmen mußte, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit und den Beifall meiner Obern zu. Die Ruhmbegierde, 
die dadurch in mir erweckt wurde, durch die Grundtriebe mei⸗ 
nes Charakters geleitet und beſchraͤnkt, ſpornte mich zu mehr 
als gewoͤhnlichen Anſtrengungen. Ich that mich hervor: und 
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wiewohl das Feuer, womit ich, mehr als Einmal, um einen 
meiner Cameraden zu retten, mein eignes Leben wagte, mir 
die Liebe der Menge zu erwerben ſchien; ſo zeigte ſich doch 
bei Gelegenheit, daß nur wenige mir das oͤffentliche Lob und 
die Preiſe, die ich mehrmals von unſern Obern erhielt, ver— 
zeihen konnten. Aber auch unter den letztern waren einige, 
auf deren Soͤhne oder Anverwandte die oͤffentliche Meinung 
von meinen Borzuͤgen einen Schatten warf, der ihre Eitelkeit 
beleidigte, oder ihren Entwuͤrfen nachtheilig ſeyn mochte; und 
dieſe ermangelten nicht, mir bei jedem Anlaß Beweiſe ihres 
boͤſen Willens zu geben. Man ſtellte meine Handlungen in 
ein falſches Licht, verkleinerte meine Verdienſte, machte mich 
fuͤr fremde Fehler verantwortlich, kurz, man ließ nichts un— 
verſucht, was meine Ruhmbegierde abzukuͤhlen und meinen 
Dienſteifer zu ermuͤden und abzufchreden dienen konnte. 
Der Verdruß, der bei dieſen Kraͤnkungen mein Gemuͤth bald 
empoͤrte, bald verduͤſterte, war um ſo lebhafter, da ich aus 
eignem Gefuͤhle nichts von Neid wußte, und mir nicht vor— 
ſtellen konnte, wie gerade das, was einem Menſchen Achtung 
und Liebe erwerben ſollte, ihm Haß und Verfolgung zuziehen 
koͤnne. Indeſſen wußte mein guter Genius auch dieſe Wider— 
waͤrtigkeiten zu meinem Beſten zu kehren. Dieſe Ruhmbe— 
gierde, welcher ich mich bisher mit zu vieler Sicherheit uͤber— 
laſſen hatte, und die mir itzt ſo oft die peinlichſte Unruhe 
verurſachte, wurde vor Gericht gefordert, um die Guͤltigkeit 
ihrer Anſpruͤche und Beſchwerden unterſuchen zu laſſen; und 
es befand ſich, daß ſie nicht zu Recht beſtehen konnten. Was 
hat die Ungerechtigkeit andrer Menſchen mit deiner Pflicht zu 
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ſchaffen? ſagte der Richter in meinem Buſen: wie? du thuft 
alſo deine Schuldigkeit als Bürger, du handelſt edel und groß— 
muͤthig als Menſch, um durch fremden Beifall dafuͤr belohnt 
zu werden? Erroͤthe vor dir ſelbſt! Willſt du die Ruhe deines 
Gemuͤths vor den Pfeilen des Neides ſicherſtellen, ſo ſtrebe 
nach jeder Tugend, jedem Verdienſt, weil es deine Schuldigkeit 
iſt! Thue bei jeder Aufforderung zum Handeln das Beſte, 
was dir moͤglich iſt, weil du nicht weniger thun koͤnnteſt, ohne 
einen Vorwurf von deinem eignen Herzen zu verdienen: und 
laß dir an dem Bewußtſeyn genuͤgen deine Pflicht gethan zu 
haben, andere moͤgen es erkennen oder nicht! — Ich fuͤhlte 
die Wahrheit und Gerechtigkeit dieſes Urtheils, und beſtrebte 
mich von dieſem Augenblick an, jede Empfindlichkeit über Be— 
leidigungen meiner Eigenliebe zu erſticken, und eben ſo gleich— 
guͤltig gegen unverdiente Demuͤthigung, als beſcheiden bei ver— 
dientem Ruhme zu bleiben. 

Auf dieſe Weiſe, lieber Agathon, bildete und befeſtigte ſich 
mein moraliſcher Charakter, bevor ich mich noch in mir ſelbſt 
gedrungen, oder von außen veranlaßt fand, uͤber diez theoreti— 
ſchen Grundſaͤtze, in welchen ich erzogen zwar, und an denen 
ich mehr durch Gefühl und Glauben als durch zwiſſenſchaftliche 
Ueberzeugung hing, ſchaͤrfer nachzudenken. Als der Friede in 
meinem Vaterlande wieder hergeſtellt war, unternahm ich eine 
Reiſe nach Griechenland, Aſien und Aegypten. Ich ließ mich 
in den Myſterien von Eleufis und Samothrake, und zu Sais 
in den geheimen Orden der Iſis und des Oſiris iniziiren, und 
machte zufaͤlligerweiſe Bekanntſchaft mit verſchiedenen Philo— 
ſophen und Sophiſten von Profeſſion, deren Lehrſaͤtze von den 
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Pythagoriſchen weit abgingen, und von welchen einige durch 
die Subtilitaͤt ihrer Unterſcheidungen in Begriffen, worin ich 
nichts mehr zu unterſcheiden fand, und durch die ſcheinbare 
Staͤrke ihrer Einwuͤrfe gegen Saͤtze, die ich immer als ausge: 
macht angenommen hatte, meine bisherige Sicherheit uͤber 
dieſe Dinge um ſo mehr zu beunruhigen anfingen, da ich eben 
ſo wenig aufgelegt war einen Schuͤler als einen Antagoniſten 
dieſer ſpitzfindigen Vernuͤnftler abzugeben. Mein entſchiedner 
Widerwille gegen alles was nach Sophiſterei ſchmeckte, und 
gegen alle Speculationen, die mir ins praktiſche Leben keinen 
Einfluß zu haben ſchienen, oder das Gemuͤth nur in einen Laby— 
rinth von Zweifeln führten, um es ihm dann ſelbſt zu über: 
laſſen wie es ſich wieder herausfinden koͤnnte, hatte mich im— 
mer von ſubtilen Nachforſchungen uͤber bloß intelligible Gegen— 
ſtaͤnde entfernt. Aber die Ideen von einem allgemeinen Syſtem 
der Weſen; von einem unendlichen Geiſte, der dieſen unend— 
lichen Koͤrper beſeelt, und einer unſichtbaren Welt, die der 
Typus der ſichtbaren iſt; von Gott als dem oberſten Geſetz— 
geber dieſer beiden Welten; von der ewigen Fortdauer aller 
Buͤrger der Stadt Gottes, und von den Stufen, auf welchen 
die verſchiedenen Claſſen der Weſen ſich dem unerreichbaren 
Ziele der Vollkommenheit ewig naͤhern: dieſe erhabenen Ideen 
waren mir immer wichtig geweſen, hatten ſtark auf mein 
Gemuͤth gewirkt, und, da ſie durch die Pythagoriſche Erziehung 
zu Glaubenspunkten bei mir geworden waren, ſich mit meiner 
ganzen Vorſtellungsart ſo verwebt, daß es mir itzt, da ich dem 
Grund ihrer Wahrheit nachforſchen ſollte, beinahe eben ſo 
vorkam, als ob man mir zumuthete den Grund von meinem 
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eigenen Bewußtſeyn anzugeben. Indeſſen ſah ich ſcharfſinnige 
und gelehrte Maͤnner, denen dieſe Ideen unerweislich, andere, 
denen ſie ſchwaͤrmeriſch- und chimaͤriſch vorkamen; und je 
mehr ich die Welt kennen lernte, deſto augenſcheinlicher bewies 
mir der ungeheure Contraſt der gemeinen Vorſtellungsart und 
Lebensweiſe der Menſchen mit derjenigen, die unmittelbar aus 
jenen Ideen folgt, wie unendlich klein die Zahl derjenigen ſeyn 
muͤſſe, die von der Wahrheit derſelben uͤberzeugt genug waͤren, 
um fie zum Regulativ ihres Lebens zu machen. Gleichwohl 
ſchienen unſere weiſeſten Geſetzgeber, ſo wie die Stifter unſrer 
ehrwuͤrdigſten Myſterien, ſie als etwas Ausgemachtes ange— 
nommen, und entweder von ihnen ausgegangen zu ſeyn, oder 
auf ſie hingefuͤhrt zu haben. Von jeher glaubten die beſten 
unter den Menſchen an ſie, und lebten nach Maximen, die 
ſich auf dieſen Glauben gruͤndeten. Und du ſelbſt, ſagte ich 
mir, wuͤrdeſt du den deinigen um irgend einen Preis aufgeben 
wollen? dich nicht fuͤr hoͤchſt ungluͤcklich halten, wenn es jemals 
einem Sophiſten gelingen koͤnnte, dich zu bereden, daß er 
Taͤuſchung fen? Wäre dieß, wenn dieſe Ideen nicht in dem 
Innerſten deiner Natur gegruͤndet waͤren? Und ſind ſie dieß, 
ſollte es wohl ſo ſchwer ſeyn, bloß mit Huͤlfe des allgemeinen 
Menſchenverſtandes bis auf ihren Grund zu kommen? 

Ich beſchloß mich von dieſer Moͤglichkeit durch die That 
ſelbſt zu uͤberzeugen. 

„Die Wahrheit, ſagte ich zu mir ſelbſt, die fuͤr alle wahr 
und allen unentbehrlich iſt, die den Menſchen zu ſeiner Be— 
ſtimmung, zu dem was fuͤr ihn das hoͤchſte Gut iſt, fuͤhren ſoll, 
kann nicht in dem Brunnen des Demokritus verſenkt liegen; 

Wie land, Agathon. III. 20 
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fie kann kein Arcanum ſeyn, deſſen Beſitz die Natur einigen 
Wenigen ausſchließlich anvertraut haͤtte, und welchem zu Liebe 
man nach Memphis oder Sais, oder zu den Gymnoſophiſten 
am Ganges reifen müßte. Sie muß uns allen nahe genug lie- 
gen, um durch bloße Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt, durch bio: 
ßes Forſchen in unſrer eignen Natur, ſo weit das Licht in 
uns ſelbſt den Blick des Geiſtes dringen laͤßt, gefunden zu 
werden. 

„Das erſte, was die auf mich ſelbſt geheftete Betrach— 
tung an mir wahrnimmt, iſt, daß ich aus zwei verſchiedenen 
und einander entgegengeſetzten Naturen beſtehe: einer thieri— 
ſchen, die mich mit allen andern Lebendigen in dieſer ſicht— 
baren Welt in Eine Linie ſtellt; und einer geiſtigen, die mich 
durch Vernunft und freie Selbſtthaͤtigkeit unendlich hoch uͤber 
jene erhebt. Durch jene hange ich auf tauſendfache Weile von 
allem, was außer mir iſt, ab, bin den Beduͤrfniſſen, die allen 
Thieren gemein ſind, unterworfen, und ſelbſt in der thaͤtigen 
Aeußerung meiner Triebe an die Geſetze der Bewegung, der 
Drganifation und des animaliſchen Lebens durch eben dieſelbe 
Nothwendigkeit gefeſſelt, welcher jedes andere Thier unterthan 
iſt. Durch dieſe fuͤhle ich mich frei, unabhaͤngig, ſelbſtthaͤtig, 
und bin nicht nur Geſetzgeber und Koͤnig einer Welt in mir 
ſelbſt, ſondern auch faͤhig, mich bis auf einen gewiſſen Grad 
zum Herrn uͤber meinen Koͤrper und uͤber alles andere, was 
innerhalb der Graͤnzen meines Wirkungskreiſes liegt, zu 
machen. 

„Natuͤrlicherweiſe wird durch dieſe wunderbare, mir 
felbft unerklaͤrliche Vereinigung zweier To ungleichartiger Na: 
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turen, die thieriſche auf tauſendfache Weiſe veredelt, die gei⸗ 
ſtige hingegen, die ihrer Natur nach lauter Kraft, Licht und 
Feuer iſt, abgewuͤrdigt, verduͤſtert, erkaͤltet, und, um mich 
eines ſehr paſſenden Platoniſchen Bildes zu bedienen, durch 
die Verwicklung in die niedrigen Geſchaͤfte und Beduͤrfniſſe 
des Thiers, wie ein Vogel der an der Leimruthe haͤngen 
blieb, verhindert, ihren natuͤrlichen freien Flug zu nehmen, 
und ſich in ein reineres Element zu gleichartigen Weſen auf 
zuſchwingen. 

| „Gleichwohl, da nun einmal dieſe Vereinigung das iſt, 
was den Menſchen zum Menſchen macht: worin anders koͤnnte 
die hoͤchſte denkbare Vollkommenheit der Menſchheit beſtehen, 
als in einer voͤlligen, reinen, ungeſtoͤrten Harmonie dieſer 
beiden zu Einer verbundenen Naturen? — Eine Vollkom⸗ 
menheit, welche, wie unerreichbar ſie auch mir, und vermuth⸗ 
lich jedem andern Menſchen ſeyn mag, dennoch, inſofern ich 
ſie durch getreue Anwendung der Mittel, die in mir ſelbſt 
liegen, befoͤrdern kann, das unverruͤckte Ziel meiner ernſtlich⸗ 
ſten Beſtrebung ſeyn muß. 

„Wenn aber eine ſolche Harmonie unter irgend einer Be⸗ 
dingung ſtattfinden kann, ſo iſt es gewiß nur unter dieſer, 
daß der thieriſche Theil meines Weſens von dem geiſtigen, 
nicht umgekehrt der letztere von dem erſtern, regiert werde; 
denn was kann widerſinniger ſeyn, als daß der Blinde den 
Sehenden fuͤhre, und der Verſtaͤndige dem Unverſtaͤndigen ge— 
horche? Dieſe Unterordnung iſt um ſo gerechter, weil der thie— 
riſche Theil bei der Regierung des vernuͤnftigen keine Gefahr 
lauft, und nicht die geringſte Beeintraͤchtigung in ſeinen recht⸗ 
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mäßigen Forderungen von ihm zu beforgen hat: indem dieſer 
zu gut erkennt, was zum gemeinſamen Beſten des ganzen 
Menſchen erfordert wird, um dem thieriſchen Theil etwas zu 
verſagen, was die Natur zu einer Bedingung ſeiner Erhaltung 
und ſeines Wohlſeyns gemacht hat. Das Thier hingegen weiß 
nichts von den hoͤhern Beduͤrfniſſen des Geiſtes; es kuͤmmert 
ſich nichts darum, ob ſein unruhiges Beſtreben jede ſeiner Be— 
gierden zu befriedigen den Geiſt in edlern Geſchaͤften und rei- 
nern Vergnuͤgungen beeintraͤchtiget, und iſt ſo wenig geneigt, 
ſeinen eigennuͤtzigen Forderungen Ziel und Maß ſetzen zu laſſen, 
daß es ſich vielmehr jeder Einſchraͤnkung entgegen ſtraͤubt, und, 
ſobald die Vernunft einſchlummert oder den Zuͤgel nicht feſt 
genug haͤlt, ſich einer Willkuͤrlichkeit und Oberherrſchaft an— 
maßt, wovon die Zerruͤttung der ganzen innern Oekonomie 
des Menſchen die unfehlbare Folge iſt. 

„Da nun dieß (wie die Erfahrung zeigt) der Fall — wo 
nicht bei allen, doch gewiß bei der ungleich groͤßern Zahl der 
Menſchen auf dem ganzen Erdboden iſt, und von jeher ge— 
weſen zu ſeyn ſcheint; und da nicht nur die allgemein aner— 
kannte ſittliche Verdorbenheit, ſondern ſelbſt der groͤßte Theil 
der phyſiſchen Uebel und Leiden, die das Menſchengeſchlecht 
druͤcken und peinigen, nothwendige Folgen dieſer Herrſchaft 
des thieriſchen Theils unſrer Natur über den geiſtigen find, 
und der ſchaͤndlichen Dienſtbarkeit, zu welcher die Vernunft 
ſich nur zu leicht bequemt, wenn der Sirenengeſang der Lei— 
denſchaften einmal den Eingang zu unſerm Herzen gefunden 
hat: ſo folgt hieraus, als eine Regel, die — ohne Ruͤckſicht 
auf mögliche, ſeltne Ausnahmen — mit gutem Fug fuͤr all- 
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gemein gelten kann: „daß ein raſtloſer Kampf der Vernunft 
mit der Sinnlichkeit, oder des geiſtigen Menſchen mit dem 
thieriſchen, das einzige Mittel ſey, wodurch der Verderbniß 
unſrer Natur und den Uebeln aller Arten, die ſich aus ihr er— 
zeugen, abgeholfen werden koͤnne; und daß dieſer innerliche 
Krieg in jedem Menſchen ſo lange dauern muͤſſe, bis das zum 
Dienen geborne Thier die weiſe und gerechte Herrſchaft der 
Vernunft anerkennt und willig dulden gelernt hat.“ — Eine 
Bedingung, wozu das thieriſche Ich, deſſen Thaͤtigkeit immer 
nur ſeine eigene Befriedigung zum Zweck hat, ſchwerlich auf 
eine andere Art zu bringen iſt, als wenn das geiſtige durch 
jede moͤgliche Verſtaͤrkung ſeiner Kraft und Energie eine ganz 
entſchiedene Uebermacht gewonnen hat. 

„Wenn dieß, wie ich innigſt uͤberzeugt bin, Wahrheit iſt, 
ſo habe ich von dieſem Augenblick an kein dringenderes Geſchaͤft, 
als mich zu dieſem Endzweck aller Kraͤfte und Huͤlfsquellen, die 
in der Natur meines Geiſtes liegen, in ihrer ganzen Staͤrke 
bedienen zu lernen; und nun begreife ich erſt, warum der 
Delphiſche Apollo (hierin das Organ der hoͤchſten Weisheit 
die zu allen Menſchen ſpricht) denen, die in ſeinen Tempel 
eingehen, nichts Wichtigeres zu empfehlen wußte, als: kenne 
dich ſelbſt! Denn worin anders als in dieſer Unbekanntheit 
mit der hohen Wuͤrde unſrer Natur, mit der unendlichen Er⸗ 
habenheit des Unſichtbaren in uns uͤber das Sichtbare, und mit 
der unerſchoͤpflichen Staͤrke unſrer bloß durch Nichtgebrauch ſo 
wenig vermoͤgenden Geiſteskraft, worin anders liegt die erſte 
Quelle aller unſrer Uebel? — Ich entſchlage mich hierbei jeder 
Unterſuchung, die aus Mangel eines feſten Grundes, worauf 
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die Vernunft fußen koͤnnte, ſich in bloße Hypotheſen verliert. 
Woher es auch komme — es ſey nun, daß die Seele, wie 
Plato ſagt, durch den Sturz aus jenen uͤberhimmliſchen Gegen— 
den (dem Element ihres vorigen Lebens) in die Materie, wo 
ſie in einen irdiſchen Koͤrper gefeſſelt wird, betaͤubt, nur lang— 
ſam und ſtufenweiſe wieder zur Beſinnung kommen koͤnne; oder 
daß die Schwaͤche des kindiſchen Alters, die langſame und mei— 
ſtens ſehr mangelhafte Ausbildung des Inſtruments, von deſſen 
Tauglichkeit und reiner Stimmung ihre eigene Entwicklung 
groͤßtentheils abhaͤngt, und die uͤbrigen Umſtaͤnde, deren Ein— 
fluß ſich bei den meiſten auf ihr ganzes Leben erſtreckt, hinlaͤng— 
lich ſey, jene traurige Erfahrung zu erklaͤren — genug, die 
Sache ſelbſt liegt am Tage. Nur die Unkunde ſeiner eigenen 
Natur und Wuͤrde kann den Geiſt in einen ſo unnatuͤrlichen 
Zuſtand verſetzen, daß er, anſtatt zu herrſchen, dient; anſtatt 
ſich vom Stoffe loszuwinden, immer mehr in ihn verwickelt 
wird; anſtatt immer höher emporzuſteigen, immer tiefer herab: 
ſinkt; anſtatt mit Goͤtterſpeiſe ſich zu naͤhren, an thieriſchen 
Genuͤſſen oder leeren Schaugerichten ſich genuͤgen laͤßt. Aber 
ſelbſt in dieſem ſchmaͤhlichen Zuſtande dringt ſich ihm ein ge— 
heimes Gefuͤhl ſeiner hoͤhern Natur wider Willen auf; er iſt 
weit entfernt ſich in ſeiner Erniedrigung wohl zu befinden; 
er macht ſich ſelbſt Vorwuͤrfe uͤber jede ſeiner unwuͤrdige Ge— 
faͤlligkeit gegen die Tyrannen, deren Ketten er ſich zu tragen 
ſchaͤmt, und die ewige Unruhe in ſeinem Innern, das ſtete 
Beſtreben ſein eigenes Bewußtſeyn zu uͤbertaͤuben, das haͤufige 
Wechſeln der Gegenſtaͤnde ſeiner Begierden und Leidenſchaften, 
das ewige Sehnen nach einem unbekannten Gute, deſſen er 
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bei jeder Veränderung vergebens habhaft zu werden hofft, bes 
weiſet uͤberfluͤſſig, wie wenig Befriedigung er in jenen Ge— 
nuͤſſen findet, und daß keine Gluͤckſeligkeit für ihn iſt, fo lang’ 
ihm ihre reinſte Quelle im Grunde ſeines eigenen Weſens 
verborgen und verſchloſſen iſt. 

„Wohl mir, ſagte ich bei dieſen Betrachtungen zu mir 
ſelbſt, daß ein Zuſammenfluß guͤnſtiger Umſtaͤnde, Erziehung, 
Unterricht, frühzeitige Anſtrengung des Geiſtes, und Aufmerk— 
ſamkeit auf die Stimme meines guten Daͤmons mich davor 
bewahrt haben, dieſe ungluͤcklichen Erfahrungen an mir ſelbſt 
zu machen! Wohl mir, daß weder ein uͤberwiegender Hang 
zur Sinnlichkeit, noch irgend eine andre ſelbſtſuͤchtige Leiden— 
ſchaft, die Liebe zur Wahrheit, und das Beſtreben den Beifall 
des Richters in meinem Herzen zu verdienen, in mir über: 
waͤltigte! Aber darf ich mir darum ſchmeicheln, die Ober— 
herrſchaft der Vernunft in mir ſey nun auf immer ſo feſt ge— 
gruͤndet, daß es keiner Vorſicht gegen den vielleicht nur ver— 
ſteckten Feind beduͤrfe, der, gerade wenn ich mich ſeiner am 
wenigſten verſehe, aus irgend einem Hinterhalt hervorbrechen, 
und mein unbeſonnenes Selbſtvertrauen zu Schanden machen 
koͤnnte? Ich habe die Laufbahn des Lebens kaum begonnen 
— Geburt, Erziehung, Verhältniffe und die Erwartung meiner 
Mitbuͤrger beſtimmen mich zu den oͤffentlichen Geſchaͤften mei⸗ 
nes Vaterlandes — tauſend Gelegenheiten, wo meine Recht 
ſchaffenheit, meine Geduld, meine Gewalt uͤber mich ſelbſt, 
meine Beharrlichkeit im Guten, auf unerwartete Proben ge: 
ſetzt werden moͤgen, ſtehen mir bevor — mancher ſchwere 
Kampf, vielleicht mit einem mir noch unbekannten Gegen: 
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Kämpfer in meinem Buſen, oder doch gewiß mit den Leiden⸗ 
ſchaften, Irrthuͤmern und Laſtern andrer Menſchen, mit wel⸗ 
chen mein Lauf in der Republik oder meine Verhaͤltniſſe im 
buͤrgerlichen Leben mich verwickeln werden, und — was von 
allen Gefahren vielleicht die gefaͤhrlichſte iſt — der Geiſt der 
Welt, die unmerkliche Anſteckung herrſchender Beiſpiele, Vor— 
urtheile und Gewohnheiten! — Werde ich auf einer ſo 
ſchluͤpfrigen Bahn nie ausglitſchen? unter fo mancherlei Ge: 
ſchaͤften, Sorgen und Zerſtreuungen, bei einer fo vielfach ge— 
theilten Aufmerkſamkeit auf die Dinge außer mir, die Auf—⸗ 
merkſamkeit auf mein Inneres nie verlieren? unter dem laͤr⸗ 
menden Getuͤmmel von außen die Stimme der Weisheit, die 
leiſen Warnungen meines guten Daͤmons nie uͤberhoͤren? — 
Es iſt ſo ſchwer emporzuſteigen, ſo leicht herabzuſchluͤpfen; 
und auf der Bahn, die ich zu gehen entſchloſſen bin, kommt 
man durch bloßes Stillſtehen ſchon zuruͤck! — O gewiß, 
Archytas, haſt du jede moͤgliche Verſtaͤrkung, die deinem Wil⸗ 
len eine auf immer entſchiedene Uebermacht geben kann, gewiß 
haſt du ein Syſtem von Lebensweisheit vonnoͤthen, das auf 
einem Grunde ſtehe, den keine entgegenwirkende Kraft weder 
von außen noch innen zu erſchuͤttern vermoͤgend ſey! 

„Aber warum ſollteſt du ſuchen was du bereits gefunden 
haſt? Oder wie wollteſt du unter den Traͤumereien muͤßiger 
Gruͤbler, oder in den Schulen geſchwaͤtziger Sophiſten, die aus 
ihrer Denkkraft eine gymnaſtiſche Kunſt machen, und ſtolz dar⸗ 
auf ſind, mit gleicher Fertigkeit und gleichem Erfolg heute fuͤr 
die Ideen des Parmenides, morgen fuͤr die Atomen des Leu⸗ 
cippus zu fechten, wie ſollteſt du bei ihnen eine beſſere Norm 
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deiner ganzen innern Verfaſſung, einen ſicherern Leitfaden 
durch den Labyrinth des Lebens, ein edleres Ziel deines Da— 
ſeyns, mehr Aufmunterung und Kraft zur Tugend, und einen 
feſtern Grund guter Hoffnungen finden koͤnnen, als in den 
Grundlehren eben dieſer erhabenen Weisheit, in welcher du er— 
zogen wurdeſt? Den Glauben, „daß dieſes unermeßliche 
Weltall, — worin die Vernunft, ſobald ihr reiner Blick durch 
keine zufällige Urſache verduͤſtert iſt, ſelbſt in den bloßen Schat⸗ 
tenbildern der weſentlichen Dinge, die durch die aͤußern Sinne 
in den innern fallen, einen ſo genauen Zuſammenhang von 
Urſache und Wirkung, Mittel und Endzweck, eine ſo ſchoͤne 
Einfalt in der unerſchoͤpflichſten Mannichfaltigkeit, im ewigen 
Streit der verſchiedenſten Elemente und Zuſammenſetzungen 
ſo viel Harmonie, im ewigen Wechſel der Dinge ſo viel Ein— 
foͤrmigkeit, bei aller anſcheinenden Verwirrung ſo viel Ordnung, 
im Ganzen einen fo reinen Zuſammenklang aller Theile zu 
Einem gemeinſchaftlichen Zweck wahrnimmt, — nicht das 
Werk eines blinden Ungefaͤhrs oder mechaniſch wirkender pla— 
ſtiſcher Formen ſey, ſondern die ſichtbare Darſtellung der Ideen 
eines unbegraͤnzten Verſtandes, die ewige Wirkung einer ewigen 
geiſtigen Urkraft, aus welcher alle Kraͤfte ihr Weſen ziehen, 
eine einzige nach einerlei Geſetz regierte Stadt Gottes, deren 
Buͤrger alle vernuͤnftige Weſen, deren Geſetzgeber und Regierer 
die Gerechtigkeit und Weisheit ſelbſt, deren ewiges Grundgeſetz 
gemeinſchaftliches Aufſtreben nach Vollkommenheit iſt.“ 

Je mehr ich dieſen großen, alles umfaſſenden Gedanken 
durchzudenken ſtrebe, je völliger fühle ich mich überzeugt, daß 
ſich die ganze Kraft meines Geiſtes in ihm erſchoͤpft, daß er 
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alle feine weſentlichen Triebe befriedigt, daß ich mit aller mög- 
lichen Anſtrengung nichts Hoͤheres, Beſſeres, Vollkommneres 
denken kann, und — daß eben dieß der ſtaͤrkſte Beweis feiner: 
Wahrheit iſt. Von dem Augenblick an, da mir dieſer goͤttlichſte 
aller Gedanken, in der ganzen Klarheit, womit er meine 
Seele durchſtrahlt, ſo gewiß erſcheint, als ich mir ſelbſt meiner 
vernuͤnftigen Natur bewußt bin, fuͤhle ich, daß ich mehr als ein 
ſterbliches Erdenweſen, unendlich mehr als der bloße Thier— 
menſch bin, der ich aͤußerlich ſcheine; fuͤhle, daß ich durch un— 
aufloͤsliche Bande mit allen Weſen zuſammenhange, und daß 
die Thaͤtigkeit meines Geiſtes, anſtatt in die traumaͤhnliche 
Dauer eines halb thieriſchen Lebens eingeſchraͤnkt zu ſeyn, fuͤr 
eine ewige Reihe immer hoͤherer Auftritte, immer reinerer 
Enthuͤllungen, immer kraftvollerer, weiter graͤnzender Anwen— 
dungen eben dieſer Vernunft beſtimmt iſt, die mich ſchon in 
dieſem Erdenleben zum edelſten aller ſichtbaren Weſen macht. 
Von dieſem Augenblick an fuͤhle ich, daß der Geiſt allein 
mein wahres Ich ſeyn kann, daß nur ſeine Geſchaͤfte, ſein 
Wohlſtand, feine Gluͤckſeligkeit, die meinigen find; daß es Une 
ſinn waͤre, wenn er einen Koͤrper, der ihm bloß als Organ 
zur Entwicklung und Anwendung ſeiner Kraft und zu Vermitt— 
lung ſeiner Gemeinſchaft und Verbindung mit den uͤbrigen 
Weſen zugegeben iſt, als einen wirklichen Theil ſeiner ſelbſt 
betrachten, und das Thier, das ihm dienen ſoll, als feines: 
gleichen behandeln wollte; aber mehr als Unſinn, Verbrechen 
gegen das heiligſte aller Naturgeſetze, wenn er ihm die Herr— 
ſchaft uͤber ſich einraͤumen, oder ſich in ein ſchnoͤdes Buͤndniß 
gegen ſich ſelbſt mit ihm einlaſſen, eine Art von Centaur aus 
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fih machen, und die Dienſte, die ihm das Thier zu leiften ges 
noͤthigt iſt, durch ſeiner ſelbſt unwuͤrdige Gegendienſte erwie— 
dern wollte. 

Von dieſem Augenblick an, da mein Rang in der Schoͤpfung, 
die Wuͤrde eines Buͤrgers der Stadt Gottes, die mich zum Ge— 
noſſen einer hoͤhern Ordnung der Dinge macht, entſchieden iſt, 
gehoͤre ich nicht mir ſelbſt, nicht einer Familie, nicht einer be— 
ſondern Buͤrgergeſellſchaft, nicht einer einzelnen Gattung, noch 
dem Erdſchollen, den ich mein Vaterland nenne, ausſchließlich 
an: ich gehoͤre mit allen meinen Kraͤften dem großen Ganzen 
an, worin mir mein Platz, meine Beſtimmung, meine Pflicht, 
von dem einzigen Oberherrn, den ich uͤber mir erkennen darf, 
angewieſen iſt. Aber eben darum, und nur darum, weil in 
dieſem Erdenleben mein Vaterland der mir unmittelbar ange— 
wieſene Poſten, meine Hausgenoſſen, Mitbuͤrger, Mitmenſchen, 
diejenigen ſind, auf welche meine Thaͤtigkeit ſich zunaͤchſt beziehen 
ſoll, erkenne ich mich verbunden, alles mir Mögliche zu ihrem Beſten 
zu thun und zu leiden, ſofern keine hoͤhere Pflicht dadurch verletzt 
wird. Denn von dieſem Augenblick an ſind Wahrheit, Ge— 
rechtigkeit, Ordnung, Harmonie und Vollkommenheit, ohne 
eigennuͤtzige Ruͤckſicht auf mich ſelbſt, die hoͤchſten Gegenſtaͤnde 
meiner Liebe; iſt das Beſtreben, dieſe reinſten Ausſtrahlungen 
der Gottheit in mir zu ſammeln und außer mir zu verbreiten, 
mein letzter Zweck, die Regel aller meiner Handlungen, die 
Norm aller Geſetze, zu deren Befolgung ich mich verbindlich 
machen darf. Mein Vaterland hat alles von mir zu fordern, 
was dieſer hoͤchſten Pflicht nicht widerſpricht: aber ſobald ſein 
vermeintes Intereſſe eine ungerechte Handlung von mir forderte, 
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fo hörten für dieſen Moment alle feine Anſpruͤche an mich auf, 
und wenn Verluſt meiner Güter, Verbannung und der Tod 
ſelbſt auf meiner Weigerung ſtaͤnde, ſo waͤre Armuth, Ver— 
bannung und Tod der beſte Theil den ich waͤhlen koͤnnte. 
Kurz, Agathon, von dem Augenblick an, da jener große 
Gedanke von meinem Innern Beſitz genommen hat und die 
Seele aller meiner Triebe, Entſchließungen und Handlungen 
geworden iſt, verſchwindet auf immer jede Vorſtellung, jede 
Begierde, jede Leidenſchaft, die mein Ich von dem Ganzen, 
dem es angehoͤrt, trennen, meinen Vortheil iſoliren, meine 
Pflicht meinem Nutzen oder Vergnuͤgen unterordnen will. 
Kun iſt mir keine Tugend zu ſchwer, kein Opfer, das ich ihr 
bringe, zu theuer, kein Leiden um ihrentwillen unertraͤglich. 
Ich ſcheine, wie du ſagteſt, mehr als ein gewoͤhnlicher Menſch; 
und doch beſteht mein ganzes Geheimniß bloß darin, daß ich 
dieſen Gedanken meines goͤttlichen Urſprungs, meiner hohen 
Beſtimmung, und meines unmittelbaren Zuſammenhangs mit 
der unſichtbaren Welt und dem allgemeinen Geiſt, immer in 
mir gegenwaͤrtig, hell und lebendig zu erhalten geſucht habe, 
und daß er durch die Laͤnge der Zeit zu einem immerwaͤhren— 
den leiſen Gefuͤhl geworden iſt. Fuͤhle ich auch (wie es kaum 
anders moͤglich iſt) zuweilen das Loos der Menſchheit, den 
Druck der irdiſchen Laſt, die an den Schwingen unſers Geiſtes 
hängt, verduͤſtert ſich mein Sinn, ermattet meine Kraft, — 
ſo bedarf es nur einiger Augenblicke, worin ich den ſchlum— 
mernden Gedanken der innigen Gegenwart, womit die alles 
erfuͤllende Urkraft auch mein innerſtes Weſen umfaßt und 
durchdringt, wieder in mir erwecke, und es wird mir, als ob 
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ein Lebensgeiſt mich anwehe, der die Flamme des meinigen 
wieder anfacht, wieder Licht durch meinen Geiſt, Waͤrme durch 
mein Herz verbreitet, und mich wieder ſtark zu allem macht, 
was mir zu thun oder zu leiden auferlegt iſt. 

Und ein Syſtem von Ideen, deſſen Glaube dieſe Wirkung 
thut, ſollte noch eines andern Beweiſes ſeiner Wahrheit be— 
duͤrfen als ſeine bloße Darſtellung? Ein Glaube, der die 
Vernunft ſo voͤllig befriedigt, der mir ſogar durch ſie ſelbſt 
aufgedrungen wird, und dem ich nicht entſagen kann ohne 
meiner Vernunft zu entſagen; ein Glaube, der mich auf dem 
geradeſten Wege zur groͤßten ſittlichen Guͤte und zum reinſten 
Genuß meines Daſeyns fuͤhrt, die in dieſem Erdenleben moͤg— 
lich ſind; ein Glaube, der, ſobald er allgemein wuͤrde, die 
Quellen aller ſittlichen Uebel verſtopfen, und den ſchoͤnen Dich— 
tertraum vom goldnen Alter in ſeiner hoͤchſten Vollkommen⸗ 
heit realiſiren wuͤrde; — ein ſolcher Glaube beweiſet ſich ſelbſt, 
Agathon! und wir koͤnnen alle feine Gegner getroft auffordern, 
einen vernunftmaͤßigern und der menſchlichen Natur zutraͤg— 
lichern aufzuſtellen. Wirf einen Blick auf das, was die Menſch— 
heit ohne ihn iſt, — was ſie waͤre, wenn ſich nicht in den Ge— 
ſetzgebungen, Religionen, Myſterien und Schulen der Weiſen 
immer einige Strahlen und Funken von ihm unter den Bol: 
kern erhalten haͤtten, — und was ſie werden koͤnnte, werden 
müßte, wenn er jemals herrſchend würde, — was fie ſchon 
allein durch bloße ſtufenweiſe Annäherung gegen dieſes viel— 
leicht nie erreichbare Ziel werden wird: und alle Zweifel, alle 
Einwendungen, die der Unglaube der Sinnlichkeit und die 
Sophiſterej der Diglektik gegen ihn aufbringen koͤnnen, werden 
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dich fo wenig in deiner Ueberzeugung ſtoͤren, als ein Sonnen⸗ 
ſtaͤubchen eine vom Uebergewicht eines Centners niedergedruͤckte 
Wagſchale ſteigen machen kann. 

Ich kenne nur einen einzigen Einwurf gegen ihn, der 
beim erſten Anblick einige Scheinbarkeit hat; den naͤmlich, daß 
er zu erhaben fuͤr den großen Haufen, zu rein und vollkom— 
men fuͤr den Zuſtand ſey, zu welchem das Schickſal die Menſch⸗ 
heit auf dieſer Erde verurtheilt habe. Aber, wenn es nur zu 
wahr iſt, daß der groͤßte Theil unſrer Bruͤder ſich in einem 
Zuſtande von Rohheit, Unwiſſenheit, Mangel an Ausbildung, 
Unterdruͤckung und Sklaverei befindet, der ſie zu einer Art 
von Thierheit zu verdammen ſcheint, worin dringende Sorgen 
fuͤr die bloße Erhaltung des animaliſchen Lebens den Geiſt 
niederdruͤcken und ihn nicht zum Bewußtſeyn feiner eignen 
Wuͤrde und Rechte kommen laſſen: wer darf es wagen, die 
Schuld dieſer Herabwuͤrdigung der Menſchheit auf das Schick— 
ſal zu legen? Liegt ſie nicht offenbar an denen, die aus 
hoͤchſt ſtraͤflichen Bewegurſachen alle nur erſinnlichen Mittel 
anwenden, ſie ſo lange als moͤglich in dieſem Zuſtande von 
Thierheit zu erhalten? — Doch, dieſe Betrachtung wuͤrde 
uns jetzt zu weit fuͤhren. — Genug, wir, mein lieber Aga— 
thon, wir kennen unſre Pflicht: nie werden wir, wenn Macht 
in unſre Haͤnde gegeben wird, unſre Macht anders als zum 
möglichften Beſten unſrer Brüder gebrauchen; und wenn wir 
auch ſonſt nichts vermögen, fo werden wir ihnen, fo viel an 
uns iſt, zu jenem „Kenne dich ſelbſt“ behuͤlflich zu ſeyn ſuchen, 
welches ſie unmittelbar zu dem einzigen Mittel fuͤhrt, wo— 
durch den Uebeln der Menſchheit gruͤndlich geholfen werden 
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kann. Freilich iſt dieß nur ſtufenweiſe, nur durch allmaͤhliche 
Verbreitung des Lichtes, worin wir unſre wahre Natur und 
Beſtimmung erkennen, moͤglich: aber auch bei der langſam— 
ſten Zunahme desſelben, wofern es nur zunimmt, wird es 
endlich heller Tag werden; denn ſo lange die Unmoͤglichkeit 
einer ſtufenweiſe wachſenden Vervollkommnung aller geiſtigen 
Weſen unerweislich bleiben wird, koͤnnen wir jenen troſtloſen 
Cirkel, worin ſich das Menſchengeſchlecht, nach der Meinung 
einiger Halbweiſen, ewig herumdrehen ſoll, zuverſichtlich fuͤr 
eine Chimaͤre halten. Bei einer ſolchen Meinung mag wohl 
die Traͤgheit einzelner ſinnlicher Menſchen ihre Rechnung fin- 
den: aber ſie iſt weder der Menſchheit im Ganzen zutraͤg— 
lich, noch mit dem Begriffe, den die Vernunft ſich von der 
ratur des Geiſtes macht, noch mit dem Plane des Weltalls 
vereinbar, den wir uns, als das Werk der hoͤchſten Weisheit 
und Guͤte, ſchlechterdings in der hoͤchſten Vollkommenheit, die 
wir mit unſrer Denkkraft erreichen koͤnnen, vorzuſtellen ſchul— 
dig ſind; und dieß um ſo mehr, da wir nicht zweifeln duͤrfen, 
daß die undurchbrechbaren Schranken unſrer Natur, auch bei 
der hoͤchſten Anſtrengung unſrer Kraft, uns immer unendlich 
weit unter der wirklichen Vollkommenheit dieſes Plans und 
ſeiner Ausfuͤhrung zuruͤckbleiben laſſen. f 
Auch der Einwurf, daß der Glaube einer Verknuͤpfung 
unſers Geiſtes mit der unſichtbaren Welt und dem allgemei— 
nen Syſtem der Dinge gar zu leicht die Urſache einer der ge— 
faͤhrlichſten Krankheiten des menſchlichen Gemuͤthes, der reli— 
gioͤſen oder daͤmoniſtiſchen Schwaͤrmerei, werden koͤnne, iſt 
von keiner Erheblichkeit. Denn es haͤngt ja bloß von uns 
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ſelbſt ab, dem Hange zum Wunderbaren die Vernunft zur 
Graͤnze zu ſetzen, Spielen der Phantaſie und Gefuͤhlen des 
Augenblicks keinen zu hohen Werth beizulegen, und die Bil⸗ 
der, unter welchen die alten Dichter der Morgenlaͤnder ihre 
Ahnungen vom Unſichtbaren und Zukuͤnftigen ſich und andern 
zu verſinnlichen geſucht haben, fuͤr nichts mehr als das was 
ſie ſind, fuͤr Bilder uͤberſinnlicher und alſo unbildlicher Dinge 
anzuſehen. Verſchiedenes in der Orphiſchen Theologie, und 
das Meiſte, was uns in den Myſterien geoffenbaret wird, 
ſcheint aus dieſer Quelle gefloſſen zu ſeyn. Dieſe lieblichen 
Träume der Phantaſie find dem kindiſchen Alter der Menſch— 
heit angemeſſen, und die Morgenlaͤnder ſcheinen auch hierin, 
wie in allem Uebrigen, immer Kinder bleiben zu wollen. Aber 
uns, deren Geiſteskraͤfte unter einem gemaͤßigtern Himmel 
und unter dem Einfluß der buͤrgerlichen Freiheit entwickelt, 
und durch keine Hieroglyphen, heilige Buͤcher und vorgeſchrie— 
bene Glaubensformeln gefeſſelt werden, — uns, denen erlaubt 
iſt, auch die ehrwuͤrdigſten Fabeln des Alterthums fuͤr — 
Fabeln zu halten, liegt es ob, unſre Begriffe immer mehr zu 
reinigen, und uͤberhaupt von allem, was außerhalb des Krei— 
ſes unſrer Sinne liegt, nicht mehr wiſſen zu wollen, als was 
die Vernunft ſelbſt davon zu glauben lehrt, und als fuͤr unſer 
moraliſches Beduͤrfniß zureicht. Die Schwaͤrmerei, die ſich 
im Schatten einer unbeſchaͤftigten Einſamkeit mit ſinnlich⸗ 
geiſtigen Phantomen und Gefuͤhlen naͤhrt, laͤßt ſich freilich an 
einer ſo frugalen Bekoͤſtigung nicht genuͤgen; ſie moͤchte ſich 
uͤber die Graͤnzen der Natur wegſchwingen, ſich durch Ueber— 
ſpannung ihres innern Sinnes fehon in dieſem Leben in einen 
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Zuſtand verſetzen koͤnnen, der uns vielleicht in einem andern 
bevorſteht; ſie nimmt Traͤume für Erſcheinungen, Schatten: 
bilder für Weſen, Wuͤnſche einer gluͤhenden Phantaſie für 
Genuß; gewoͤhnt ihr Auge an ein magiſches Helldunkel, worin 
ihm das volle Licht der Vernunft nach und nach unertraͤglich 
wird, und berauſcht ſich in ſuͤßen Gefuͤhlen und Ahnungen, 
die ihr den wahren Zweck des Lebens aus den Augen ruͤcken, 
die Thaͤtigkeit des Geiſtes einfchläfern, und das unbewachte 
Herz wehrlos jedem unvermutheten Anfall auf ſeine Unſchuld 
Preis geben. Gegen dieſe Krankheit der Seele iſt Erfuͤllung 
unſrer Pflichten im buͤrgerlichen und haͤuslichen Leben das 
ſicherſte Verwahrungsmittel; denn innerhalb dieſer Schranken 
iſt die Laufbahn eingeſchloſſen, die uns hienieden angewieſen 
iſt, und es iſt bloße Selbſttaͤuſchung, wenn jemand ſich berufen 
glaubt, eine Ausnahme von dieſem allgemeinen Geſetze zu 
ſeyn. Die reine, einfache, ganz und allein auf das Beduͤrf⸗ 
niß unſers Geiſtes gegründete Theoſophie der Pythagoraͤer 
ſetzt uns unmittelbar in dieſe Laufbahn; und, weit entfernt 
uns von den Geſchaͤften des Lebens abzuziehen, unterweiſet 
und uͤbt ſie uns vielmehr in der beſten Art ſie auszurichten, 
und bewaffnet uns mit moraliſchen Kraͤften, die uns jede 
Tugend, jede Selbſtuͤberwindung, jedes Opfer das wir der 
Pflicht zu bringen haben, nicht nur moͤglich, ſondern ſogar 
leicht und natürlich machen. Meine Erfahrung, liebſter Aga⸗ 
thon, gibt mir das Recht hieruͤber ſo zuverſichtlich zu ſpre— 
chen. Wenn ich in fünfzig den oͤffentlichen Angelegenheiten 
meines Vaterlandes gufgeopferten Jahren, worin ich alle 
Stufen durchgegangen und fünfmal die hoͤchſte Würde unfrer 
Wieland, Agathon, III. 21 
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Republik in Krieg und Frieden bekleidet habe, nie muͤde wurde 
meine Schuldigkeit zu thun, wie mannichfaltig und hartnaͤckig 
auch der Widerſtand war, den ich zu bekaͤmpfen hatte; wenn 
ich jeden Wechſel des Gluͤcks und der Volksgunſt mit Maͤßi⸗ 
gung und Geduld ertrug, und aus jeder Pruͤfung meiner 
Rechtſchaffenheit reiner und gelaͤuterter hervorging; wenn end— 
lich, wie ich mit frohem Herzen ſagen kann, die allgemeine 
Liebe und das unbegraͤnzteſte Vertrauen meiner Mitbürger 
die einzige, wiewohl in meinen Augen die reichſte Belohnung 
iſt, die ich mit meinen Dienſten gewonnen habe: ſo ſagt mir 
mein innerſtes Bewußtſeyn, daß ich nicht dazu haͤtte gelangen 
koͤnnen, wenn meine Kraͤfte nicht immer durch den Glauben 
an dieſes geiſtige Band, das mich mit einer hoͤhern Ordnung 
der Dinge, mit der allgemeinen Stadt Gottes und mit der 
Gottheit ſelbſt verknuͤpft, — genaͤhrt, ermuntert, geſtuͤtzt, und 
in beſondern Lagen ſogar uͤber ihr gewoͤhnliches Maß erhoͤhet 
worden waͤren. Indeſſen darf ich nicht vergeſſen, hinzuzu— 
ſetzen, daß mir in dem langen Laufe meines Lebens vornehm— 
lich zwei Maximen zu Statten gekommen ſind, ohne welche 
dieſer Glaube ſeine ganze Wohlthaͤtigkeit nicht erweiſen, ja 
vielmehr in manchen Fällen eher nachtheilig wirken koͤnnte. 
Die erſte war: bei jeder Aufforderung der Pflicht eben ſo zu 
handeln und meiner ſelbſt fo wenig zu ſchonen, als ob alles 
bloß auf meine eigenen Kraͤfte ankaͤme, und nur nach gewiſſen— 
hafteſter Erfüllung dieſer Bedingung mich eines hoͤhern Bei: 
ſtandes gewiß zu halten; die zweite: ungeachtet meines Glau— 
bens an den Zuſammenhang unſers gegenwaͤrtigen Lebens mit 
einem zukuͤnftigen, welches den Schlüffel zu allem, was uns 
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in jenem unerklaͤrbar iſt, enthalt — mein gegenwaͤrtiges Leben 
als ein Ganzes zu betrachten, ihm eine eben ſo große Wich— 
tigkeit beizulegen, und allem, was meine jetzigen Verhaͤltniſſe 
von mir forderten, eben ſo ſorgfaͤltig genug zu thun, kurz, 
ſo viel moͤglich, jeden Augenblick desſelben eben ſo wohl und 
weislich anzuwenden, als ob mein ganzes Daſeyn auf die 
Dauer dieſes Erdenlebens eingeſchraͤnkt waͤre. Du wirſt, bei 
eigenem Nachdenken, dieſe Maximen in der Anwendung auf 
die gemeinen und taͤglichen Pflichten des Lebens ſo reich an 
praktiſchem Nutzen finden, Agathon, daß ich nicht noͤthig habe, 
ſie dir als die heilſamſten Mittel gegen eine gewiſſe ſubtile 
Schwaͤrmerei, die uns unſre Schuldigkeit bequemer als recht 
iſt zu machen ſucht, anzupreiſen. 

Hier hielt der ehrwuͤrdige Greis ein, um ſeine noch nicht 
dunkel gewordnen Augen auf dem Geſichte feines jungen Freun— 
des ruhen zu laſſen, aus welchem ihm die reine Beiſtimmung 
ſeiner ganzen Seele lebendiger und ſtaͤrker entgegen glaͤnzte, 
als er ſie durch die beredteſten Worte auszudruͤcken vermoͤgend 
geweſen waͤre. Agathon war um dieſe Zeit in jeder Anſicht 
voͤllig dazu vorbereitet, durch eine ſolche Darſtellung von der 
Orphiſch-Pythagoriſchen Glaubenslehre und Lebensphiloſophie 
uͤberzeugt zu werden: und wofern auch noch einer oder ein 
anderer Zweifelsknoten zuruͤck geblieben waͤre, ſo wurde er in 
den Unterredungen, welche ſie in der Folge oͤfters uͤber dieſen 
Gegenſtand und einige beſondere Punkte des Pythagoriſchen 
Syſtems mit einander pflogen, zu einer fo völligen Befriedi⸗ 
gung ſeiner Vernunft, als in Dingen dieſer Art verlangt wer— 
den kann, aufgelöst. Denn ſobald das Herz keine geheimen 
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Einwendungen gegen eine Lehre zu machen hat, die uns ſo 
ſchwere Pflichten auferlegt, und die Aufopferungen, welche ſie 
fordert, bloß durch Vortheile und Freuden, die nur ein reines 
Herz dafuͤr zu erkennen und zu genießen faͤhig iſt, verguͤtet: 
ſo faͤllt es einem geſunden Verſtande ſo wenig ſchwer, ſich von 
ihrer Wahrheit gewiß zu machen, daß es ihm vielmehr un— 
moͤglich iſt ſie nicht zu glauben, oder ſich durch Zweifel und 
Einwuͤrfe, ſelbſt im Falle daß er ſie nicht ganz aus dem Wege 
raͤumen koͤnnte, irre und ungewiß machen zu laſſen. 


Viertes Kapitel. 
Beſchluß der Geſchichte Agathons. 


Die Geſchichte der ehmaligen Dange, ihre Verhaͤltniſſe 
gegen Agathon, und alles was ſeit ihrem unverhofften Wieder— 
ſehen zwiſchen ihnen vorgegangen, war nun, nachdem Agathon 
den Archytas mit allen beſondern Umſtaͤnden der ſeinigen be— 
kannt gemacht hatte, fuͤr dieſen Weiſen und ſeine Familie kein 
Geheimniß mehr. Es erfolgte was Agathon voraus geſehen 
hatte. Chariklea, welche zu edel geſinnt war um eine erſchli— 
chene Hochachtung uſurpiren zu wollen, fand daß ſie durch die 
Geſtaͤndniſſe, wozu ſie ihren Freund ſelbſt aufgemuntert hatte, 
in den Augen dieſer im hoͤchſten Grade gutartigen Menſchen 
mehr gewonnen als verloren habe; oder vielmehr, ſie konnte 
dadurch, daß ſie alles von ihr wußten, nicht anders als ge— 
winnen, indem das, was ſie als Dange geweſen war, den 
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Werth des Charakters erhöhte, den fie als Chariklea behaup— 
tete, und ſie um ſo viel achtungswuͤrdiger machte, je weniger 
ihr die Opfer, die ſie der Tugend brachte, zu koſten ſchienen. 

Archytas belebte und ſtaͤrkte, wie leicht zu erachten iſt, 
die lobenswuͤrdige Entſchließung, welche Chariklea unſerm Hel⸗ 
den abgedrungen hatte; und Pſpyche entſchaͤdigte Charikleen für 
das, was ſie dabei verlor, durch Verdopplung der Freund— 
ſchaft, die ſie einander gleich beim erſten Anblick einfloͤßten. 
Die letztere erwaͤhlte nun Tarent zu ihrem gewoͤhnlichen Auf— 
enthalte. Durch die Bande der Sympathie mit der Familie 
des Weiſen vereinigt, ſchien ſie in kurzer Zeit einen Theil 
derſelben auszumachen. Ihre angenehmſte Beſchaͤftigung war, 
der Schweſter Agathons drei Toͤchter erziehen zu helfen, uͤber 
welche die Grazien alle ihre Gaben ausgegoſſen hatten. Sie 
gewoͤhnte ſich unvermerkt, dieſe holdſeligen Kinder als ihre 
eigenen anzuſehen. Die Kinder wuchſen in der Ueberredung 
auf, als ob ſie zwei Muͤtter haͤtten, und Pſyche fand das 
groͤßte Vergnuͤgen daran, den angenehmen Irrthum, der aus 
ihr und ihrer Freundin nur Eine Perſon machte, in 1 
jungen Herzen zu unterhalten. 

Agathon, dem Geluͤbde getreu, welches er der Tugend 
und Charikleen gethan hatte, betrug ſich von dieſer Zeit an 
fo vorſichtig, daß — den einzigen Archytas und vielleicht Chari— 
kleen ſelbſt ausgenommen — niemand gewahr wurde, wie viel 
ihm die Gewalt koſtete, die er ſich dabei anthun mußte. 
Aber nach Verfluß einiger Monate erfuhr er, daß er mehr 
verſprochen habe als er halten koͤnne. Es gibt Augenblicke von 
Begeiſterung, wo unſre Seele Kräfte in ſich fühlt, die nicht 
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ihre eigenen ſind, und auf deren Fortwirken ſie vergebens Rech— 
nung macht. Entfernung allein konnte ihn retten. Der Ge— 
danke, ſich von ſeinen Freunden, von Pſyche, von Charikleen 
entfernen zu muͤſſen, war entſetzlich fuͤr ihn: aber von dem 
Augenblick an, da er die Nothwendigkeit dieſer Trennung 
fühlte, war fein Entſchluß gefaßt. Archytas billigte denſel⸗ 
ben; und die Schweſtern (fo pflegten ſich Pſyche und Chariklea 
zu nennen) liebten ihren Bruder zaͤrtlich genug, um ihm eine 
Trennung, deren wahren Beweggrund ſie ſtillſchweigend ver— 
mutheten, ſo viel als nur moͤglich war zu erleichtern. 


Aagathon durchreiſete, in Geſellſchaft eines gelehrten Freun— 
des aus der Pythagoriſchen Schule und eines Malers von 
Sicyon, alle Provinzen der damals bekannten Welt, in wel— 
chen die Griechiſche Sprache geredet oder wenigſtens verſtan— 
den wurde. Natur und Kunſt, und was in beiden fuͤr den 
Menſchen das wichtigſte iſt, der Menſch, waren die Gegen— 
ſtaͤnde ſeiner aufmerkſamen Beobachtung. 


Er nahm wenig Vorurtheile mit, da er auszog, und fand 
ſich auch von dieſen wenigen entledigt, als er wieder zuruͤck 
kam. Da er waͤhrend der ganzen Zeit ſeiner philoſophiſchen 
Wanderſchaft einen bloßen Zuſchauer des Weltſchauſpiels ab— 
gab, To konnte er deſto unbefangener von den Handlungen 
ſowohl als von den handelnden Perſonen urtheilen. 


Seine Beobachtungen vollendeten, was der Umgang mit 
Archytas und anhaltendes Nachdenken uͤber ſeine eigenen Er— 
fahrungen angefangen hatten: ſie uͤberzeugten ihn, daß die 
Menſchen, im Durchſchnitt genommen, uͤberall ſo ſind, wie 
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Hippias fie ſchilderte, wiewohl fie fo ſeyn ſollten, wie Archy⸗ 
tas durch ſein Beiſpiel lehrte. 

Er ſah allenthalben — was man bis auf dieſen Tag ſehen 
kann — daß ſie nicht ſo gut ſind, als ſie ſeyn koͤnnten, wenn ſie 
weifer waren; aber er ſah auch, daß fie unmöglich beſſer wer⸗ 
den koͤnnen, ehe fie weiſer werden; und daß fie nicht weifer. 
werden koͤnnen, bis ihre Väter und Mütter, Ammen, Paͤda⸗ 
gogen, Lehrer und Prieſter, mit allen ihren uͤbrigen Vorgeſetz— 
ten durch alle Stufen, vom Gaſſenvogte bis zum Koͤnige, ſo 
weiſe geworden ſind, als jedes, nach dem Maße ſeiner Bezie— 
hung und ſeines Einfluſſes, ſeyn muͤßte, um ſeiner Pflicht 
genug zu thun und der menſchlichen Geſellſchaft wirklich nuͤtz— 
lich zu ſeyn. 

Er ſah alſo, daß wahre Aufklaͤrung zu moraliſcher Beſ— 
ſerung das Einzige iſt, worauf ſich die Hoffnung beſſerer Zei— 
ten, das iſt, beſſerer Menſchen, gruͤndet. Er ſah, daß alle 
Voͤlker, die wildeſten Barbaren ſo gut als die cultivirten und 
verfeinerten Griechen, die Tugend ehren, und daß keine Ge— 
ſellſchaft, ſollte es auch nur eine Horde Arabiſcher Raͤuber 
ſeyn, ohne einigen Grad von Tugend, oder, richtiger zu reden, 
ohne etwas das ihr aͤhnlich iſt und ihre Stelle vertritt, be— 
ſtehen kann. Er fand jeden Ort, jede Provinz, jede Nation, 
die er kennen lernte, deſto gluͤcklicher, je beſſer die Sitten der 
Einwohner waren; und, ohne Ausnahme, ſah er die meiſte 
Verderbniß, wo aͤußerſte Armuth, oder aͤußerſter Reichthum 
herrſchte. 

Er fand bei allen Voͤlkern, die er durchwanderte, die 
Religion in Aberglauben gehuͤllt, zum Schaden der buͤrgerlichen 
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Geſellſchaft gemißbraucht, und durch Heuchelei oder offene Ge- 
walt zum Werkzeuge des Betrugs, der Herrſchſucht, des Gei— 
zes, der Wolluſt und des Muͤßiggangs herabgewuͤrdigt. Er 
ſah, daß einzelne Menſchen und ganze Voͤlker Religion ohne 
Tugend haben koͤnnen, und daß ſie dadurch deſto ſchlimmer ſind; 
aber er ſah auch, ohne Ausnahme, daß einzelne Menſchen und 
ganze Voͤlker, wenn ſie ſchon gut ſind, durch Gottesfurcht deſto 
eſſer werden. | 

Er ſah die Geſetzgebung, die Staatsverwaltung und die 
Polizei allenthalben voller Maͤngel und Gebrechen: aber er 
ſah auch, daß die Menſchen ohne eben dieſe Geſetze, Staats— 
verwaltung und Polizei noch weit ſchlimmer und ungluͤcklicher 
waͤren. Er hoͤrte allenthalben uͤber Mißbraͤuche klagen, ſah 
daß jedermann die Welt verbeſſert wiſſen wollte, ſah eine 
Menge Leute, die an der Verbeſſerung derſelben zu arbeiten 
bereit und an Vorſchlaͤgen unerſchoͤpflich waren; aber keinen 
einzigen, der die Verbeſſerung an ihm ſelbſt anfangen laſſen 
wollte; — und er erklaͤrte ſich ganz natuͤrlich daraus, warum 
es nirgends beſſer werden wollte. Er ſah die Menſchen uͤberall 
durch zwei einander entgegen ſtehende Triebe beherrſcht, den 
Trieb zur Gleichheit, und den Trieb willkuͤrlich uͤber andre 
den Meiſter zu ſpielen; und dieß uͤberzeugte ihn, daß es, ſo 
lange dieſem Uebel nicht abgeholfen iſt, durch keine Ver— 
aͤnderung der Regierungsform beſſer mit den Menſchen werden 
kann, ſondern daß fie, in einem ewigen Cirkel, von Fönig- 
lichem Deſpotismus und ariſtokratiſchem Uebermuth — zu 
Volks- und Poͤbels-Tyrannie, und von dieſer wieder zu je— 
nen, ſo lange herumgewaͤlzt werden muͤſſen, bis eine aus den 
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ſetzgebung, und eine durch dieſelbe veranſtaltete Erziehung, 
den thieriſchen Trieb zu geſetzloſer Willkuͤr in allen Menſchen 
gebaͤndiget haben wird. 

Er ſah, daß allenthalben Kuͤnſte, Fleiß und gute Wirth— 
ſchaft den Reichthum, der Reichthum den Luxus, der Luxus 
verdorbene Sitten, verdorbene Sitten den Untergang des 
Staats, zur Folge haben: aber er ſah auch, daß die Kuͤnſte, 
wenn ſie ihre Richtung von der Weisheit erhalten, die Menſch— 
heit verſchoͤnern, entwickeln, veredeln; daß Kunſt die Haͤlfte 
unſrer Natur, und der Menſch ohne Kunſt das elendeſte unter 
allen Thieren iſt. 

Er ſah durch die ganze Oekonomie der Menſchheit die 
Graͤnzen des Wahren und Falſchen, des Guten und Boͤſen, 
des Rechts und Unrechts, unmerklich in einander fließen; 
und uͤberzeugte ſich dadurch immer mehr von der Nothwen— 
digkeit weiſer Geſetze, und von der Pflicht des guten Buͤrgers, 
dem Geſetz mehr zu glauben als ſeinem eigenen Gefuͤhle. 

Alles aber, was er geſehen hatte, befeſtigte ihn in der 
Ueberzeugung: „daß der Menſch — auf der einen Seite den 
Thieren des Feldes, auf der andern den hoͤhern Weſen und 
der Gottheit ſelbſt verwandt — zwar eben ſo unfaͤhig ſey, ein 
bloßes Thier als ein bloßer Geiſt zu ſeyn; aber, daß er nur 
alsdann ſeiner Natur gemaͤß lebe, wenn er immer empor 
ſteige; daß jede hoͤhere Stufe der Weisheit und Tugend, die er 
erſtiegen hat, ſeine Gluͤckſeligkeit erhoͤhe; daß Weisheit und 
Tugend allezeit das richtige Maß ſowohl der oͤffentlichen als 
der Privatgluͤckſeligkeit unter den Menſchen geweſen; und daß 
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dieſe einzige Erfahrungswahrheit, welche kein Zweifler zu ent: 
kraͤften faͤhig iſt, alle Trugſchluͤſſe der Hippiaſſe zerſtaͤube, und 
die Theorie der Lebensweisheit des Archytas unerſchuͤtterlich 
befeſtige.“ 

Dieſe Kenntniſſe und dieſe Ueberzeugung waren die Früchte, 
welche Agathon in Stunden der einſamen Betrachtung oder des 
geſelligen Nachforſchens in freundſchaftlichen Unterredungen, 
zum Vortheil ſeines Moralſyſtems, aus ſeinen Beobachtungen 
zog. Sie machten nur einen kleinen, aber in der That den wich— 
tigſten Theil des Schatzes von ſchoͤnen und nuͤtzlichen Kennt— 
niſſen aus, den er von einer dreijaͤhrigen Reiſe durch die vor— 
nehmſten Theile der damaligen Welt nach Tarent zuruͤck brachte. 

Er hatte die uͤberſchwaͤngliche Freude, ſeinen alten Freund 
Archytas und alle die er liebte in eben dem gluͤcklichen Zuſtande 
wieder anzutreffen, worin er fie verlaſſen hatte. Der Tag des 
Wiederſehens war ein Feſt der Freundſchaft, an welchem das 
ganze Tarent Antheil nahm. Was ihre Freude vollkommen 
machte, war die Bemerkung, daß Agathon zwiſchen Pſyche und 
Chariklea keinen Unterſchied machte, und gaͤnzlich vergeſſen zu 
haben ſchien, daß die letztere — einſt Dange, und wie ſehr 1 
es fuͤr ihn geweſen war. 

Er befeſtigte ſich nunmehr in dem Entſchluſſe, Tarent zu 
ſeinem beſtaͤndigen Sitze zu erwaͤhlen. Die Tarentiner be— 
ſchenkten ihn mit ihrem Buͤrgerrecht: er verdiente das Gluͤck, 
im Schooße der Freiheit und des Friedens unter gutartigen 
Menſchen zu leben, und ſie waren eines ſolchen Mitbuͤrgers 
wuͤrdig. 

Durch alles was er erfahren und beobachtet hatte uͤber— 
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zeugt, „daß man in einem großen Wirkungskreiſe zwar mehr 
ſchimmern, aber in einem kleinen mehr Gutes ſchaffen kann,“ 
widmete er ſich mit Vergnuͤgen und Eifer den oͤffentlichen An— 
gelegenheiten dieſer Republik; und ſo lange Kritolaus und Aga— 
thon lebten, glaubten die Tarentiner nichts dadurch verloren zu 
haben, daß Archytgs in eine beſſere Welt gegangen war. 
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Anmerkungen 


Buch 11. 


S. 6. 3. 21. Der Verfaſſer des Kratylus — Der 
Platoniſche Dialog Kratylus hat den Verehrern Platons von jeher 
viel zu ſchaffen gemacht wegen ſeiner Wortſpielereien und ſchwerfaͤlligen 
Wortklaubereien, bis endlich Schleyermacher auch hier den richtigen 
Geſichtspunkt nachgewieſen hat. Hier wird der Kratylus noch als ein 
Beweis der Pedanterie ſeines Verfaſſers genommen. 

S. 13. 3. 27. Dieſem Schüler des Sokrates Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen — Der Verfaſſer des 
Agathons ſelbſt hat dieß, viele Jahre ſpaͤter, in ſeinen Erlaͤuterungen 
zu den von ihm überſetzten Horaziſchen Briefen, fo wie in den Briefen 
Ariſtipps und der Lais, nach ſeiner Weiſe und, ſo viel wir wiſſen, 
zur Zufriedenheit einiger competenter Richter in dieſem Fache bewerk⸗ 
ſtelligt. W. 

S. 15. 3. 28. Des Phalaris gluͤhenden Ochſen 
ausgenommen — In dieſem ehernen Ochſen konnten Menſchen 
gebraten werden, deren Jammergeſchrei das Bruͤllen des Ochſen ver— 
nehmen ließ. Die Behauptung, worauf hier angeſpielt wird, daß der 
Weiſe auch während dieſer Qual ſich gluͤckſelig fuͤhle, kommt von einem 
Philoſop;hen, dem man ſie wohl am wenigſten zugetraut haͤtte, von 
Epikur. Wie ſehr er dadurch mit ſich in Widerſpruch gerieth, ber 
merkte ſchon Cicero, Tusc. Quaest. 2, 7. » 

S. 31. Z. 4. Den Republiken vorwirft — Uebri⸗— 
gens iſt es vielleicht bemerkenswerth, daß alles Nachtheilige, was Aga— 
thon von den Republiken ſagt, durch die neu entſtandene Franzoͤſiſche 
Republik fo völlig beſtaͤtiget wurde, daß es Zug vor Zug nach ihr ge— 
zeichnet zu ſeyn ſchien, wiewohl es mehr als fuͤnf und zwanzig Jahre 
vorher geſchrieben wurde; zu einer Zeit, da ſich noch niemand in der 
groͤßten Fieberhitze hätte träumen laſſen, daß, noch vor Ausgang des 
Jahrhunderts, aus dem Moder der aufgelösten Franzoͤſiſchen Mon: 
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archie ein politiſches Ungeheuer hervor ſteigen werde, das uns ſchon 
in den erſten Jahren ſeines Daſeyns den graͤßlich ekelhaften Anblick 
aller der Unordnungen, Ungerechtigkeiten, Thorheiten, Verbrechen und 
Graͤuelthaten, im Großen darſtellt, welche uns die Geſchichte an jenen 
berühmten Freiſtaaten des alten Griechenlandes, in der Epoche ihrer 
hoͤchſten Verderbniß, im Kleinen zeigt. Welche Wahrſcheinlichkeit, daß 
eben dieſelben Urſachen, die den Untergang jener alten Republiken nach 
ſich zogen, in Frankreich die Quellen des Gedeihens, der Dauerhaftig— 
keit und des bluͤhenden Wohlſtandes einer neu gebornen Mißgeburt 
von Republik, die das Princip ihrer baldigen Aufloͤſung gleich mit auf 
die Welt brachte, ſollten werden koͤnnen? W. 


Bu ch 12. 


S. 37. Vgl. mit dieſem Anfang Leſſings Ham b. Dramas 
turgie — Bd. 2 St. LXIX. S. 130. fgg. 

S. 44. 3 19. Odeon — Ein zu den muſikaliſchen Wett: 
ſtreiten und Spielen beſtimmtes oͤffentliches Gebaͤude. W. 

S. 48. 3. 14. Pallas — Die Schilderung dieſes Freige— 
laſſenen des Claudius findet man bei Tacitus Annal. 11. 29 u. a. O., 
ſo wie die des Tigellinus bei demſelben Hiſtor. 1, 72. Vgl. Anm. 
zu Bd. XXV. 

S. 52. 3 145. Abt von Saint⸗Pierre — Dieſer liebens⸗ 
wuͤrdige Weiſe, durch feine études de la Nature u. la chaumiere in- 
dienne ruͤhmlich bekannt, ſann auf den Plan zu einem ewigen Frieden. 

S. 62. 3 20. Des Sokratiſchen Geheimniſſes — 
Ohne Zweifel iſt hier angeſpielt auf die Stelle in Xenophons Sokratiſchen 
Denkwuͤrdigkeiten Buch I. Kap. 3. §. 14. (vergl. Xenophons Gaſtmahl 
h, 38). — Die gefällige Cypaſſis, Oolds Sklavin, iſt aus deſſen Liebes; 
gedichten bekannt, — Tenokrates durch Enthaltſamkeit berühmt, von 
welcher ſich der nur die Miene gibt, welcher ſeinen Trieb auf die leich— 
teſte Weiſe bei dazu kaͤuflichen Perſonen gefahrlos ableitet. Hierin be— 
ſteht eigentlich das Sokratiſche Geheimniß. 

S. 64. Z. 19. Ixion — An die Tafel der Goͤtter gezogen, ver⸗ 
liebte ſich in Juno, umarmte zwar nur ein von Zeus in ihrer Geſtalt 
geſchaffenes Wolkenbild, mußte aber gleichwohl fuͤr dieſen Frevel in der 
Unterwelt hart buͤßen. 
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S. 67. Z. 15. Ni admirari — Nichts zu bewundern, war 
ein Hauptgrundſatz des Ariſtippiſchen Gluͤckſeligkeitsſyſtems, welchen Wie— 
land zum sten Br. des Horaz im erſten Buche wohl am beſten erlaͤu— 


tert hat. 
S. 71. Z. 25. 26. Die Schweſter des Herzogs von Marl⸗ 
borough — War Miß Churchill, deren ſchoͤnen Koͤrper, nach den 


Memoires du Comte de Grammont, ein Sturz vom Pferde entdeckte, 
wovon die Wirkung war, daß ſie dem Herzog von Vork den Herzog von 
Berwick und Lady Waldgrave gebar. 

6 S. 100. Z. 9. Mileſiſche Maͤhrchen — Waren eine Art 
von Romanen, denen man jenen Namen von der kleinaſtatiſchen Stadt 
Milet gab, weil dort zuerſt mehrere Dichter ſich damit beſchaͤftigten, 
Dichtungen dieſer Art nach den Muſtern der Perſiſchen abzufaſſen. 

S. 117. 3. 28. Das Reich der Themis und des 
Kronos — D. i. die glückſelige Unſchuld des goldenen Zeitalters, über 
welches Kronos (Saturnus) geherrſcht hatte, und nach welchem Themis, 
die Goͤitin der Gerechtigkeit, von der entarteten Erde entflohen war. 


Buch 13. 


S. 169. 3. 1. Doctor Peter Rezio von Aguero — 
Der den Grundſatz des Hippokrates, daß alle Sättigung übel ſey, fo 
geltend machte, iſt aus dem 47ſten Kapitel des Don Quixote eben ſo 
bekannt als die Statthalter der Inſel Barataria. — — Inanition, 
Leerheit. f 

S. 171. Z. 15. Artemiſia — Gemahlin des Kariſchen Koͤ— 
niges Mauſolus, fand nach deſſen Tode keine Graͤnzen in Beweiſen ihrer 
Liebe. Die Aſche des Verſtorbenen trank fie in Wein gemiſcht, und 
errichtete ihm eins der größten und praͤchtigſten Denkmale, wovon nach— 
her alle Todten-Denkmale den Namen der Mauſoleen erhalten haben. 


Buch 14. 


S. 198. Z. 6. Dieſe Grazien — Danae ſagt im Original 
dieſe Verſe Pindars (aus der neunten Olympiſchen Ode) mit ſeinen eige— 
nen Worten her.. Das Unvermoͤgen einem Pindar nachzufliegen hat uns 
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zu einer Umſchreibung genoͤthigt, wodurch das Urbild vielleicht weniger 
verliert als durch eine wörtliche Ueberſetzung. W. 

S. 210. 3. 17. Wie Sokrates eine Art von Genius — 
Der Genius des Sokrates (der bis auf dieſen Tag ein Problem für die Gelehr— 
ten iſt) ſagte ihm nie, was er thun ſollte: dazu hat uns Gott fuͤnf 
Sinne und Vernunft gegeben, ſagte Sokrates. Aber es gibt Faͤlle, 
wo uns dieſe Fuͤhrer und Rathgeber in der Unwiſſenheit laſſen, oder gar 
irre fuͤhren; in ſolchen Faͤllen iſt es gluͤcklich einen warnenden Genius 
zu haben, der uns ſagt: thue das nicht! W. 

S. 218. 3 20. Schien den Ariſtophanen einigen Vor⸗ 
wand zu geben — Ariſtophanes in den Acharnern 524 fuͤhrt als Ur— 
ſache des Peloponneſiſchen Krieges an, daß einige trunkene Juͤnglinge 
aus Megara die Hetaͤre Simaͤtha geraubt, die Megarer dagegen, um 
ſich zu raͤchen, zwei andere aus Aſpaſia's Hauſe entfuͤhrt haͤtten. — 
Andere Komiker machten ähnliche Beſchuldigungen. 


S. 226. Z. 46 — 47. Eine Ariadne — — gebilligt wor⸗ 
den — Kenophons Sympoſium gegen das Ende. W. 


S. 231. Z. 8. Eine Philippika — Nennt man eine ſtarke, 
kraftige, wohl auch zuͤrnende, Rede nach Art derer, welche der berühmte 
Atheniſche Redner Demoſthenes gegen den Macedoniſchen König Philippos 
hielt. 

S. 24 4. Z. 12. Thargelia — Von Milet, ward mit einem 
Theſſaliſchen Koͤnige vermaͤhlt, und regierte dreißig Jahre lang mit Geiſt 
und Gluͤck. 

S. 245. Z. 25. 26. Nemea. Theodota — Namen zweier 
ihrer Schoͤnheit wegen berühmten Hetaͤren der damaligen Zeit. W. 


Buch 15. 


S. 252. 3. 24. Die Nymphe Salmacis — Umfaßte 
den Hermaphroditus, der ſich in ihrem Gewaͤſſer badete, und ſchwur dem 
Sproͤden, ihn nie zu verlaſſen. Die Goͤtter verwandelten beide in Einen 
Koͤrper von doppeltem Geſchlecht. 

S. 259 3. 28. Semiramis — Wird von Griechiſchen Ge: 
ſchichtſchreibern eine Hirtin von ausgezeichneter Schoͤnheit genannt. Ein 
Syriſcher Satrap ſah, liebte und heirathete fie. Der Krieg trennte ihn 
von ihr, feine Sehnſucht nach ihr erwachte, und er rief fie zu ſich ins 
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Lager, wo fie bald eben fo viel an Kriegsruhm als an Ruhm der Schoͤn— 
heit gewann. Der Vabyloniſche König Ninus ließ fie vor ſich berufen, 
entbrannte in Liebe zu ihr, und ſie ward ſeine Gemahlin. 

S. 259. Z. 28. Rhodope — Nicht zu verwechſeln mit der 
Tochter des Aegyptiſchen Pharaonen Cheops, war eine geborne Sklavin 
aus Thrazien, die durch ihre Schoͤnheit ſich die Freiheit erwarb. Sie 
ſchloß ihre Laufbahn damit, daß ſie Gemahlin des Pharaonen Amaſis 
wurde. Die Geſchichte von ihrer Erhebung auf den Thron, wee ſie bei 
Herodot erzaͤhlt wird, hat ganz das Anſehen eines Orientaliſchen Maͤhrchens. 

S. 261. Z. 15. Gynaͤceum — (Gynaͤkeion), Harem, Serail. 

S. 267. Z. 2. Kynaxa — Hieß der Ort in Babylonien, 
einige Meilen ſuͤdlich vom Eingange der Mediſchen Mauer, wo der juͤn⸗ 
gere Kyros geſchlagen wurde. — Dieſer Erzählung, ſo wie dem, was 
zu Anfange des folgenden Kapitels berichtet wird, dient zur Grundlage 
die Stelle bey Xenoph. de exped, Cyri 1, 10. 


Bu ch 16. 


S. 304. 3. 7. Antagoniſt — Gegenkaͤmpfer, Bekaͤmpfer. — 
Intelligible Gegenſtaͤnde ſind ſolche, die bloß durch den Ver⸗ 
ſtand, nicht durch Sinnenwahrnehmung erkennbar find. — Typus, Vor⸗ 
und Muſterbild. 

S. 305. 3. 28. Brunnen des Demokritus — Demo 
krit behauptete, die Natur habe die Wahrheit in die Tiefe eines Brunnens 
verborgen, und darum werde die Welt von Meinungen und Satzungen 
regiert. Cic. Acad. Quaest. 1, 15. 2, 10, 

S. 306. 3. 3. Memphis — In Mittel- und Said in Um 
ter⸗Aegypten waren Hauptorte, zu denen man um der Weisheit willen 
zog, wie nach Indien zu den Gymnoſophiſten (nackten Weiſen), oder viel⸗ 
mehr Braminen. Die Braminen in Indien, und die aͤgyptiſchen Prie⸗ 
ſter, beide nicht unwahrſcheinlich mit einander verwandt, ſtanden im 
Rufe vorzuͤglich tiefer Weisheit, und von den groͤßten Philoſophen Grie— 
chenlands wird erzaͤhlt, daß ſie Schüler derſelben geweſen. 


